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DER GOTT TANE, 

EIN KAPITEL AUS DER POLYNESISCHEN MYTHOLOGIE 


VON 

Dr. TH. ACHELIS, Bremen. 


Trotz aller Lücken des Materials ist die polynesische Inselwelt, wie alle Kenner ein- 
stimmig bezeugen, reich an den anziehendsten und theilweise rocht tiefsinnigen Sagen, die, 
unbefangen beurtheilt, an den spekulativen Gehalt der griechischen Kosmogonieeti hinan- 
reichen. Wir sind freilich öfter nur in der Lage , einige charakteristische Züge festzustellen, 
und wir sind genöthigt, auf eine organische psychologische Entwicklung der Göttergestalten 
aus dem religiösen Bewusstsein heraus zu verzichten, — von der schwierigen Frage des 
Verhältnisses zwischen der eigentlich populären Mythologie und der höheren priesterlichen 
Weisheit und Lehre noch ganz abgesehen — , aber auch unter dieser schmerzlichen Voraus- 
setzung verlohnt es sich wohl der Mflhe , diese Bilder soweit zu flxiren , als es der wissen- 
schaftlichen Forschung Oberhaupt möglich ist Es versteht sich von selbst, dass wir das 
specifische mythologische Detail, das keinen weiteren psychologischen Worth beanspruchen 
kann — so die überall gleiche Einkleidung des Göttlichen in den Rahmen des menschlichen 
Familienlebens — , von unserer Betrachtung ausschliessen , indem wir statt dessen auf die 
einschlägigen Werke verweisen; es kann uns nur darum zu thun sein, die Grundlinien 
dieser Schöpfung zu beleuchten. 

Kam oder Tarn (die Schreibart bedeutet lediglich eine Variation) gehört zu den alten , 
Nachtgeborenen Göttern Polynesiens, die auf allen Eilanden ihre Verehrung geniessen. 
Dem gegenüber verschlägt es nicht viel, wenn seine Abkunft abweichend angegeben wird; 
bald ist er der fünfte Sohn Vatea's ') (Bastian , Einiges aus Samoa , S. 32) , bald wird er 
in Anlehnung an den noch zu besprechenden Mythus der Trennung von Himmel und Erde 
ein Sohn Hangi's und Papa’» genannt (Bastian, Heil. Sage der Polynesier, S. 44, vergl. 
ausserdem die Version bei White, the ancient history of the Maori I, 21). Ebenso bedeu- 
tungslos sind die Verschiedenheiten der Ueberlieferung in Betreff seiner Verheirathung, 
obwohl gelegentlich ein gewisser romantischer oder launiger Zug nicht zu verkennen ist 
(vgl. Gill, Myths etc. S. 107 ff., bei Bastian, Samoa S. 32 wiederholt, White I, 141 ff.); 
höchstens verdient die eine Notiz unsere Aufmerksamkeit, worin es heisst, Tarn habe sich 
mit seiner Tochter Himatauira (sanfte Erleuchtung) vermählt, die nun aus Schaam sich 
in die Unterwelt geflüchtet habe, wohin ihr der Gott gefolgt sei. Dort in Araiki gestehen 


•I Vatea oder Aratca = Mittag war der Vater der Go! 1er und Menschen, der bezeichnender Weise 
als abstracto spéculative Schöpfung weder ein Idol noch einen Tempel beaass. Pole« ! hawaiisch Wahaa) 
wird übrigens mit einer tudbmenschlichen und haJbflachartigen Figur dargeerellt. Auf einer weiteren mytho- 
logischen Stufe wird er dann (ebenso wie Tangahm oder Takana und Tann zum ersten Menschen , mit 
zwei wunderbar leuchtenden Augen, der Sonne, die auf Erden, und dem Mondo, dor wahrend dessen in 
der Unterwelt, in Avaiki, scheint, vermahlt sich mit Papa, (Gründung), dor Tochter von Timatekorc 
oder , Nichtsmehr" (vgl. Gill, Myths and Songs from the South Pacific, London 1870 S. 10 ff.). 

I. A. f. E. X. I 
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sie sich in verschiedenen Gesängen ihre Liebe (vgl. White I, 145 ff.), - wir können schon 
damns entnehmen, dass Tane Himmels- und Sonnengott ist, der zugleich (durch die Nacht- 
sonne) die Unterwelt beherrscht '). 

Wenn wir nun nicht auch mit Fornander (The Polynesian race; London, 1878 I, 61) 
Tane mit Ku und Loa oder als ein Prototyp einer Trinitätagottlieit auffassen und ihm 
von vornnheroin schon eine erhabene Sehöpferthatigkeit zuweisen wollen 1 ), so ist doch der 
hervorragende Antheil des Gottes an der Ordnung und Gestaltung des gegenwärtigen 
Zustandes der Dinge unverkennbar. Das geht schon zur Genüge aus der Rolle hervor, die 
ihm bei der Trennung der ursprünglich fest auf einander liegenden Erde und Himmel 
zulällt; alle übrigen Götter versuchen vergeblich, das Problem zu lösen. Tane allein ist 
es, der, wie der Sang lehrt, die Nacht vom Tage getrennt hat. Freilich werden auch 
durch diese Revolution Kampf und Streit in die Welt gebracht, Stürme und Wirbelwinde 
erheben sich, der Ocean üboriluthot dns land, auch die Götter gerathen mit einander 
in blutigen Streit — eine Art, Götterdämmerung bricht herein - , bis wieder mit dem 
Erscheinen des Lichtes, das die Nebelmasson zertheilt , Ruhe und Friede zurückkehrt und 
das geängstete Menschengeschlecht aus den Schlupfwinkeln sich hervorwagt. Fast senti- 
mental, romantisch klingt diese uralte, wie Manm.no sagt, seit Jahrtausenden wörtlich 
von Priester auf Priester überlieferte allegorische Sage aus, wenn es heisst : Nun bleibt 
in diesen letzten Tagen der Himmel weit von seinem Weibe, der Erde, entfernt; aber 
die Liebe des Weibes wird in Soufzern zu dem Gatten emporgetragen. Dies sind die Nebel, 
welche von den Gipfeln der Berge aufwärts schweben ; und die Thrünen des Himmels fallen 
auf sein Weib nieder. Siehe die Thautropfen! (bei Bastian, Heil. Sage; S. 85, ähnlich 
schwärmerisch angehaucht White I, 46, wo es ausserdem von Rangi heisst: Im Winter 
werde ich mich nach dir — nämlich Papa — sehnen, das ist der Ursprung des Eises, 
worauf dann Papa wieder antwortet: O alter Mann, geh Raki, und im Sommer werde ich 
ebenfalls nach dir weinen, das ist der Ursprung des Nebels oder der Liebe Papa's um Raki*); 
im Sommer dann charakterisirt sich Kane als Herrscher im Himmel dadurch, dass er die Em- 
pörung der ruhestörenden Geister siegreich bekämpft und die ungehorsamen Götter ln die Un- 
terwelt verstösst. Ihr Anführer war der Engel Kanaloa, die hawaiische Form für Tangaloa , 
der sich hier seiner Souveränität und Erhabenheit begiebt, nach anderen Berichten Mihi, 
der Fürst der Unterwelt, des Po (Fobkakdrb I, 83). Damit hängt es zusammen, wenn 
der Tod in die Welt gebracht wird; denn während einer zeitweiligen Abwesenheit A'tint’s 
versuchten die niederon Geister sich für ihre Austreibung aus dem Himmel zu tächen, 


') Aach in der durch Gill bewahrten Uoborlleferung wird als Schauplatz der Handlung die Unterwelt 
bezeichnet . obwohl die Mythe auf das für die Wanderungen der Polynesie! überhaupt so wichtige Samoa 
htnwelst. Die kleine Insel Ukupolu soll, wie Gill vermuthet, Upulu —rin lyergt. Gill. Myth's etc. S. 1141. 

ö Fornakder verfährt sein- apecuistiv , lässt jene drei Gottheiten vor aller Materie und Zoll existiron, 
bis dann durch Ihren Vorgang die umgebende U macht, durchbrochen wrri und Licht In das Chaos und den 
Raum gelangt. Dann erst worden die Himmel geschaffen, drei an der Zahl, die Erde, als oin FiNKschomel 
für die Götter, Sonne, Mond, Sterne u. s w. Die AnkLange an die biblische Darstellung sind unverkennbar 
(vgl. u. a V. I, 76». Aebniicli KalaBaca, th« Legends and Myths uf Hawaii. New York 1H8S, S. 33 If., 
wo der Herausgeber Dauuëtt die Trinität Ku (Dem birg), Kone (Schöpfer) und Lotio (Ausfüiiror und Be- 
herrscher der Eiemunto) dom Chaos vuranschickt. 

*i Die gewöhnliche Version Sndut sich bei Grev , Polynesian mythology pg. 1 ff., und ebenso bei Waitz, 
Anthropologie ö, 315 ff; etwas abweichend und nicht so dramatisch gehalten bei White I, Ul. !m 
Uebrigen wiederholt sich die bekannte Empörung der Kinder gegen ihre Eltern, wie sie die Griechen in 
ihren Hagen von U ranos und Gäa ausmalten. Der oigonthcho Tod wird allerdings meist dom tcatenrei chen 
Culturheroe und Feuerhringor Maui, dein Hohne Tarangas, zugeschrtehen. Vordem lebten, wie es heisst, 
die Menschen ewig. 
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indem sie zunächst die Thierwelt schädigten. Und als das Menschengeschlecht entstand 
(fahrt die Sage fort) und sich vermehrte, verursachten Tu-mata-u-enga und Uongo-ma- rae-roa, 
die Leiter der Heere der feindlichen Geister, auch Uebel zwischen ihnen. Auf diese Weise 
kam das BOse in dio Welt, und Menschen, Vogel und Fische wurden einander feindselig etc. 
(White I, pg. 44, vgl. I, pg. 36 und 88)*). Auch anderweitige Beziehungen lassen aber 
den Charakter des Sonnengottes keinen Zweifel aufkommen, so, wenn nach Elus (Pol y nee. 
research. Ill, 484) auf Tahiti der zehnte Mimmelsraum le rat haamama no Taw, der 
luftige Himmel T.'s genannt wird, oder in folgenden Berichten, die Schirren anftlhrt: 
„Kam war ein Riese, der mit dem einen Fusse auf Oahu, mit dem anderen auf Tawai 
stehen konnte. Kahoarii hatte die Sonne geschaffen und lebte zu Kabiki (d. h. in der Ferne); 
da nun die Hawaiier einen König von Kahiki (offenbar eben Kahoarii) beleidigten, ent- 
führte ihnen dieser die Sonne, bis Kane sie aus Kahikii zurflckholtc und am Himmel 
befestigte" (Wandersagen der Neuseeländer S. 80). Auch die Ueberlieferung der Hawaiier 
über ihre Einwanderung aus einer entlegenen Urheimath, welche Fohnander erwähnt, ist 
sehr bedeutsam, ln manchon, wenn nicht den meisten Inselgruppen war das Moku-Huna 
Oder Aina-Hunaa-Kane , das verborgene und versteckte Land von Kane, gerade so gut eine 
Realität wie das Dasein von Kane selbst. 

Dies Land voll Glück und Wonne konnte gelegentlich im fernen westlichen Horizont 
dem Blick der Eingeweihten und üläubigon anftauchen und sichtbar werden, ln den 
Hawaier .Sagen war die Lage desselben unbestimmt in einer nordwestlichen Richtung von 
der Inselgruppe angegeben, und obwohl der Glaube daran unerschütterlich war, so reizte 
derselbe doch selten zu einer Handlung. Aber auf den Markesas-Inseln haben von Zeit 
zu Zeit, noch ganz bis in die letzte Zeit hinein, zahlreiche Expeditionen dies traditionelle 
Land des Geheimnisses und Glücks gesucht, und ihr Cure war unweigerlich westwärts. 
(Fobs ander I, 25). Endlich berühren die Ueberlieferungeu über die verheerende Sintfluth, die 
auch in Polynesien nicht fehlt, diesen Zusammenhang. Der hawaiische Noah, Kun hatte 
irrthümlicher Weise dem Mond, der er für Kam hielt, ein Opfer für seine Errettung dar- 
geboten. Auf einem Regenbogen herabsteigend rügte die Gottheit diese Gedankenlosigkeit , 
aber lies» ihm den Bogen als dauerndes Zeichen seiner Vergesslichkeit stehen. (Kalakaua 
8. 87, ebenso Fornasdkb I, 42). Schliesslich ist eine Reihe von bildlichen Wendungen, 
die in alten hawaiischen Godichten After wiederkehren , dieser nämlichen Anschauung 
entsprossen; es mag genügen, wenn wir he ala aui hete a Kane, die grosse Landstrasse 
von Kane, als Bezeichnung des Ostens, und he ala «»i o ka make, die grosse Strasse des 
Todes, als Metapher für den Westen, anführen *). 

Fassen wir das gesammte Material, so weit es für den solaren Charakter KanKs in 


■) Auch die Austreibung aus dem Paradiese, Paliuli, die sich die ernten Menschon, aufgereizt elsm 
durch Kanal» u. znzogen (der grosse woisse Vogel Kane's vertritt die Stehe des Cherubim) gehört hierher 
(Kalakaua S. 37). Es ist bekannt, welche bedeutungsvolle Rolle gerade m der polynomischen Mythologie 
die Vögel, insis-sondere die Moa- Vögel , spielen. Auf das Paradies und das Wasser des Lebens kommen 
wir Übrigens spater noch gurück. 

*1 In anderen Tropen wird der Osten der glanzende Weg Kane's genannt , während der Werten aia die 
Heerstrasse Kanalva's erscheint, des alteren Gottes der Unterwelt und des Tudes, Odor der Werten heisst 
der Ruheplatz Kanes oder die fortgehende, scheidende Sonne. Auf den Markesas-Inseln entspricht Atea, 
die Persunidcirung des Lichts, gonau deru begriff des Gottes Kauf (vgl. Kuhnaxukh 1, t.3). Die weiteren 
sprachphihimphischen Hypothesen des englischen Forschers, der das Wort Kane schliesslich mit der 
Sanskrit wurzei, Kan, scheinen, in unmittelbare Beziehung bringen will, können wir wühl an dieser Steile 
ebenso mit Stillschweigen ubergehen, wie dessen abenteuerliche Combinationen über einen uralten cushi- 
tischen Zusammenhang mit der polynesischen Cuttur. 
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Frage kommt, zusammen, so kann es nicht überraschen, wenn angegeben wirf, dass er 
Vater der Götter sei und wie schon früher orwähnt, der uralten Götterdynastie angehörig, 
welche fanon po sind , d, h. nachtgehoren. Mit dieser theogonisch-kosmogonischen Eigen- 
thümlichkeit ist freilich, wie wir spater sehen werden, sein Wesen bei Weitem nicht 
erschöpft. Vielmehr reicht seine Thatigkeit weit hinein in das Gebiet des alltäglichen, 
practischen Lebens. Wie aile Götter, und insbesondere auch die polynesischen, also Tangaloa , 
Maiti u. a., so ist auch Kon» ein Cullurheros, genau so wie in Amerika Quetzakoalt oder 
Viracocha , ein Förderer der Gesittung und Bildung. Welche Bedeutung ihm aber in Bezug 
auf die Erschaffung der Menschen und insbesondere für die Besiedelung der polynesischen 
Inseln zukommt, wirf aus einigen Sagen zur Evidenz hervorgehen, welche wir in diesem 
Zusammenhang zu besprechen haben. Die landläufige Tradition auf Hawaii geht dahin, 
dass der erste Mensch aus der Hand Kanc's hervorgogangen sei, der Körper aus rother 
Erde gemacht (der Ausdruck für diesen bedeutet rotli), gemischt mit dem Speichel des 
Gottes, nach dom Ebenbild Kane's , der in seine Nasenlöcher blies, so dass er lebendig 
wurde. Spater wurde die Frau erschaffen, aus einer seiner Rippen, als er schlief, und 
dann wurde das neugeschaffuiie Paar in oinen wunderschönen Garten gesetzt, genannt 
Paliuli , mit drei grossen Strömen, den Wassern das Lebens ') (Vgl. Daooet S. 35 und 
Forrander I, S. 70 ff.). Auch findet sich anknüpfend daran ein Bericht, dass Kanaloa , 
eifersüchtig auf die SchöpfertluUigkeit Kane's , selbst Menschen zu bilden versucht habe; 
er sei aber unfähig gewesen, ihnen wirkliches Leben einzuflössen. Deshalb beschloss er 
die wahren Menschen zu vernichten, wusste sich in einer Verkleidung in das Paradies zu 
schleichen und die ahnungslosen Bewohner desselben zu verh&ngnissvollen Fehltritten 
zu veranlassen, in Folge deren sie aus dem Eden vertrieben wurden (Vgl. Daqozt S. 38). 
Nach der Auffassung des berühmten Tompelgedichtes , „f/e Pute Hciau ", das Bastian in 
Honolulu auffand, ist von einer solchen Urschöpt'ung keine Rode, vielmehr entwickelt sich 
hier der Mensch streng nach den Gesetzen der generatio spontanea aus den niedersten 
Organismen in der achten Periode, oder wie es heisst, er wachst hervor gleich einem Blatt 
(Vgl. Bastian, Heil. Sago S. 108 ff.). Aber diese tiefsinnige Speculation reprüsontirt nach 
allen anderen Analogien offenbar nicht die einfache volkstümliche Tradition, ln denselben 
Zusammenhang gehören auch die Vorstellungen von dem Wasser des Lebens, in dem sich 
z. B. der Mond badet, um dann wieder in voller Kraft und Herrlichkeit am Himmel zu 
erscheinen, während die Menschen nach dem Tode in den Mund der Hinenui-U-jto , der 
grossen Tochter der Nacht, aufgesogen werden (Vgl. White 1, S. 142). Auch hier wird 
in einer anderen Version diese Symbolik mit stark biblisch-chaldäischein Anklang wieder- 
gegeben, so dass Fork ander einen problematischen Zusammenhang mit dem chaldäischen 
Epos hdubar sucht, wo von der verjüngenden und zum Leben erweckenden Kraft des 
Lebenswassers die Rede ist (Vgl. I, S. 74) *). Dass dies Land des göttlichen Wassers, das 

■) Diese Tradition ist durch ihren auffallend biblischen Anstrich verdächtig, und es ist möglich, dass 
hier eine Fälschung verbogt oder eine Entlehnung aus einer Quelle, die cuahitiachen , semitischen und 
arischen Stämmen in gleicher Weise IHgUdg war. Es ist aber bemerkenswert)] , das aucii die nur wenig 
abweichende Version WmTS’s, (1, S. 151 IT.) , die Erschaffung des eisten Menschen aus rothem Thon und 
nachher der Krau ebenso bietet. Auch behaupteten die Eingeborenen wiederholt Eu.ls gegenüber die Echt- 
heit ihrer heimischen Ueberlieferung tVgi, li, S. 88). 

i) im Uebrigen ist ja die reinigende Kraft dos Wassels so evident, dass fast alle Mythologien davon 
zu erzählen wissen ; aber auch die primitiven Naturvölker Italien sich diesem Nimbus nicht entziehen 
können , wie die verschiedenen Taufformeln zur Genüge beweisen (Vgl, Ploss, Des Kind in Brauch und 
Sitte der Völker. 1. Auit. I, 8. SSO if.) und, um ein ganz andere« Gebiet ncranzuzlehon, Bbinton, The Myths 
of the New World; New- York 187» 8. 102 ff. 
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auch kurzweg Paliiäi heist, ein mit tabu belegter Ort ist, der nur von reinen Menschen 
betreten worden darf, versteht sich von selbst und folgt schon aus dem Charakter des 
Gottes als solchen, der ohne jenes religiöse Bannmittel far die Polynesier undenkbar war. 
Er wurde deshalb auch von den exorcisirenden Priestern angerufen, da er Ober bösen 
Zauber verfügte (vgl. Ei.lis I, S. 333 und Whits I, S. 152). ln unmittelbare Beziehung 
zu Hawaii wird er aber dadurch gebracht, dass ihm die Besiedelung der Eilande zuge- 
schrieben wird. (Vgl. Daogct S. 38) '). Wichtiger jedoch ist es für die mythologische 
Entwicklung, dass Kam selbst, wie auch Tangaloa oder ilaui, in den Logenden als 
erster Mensch und Einwanderer erscheint. Schon der Name Tane bezeichnet den Mann im 
Allgemeinen und in diesem Sinne sagt Bastian: Er rc-präsentirt das Männliche im Allge- 
meinen , und er tritt später ganz in die Göttei-welt über. In Kam ist das directe Ergebnis) 
der Gesammtheit bisheriger Schöpfungsthätigkeit zu erkennen, soweit sie sich in unvoll- 
kommener Weise, als im Weiblichen, auch im Männlichen zu spiegotn vormag. Der 
ununterbrochen aus dem Urgrund emporgewachsene Schöpfungsbaum gipfelt aber in der 
edelsten vegetativen Thätigkeit, in den im Wald gepflanzten Säulenpfeilorn , und also in 
Kant , ihrem symbolischen Ausdruck als Tanemahuta. Durch ihn reichen die Ariki in 
ihrem ursprünglich eigentlichen Charakter als Forstengötter oder Gütterfürsten bis auf die 
Urwurzeln des Daseins zurück, in ähnlicher Weise, wie es In der japanischen Kosmogonie 
dargestellt ist- In Kutte reprOsentirt sich das einfach unverfälschte Menschenthum (in seinem 
unschuldsvollen Zustand, wie es moralisirend aufgefasst wird), als aus naturIVisch reiner 
Baumvegetation entsprossen. (Heil. Sage S. 140). Hier ist somit eine völlige Assimilation 
mit dem menschlichen Typus eingetreten ') — obschon allein durch die Beziehung auf das 
mythische Weib Lailai, als dessen Gatte Kaue gilt, der Nimbus der Sage gewahrt bleibt — , 
der dann in den verschiedenartigsten Richtungen immer schärfer hervortritt. Aber ehe wir 
diose Porspoctivo dos Culturheros weiter verfolgen, müssen wir noch seine Stellung als 
Meergott kurz beleuchten “). 

Mit Tangaloa ist Tane auch ein Beherrscher des Meeres und der Stürme, und so 
erscheint er vielläch in tahitischen Kriegsliedern. Schon seine demiurgische Thätigkeit weist 
darauf hin ; denn nach Trennung des Himmels von der Erde breitete er den Ocean aus und 
schloss, wie die Sage sich ausdrückt, die Mündungen der Winde (Vgl. White I. S. 134 ff.). 
Die Beziehung zur Luft wird charakteristisch dadurch angodeutet, dass es von ihm heisst, 
er haho Mu-mu-ichango, das milde Wehen der Luft zur Frau genommen (White I, S. 142). 


0 Dia Hawaiier leiten Ihre Abkunfl. von den Mmthunt, einem der 12 Stämme ab, die von einem 
mythiechon Urahnen mit 12 Kindern ebstammeo; auch hier liegt tier Vordacht einer Entlehnung oder 
Fälschung an und für sich nicht fern , aber nach der Besiedelung der Inseln bricht jede Aebntichkelt ab 
(Vgl. Daooet S. 38). 

*) Diese Annäherung an die Zustände des menschlichen Lebens tritt z. B. auch darin hervor, dass, 
wie Bastian bemerkt, der schlaue Tii oder A'ii darauf bedacht ist, seinen Nebenbuhler Kant aus dem 
legitimen Ehebette zu verdrängen lieber die Bedeutung aber des Baumes für die mythologische Apper- 
ception der menschlichen Entwicklung, vgl. Bastian: Der Baum in vergleichender Psychologie (Ztschr. f. 
Völkerpsychologie V, s. 287 ff.t. Im Uebrigen erscheint auch z. B. in Amerika der Haaptgott eines Stammes 
zugleich immer als mythischer Ahnherr und erster Mensch, so bei den Algonkins Mithabft und bei den 
Irokesen bakeha (Vgl. Bbixton, Myths S. IH>> ff.). 

b Die Legende, weiche Forkamdeb erwähnt (I, S.6-2), nach welcher A'ene nach der durch ihn bewirkten 
Verbrennung der sündigen Welt mit Holfu von A'u und Lotto den ersten Mann und die erste Frau (natürlich 
eines neuen Geschlechts* Beschaffen habe, ist zu spärlich entwickelt, um genauer untersucht worden zu 
kennen, obwohl ja diese WultkuUslropheu in anderen Mythologien eine grosse Belle spielen; man denke 
nur an unsere heimische Voiuspa. Auch das alte Tbmpolgedtcht der Hawaiier weise von einer solchen 
Zerstörung, von einem verheerenden Weltbrand (Vgl Bastian, Heil. Sage S. 70). 
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Deshalb war er aueh Beschützer der Schiffer und Kahnhauer und Förderer des Handels 
und Verkehrs. Mit Kaiialoa (der hawaiischen Form für Tangaloa) erscheint er dann als 
Diosknr, der überall den Leidenden aufhilft, die Noth des Daseins lindert und, wie Bastian 
anführt, bei anhaltender Dürre Wasser aus dem Felsen schlügt, uni die Felder zu erfrischen 
(Vgl. Heil. Sage S. 112 und S. 181, wo der Cultus, der überhaupt Zwillingen zu Theil wird, 
besprochen wird). Auch die früher schon berührte Sintfluthmythe charakterisier Tarn als 
Gott des Meeres, und es ist beachtenswert h, dass die Maori dies elementare Ereigniss als 
ein Strafgericht der beleidigten Götter wegen der Vernachlässigung der vorgeschriebenen 
Gebete und Ceremonien auffassen. Deshalb werden auch alle Leugner ertränkt und nur 
diejenigen, welche fortwährend die vorgeschriebenen Zaubergesänge rocitiren, auf einem 
Floss gerettet ') (Vgl. White I, S. 172 ff.). Diese verheerende Katastrophe wird übrigens 
häufig, um nicht zu sagen immer, mit gewaltigen Erderschütterungen und -Spannungen 
in Verbindung gebracht, ln Hawaii wurde deshalb Tone als Erderschütterer ruru honua 
verehrt oder als Donnerer Kdnli (Vgl. Ei.lis 4, 117 ff.), so dass er damit zugleich als Gott 
des unterirdischen Feuers erscheint. 

Schon früher war auf die Bedeutung Tank’s als (’ulturheros hingewiesen, die ja überall 
ganz organisch aus der ursprünglich mythologischen Auffassung einer Gottheit hervorwachst. 
Aber nicht nur als Freund und Beschützer von Handel und Gewerbe wird Tank verehrt, 
sondern noch viel unmittelbarer als Gründer höherer Bildung dadurch charakterisirt , dass 
ihm die Erstlinge von Thieren und Früchten dargebracht werden (Vgl. Schirren S. 80 und 
Bastian, Zur Kenntnis» Hawaii's S. 3) '). Dass aber diese Perspective des Erziehers des 
Volkes zu höherer Gesittung in den uns vorliegenden Sagen weniger verwerthet ist und 
eigentlich nur gelegentlich angedeutet wird, hat wohl oller Wahrscheinlichkeit nach ver- 
schiedene Gründe; zunächst könnte man die Lückenhaftigkeit des Materials dafür verant- 
wortlich machen, die trotz der umsichtigen Sammlungen durch White, Gibt, Bastian und 
andere Forscher es nicht gestattet, dass wir uns ein klares und nach allen Richtungen 
abgerundetes Bild von diesem so wichtigen Gott in dom polynesischen Pantheon machen 
können. Sodann ist es sehr bedeutungsvoll geworden , dass gerade eine Menge der typischen 
Züge eines Culturheros, wie wir ihn in alten Mythologien finden, von Tone auf Maui *), 
eine dein populären Bewusstsein vertrautere Figur, übergegangen 1st. Endlich ist allem 
Anschein nach trotz der hohen Begabung der Polynesier doeh ihre Civilisation nicht bis 
zu der Höhe ontwickolt, wie wir sie z. B. bei den Peruanern und Moxicanern») finden, 
wo deshalb auch die Sagen gerade diese humanisirende Thät.igkoit ihrer Götter mit sehr 
beredten Worten preisen. Aber ein symbolisches Moment wiederholt sich auch hier, 
nämlich das der verheissenen Rückkehr dieses Lehrers und Erziehers seines Volkes , wenn 
auch nicht bei Trine , so doch bei dom ihm vielfach verwandten Dom«, als dessen leibhaftigen 

•) Vgl. weitere« Detail bei For.nander I, 95, der wiederum eine cushitische Urquelle vermufhet, 
MoBRBNHorT: Voyages aux He« du Qram! Oc^an, Parie 1887 1, S. 570; Klus: Polynesian research. 1 1 , S. Öl ff.; 
Bastian : Heil, Sage S. 155, wo auch von einem Einbruch einen Teiches über dem Himmel die Rede ist, und 
*Zur Kenntnis« Hawaii« S. 15, endlich Andrer: Die FluUagen ; Braunschweig 1801, der einige der i>olyno- 
elschen Fluteagon, z. B. die der Palauinsulaner oder die auf den Gesellsehafisinseln trotz ihrer biblischen 
Analogieen und trotz ihrer Aufzeichnung durch Missionare für echt hält (Vgl. S. 68). 

J ) Hier bezieht sich da» Detail zwar auf den Gott Lono oder Rongo, allein das liegt nur daran, dass 
spuclell auf Hawaii Loi\o der Krntegott war. 

*) Vgl. über diese sehr vielseitige Gottheit einen Aufsatz des Verf. in der Festschrift zu Bastiax’s 
7Q*tpn Geburtstag, Berlin, Dietr. Reimer, !B9ö, 8. 639 ff. 

*) Vgl. BnrxTON's vortreffliche Untersuchung: American Hero-Myths. Philadelphia, 1882; besonders 
S. 120 ff. und S. 143 ff. 
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Repräsentanten man bekanntlich anfänglich mit tiefer, ungeheuchelter Scheu Cook ansah. 
Ganz derselbe Glaube kam, wie Coktks selbst erzählt, dem spanischen Conquistador zu 
Statten (Vgl. Bhintox, The Myths S. 202) *). Die nltliselhaften Anspielungen dagegen, 
welche das uralte Tempelgedicht auf Hawaii Ober die Beziehung Kane's zu seinor unzu- 
verlässigen Gattin Lailai, dem ersten Weibe, mit dessen Geburt cs plötzlich Licht wird 
in dem dunklen Chaos, uns übermittelt (Vgl. Bastian, Heil. Sage S. 111 ff.), können wir 
hier nicht im Zusammenhang verwcrthen; nur soviel lässt sich ersohen, dass damit, wie 
Bastian bemerkt, die Kosmogonie in eine Herogonio auslauft, nach dem wohlbekannten 
Schema, das uns in allen Mythologien mehr oder minder klar gogen Übertritt. 


ON MODIFICATIONS IN FORM AND ORNAMENT 

OP THE 

AUSTRALIAN ABORIGINAL WEAPON 
THE LIL-LIL OR WOGGARA, ETC.; 

WITH ADDITIONAL REMARKS ON THE LANG EEL , LEON1LE, OR BENDI 

BY 

R. ETHERIDGE June.. 

Curator of the Austral inn Museum, Sydney, N. S. Wales. 

(With plate II & III). 


In a Paper not long ago contributed to the Journal of the Anthropological 
Institute*). I made some remarks on the remarkable weapon known as the Langed, 
Buchan , or Bemli , and have now to notice another, equally peculiar in appearance, called 
the Liliil. It is known under this name in some parts of Victoria; but, like the Ijanged, 
the name varies with the tribe using it, although, according to Smyth*), its use is 
restricted to certain tribes, and is by no moans common. Like the Langed , the present 
weapon is employed in single combat, the warriors defending themselves with the heavy 
wooden shield called the Mtilga. Smyth also remarks that it is sometimes used as a missile , 
much in the same manner as the IVonguin, boomerang, and is very deadly when so 
employed. 

u The LiMU” , he remarks, “forcibly and skilfully directed, will break a leg, fracture 
the ribs, or penetrate the skull" Lieut. Bheton, who journeyed throughout N. S. Wales 
in the very early days, says that this weapon is used to strike with alone, or is perhaps 

') VgL die Ausführungen Hhiston's (Huro-Myths S 141 ff.), der mit Rocht in psychologischer Analyse 
diese Moment© durch den Hinweis auf die entsprechenden Parallelen ln «ägyptischen und germanischen 
Sagen verallgemeinert. 

Juurn. Anthrop. Inat., 1804, XXIII, p. 317. 

*) Aborigines of Victoria, 1878, I, p. 314. 
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occasionally thrown. ') He does not give any name to it, hut figures two forms (See 
PI. Ill, Fig. 2 & 3). 

The typical Lil-lü (see post, PI. Ill, Fig. 1 & In) as figured by Smyth >), is curved in the 
direction of its length to a greater or less degree, and when viewed in a horizontal plane 
has a more or less doubly sigmoidal outline. The curved flat handle is long and gradually 
widens upwards until, at the head, it suddenly expands, on the concave side of the curvat- 
ure, into an irregular lopsided pentagonal figure, but flattened like the handle. “The length 
from point to point is twenty-seven inchos, the greatest breadth of the blade is five and 
a half inches, the breadth of the lower part is two inches, and the thickest part (the 
centre of the blade) measures half an inch. It is smoothed to a fine edge." This may be 
taken to represent the typical form of the weapon; those about to be described differ to 
some extent in shape and ornamentation, but this is only what may be expected from local 
and tribal influences. The weapon was called Lii-til by the natives of the Hiver Ovens 
and Broken River, in Oippsland; Bunjpd by those of the Mitta-Mitta River in Gippsland, 
and Bol-lair by the Blacks of Kulkyne, a station on the Victorian side of the River Mur- 
ray, near the South Australian border, in tho County Karkarooc. Unfortunately I have 
only been able to obtain too native names of some of toe varieties now described. 

It may be slated in poking that one of Breton's figures (Loc. cit., Fig. Ö) is that 
of a curved weapon, and bears a threefold device. The head is cut off from too handle 
by an incised cross-bar, and bears a convoluted ornamentation. The cross-bar carries a sortes 
of outline rhombs within one another, but without any infilling or incised lines. The handle 
proper, except the immediate proximal end, which is plain, bears five large outline ovals. 

The first form of the Lil-lil to which I wish to call attention is from Angeldool ‘ in 
N. S. Wales, and was communicated to me by Dr. J. C. Cox, of Sydney (PI. II Fig. 1). 
It is curved like the Victorian weapon, although not to the same extent, similarly flattened 
on both faces, and drawn to a fine edge on both sides; the shaft or handle is also pointed 
at the proximal end, and expands distally into a flattened bult-like bead. It is in the 
shape of this tormina! expansion, degree of curvature in the handle and sculpture that 
the various typos of this weapon seem to differ amongst themselves. Although generally 
described as flattened on both faces, strictly speaking this is not tho case, but tho 
surface is slightly convex on toe uppor or sculptured side, flat, very slightly oonvex, or 
even a little concave, on the lower, according to position. The whole surface is quite smooth 
and semi-polished , but by oblique light faint traces of toe original gouge marks are still 
perceptible. The lower surface is without incised sculpture, but on the upper the weapon 
is profusely decorated. The head carries twenty-two circles, varying somewhat in size- 
fifteen around the edge, within this semicircle a row of three, succeeded by two, then 
one, and again ono below the last. All are obliquely incised. On the upper part of the 
shaft are five triangles, arranged in quincunx, the centre plain, the others incised in a 
similar manner to the circles, except that the incisions are more parallel to the longer axis 
of the weapon; the remainder of the handle is unsculptured. 

In Mr. Smyth's figure of the Victorian Lii-lil, the head is much more oblong and with 
a less regular outline than in the present weapon. It is ornamented with widely zig-zag 


■) Excursions In N. 8. Walos, 1833, p. 238. 
*) Loc. cit., p. 314, fig. 97. 
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incised lines enclosing an irregular figure. As this is the type used by the River Ovens 
and Broken River Natives, Smyth offers the following explanation of its shape and sculp- 
ture. It “represents a lagoon and probably an ana-branch of the Broken River, and the 
space enclosed by the lines shows the country , which the tribe of the owner of the weapon 
occupied." ') 

I am unable to offer a solution of the style of ornament employed to decorate the 
weapon from Angeldool. At the same time one cannot but be struck with admiration at 
the dexterity of the carvers who producod the dosign on this and a large number of our 
Aboriginal weapons and implements, more especially when the primitive nature of the 
tools used is borne in mind. Lieut-Col. Collins informs*) us that in N. S. Wales, when 
first occupied by the British, the natives effected this carving with a piece of broken shell, 
and that each tribe used a distinct form of carving to indicate the part of the country to 
which it belonged. 

The length of Dr. Cox’s specimen is two feet three inches; width across the head five 
and three quarter inches; the same across the handle one and three quarter inches; thick- 
ness (average) three eights of an inch; and the weight is about fifteen ounces. The hori- 
zontal curvature is but slight, a very open sigmoidal curve, the bulging margin of the 
head and the corresponding immediate proximal margin of the handle dipping below the 
plane of the central part of the handle (PI. II Fig. la). 

I am indebted for an opportunity of describing the next two weapons (PI. II Fig. 2 i- 3) 
to Mr. P. R. Pkdlxy, of Sydney. Both possess the same general outline, but differ in the 
style of incised sculpture; and are again distinguished flom Mr. Smyth's figure and tho 
Angeldool weapon in the shape of the head, although form of the handle and curvature 
of the whole are similar to the foregoing. The upper or distal margin of the head, instead 
of being rounded, is truncate, slightly oblique and straight, forming a sharp angle at its 
union with the back edge. At the front edge of the head there is not the same fine 
sweeping curve ; on the contrary , it is obtusely pointed , giving to the head a roughly 
triangular outline. 

The larger of the two weapons (PI. II Fig. 2), where tho handle begins to swell out 
into the head, is subdivided by an incised transverse cross-bar. Above the latter the pat- 
tern is complex, but below it there are two continuous lines of ovals, joined one to the 
other, and incised within in a semi-concentric manner. Aloug the back edge a zig-zag patr 
tern of two lines has been commenced, but not fully carried out. In the same line with 
the ovals a fluctuating or serpentine figure of six incised lines is continued upwards and 
round the top of the weapon. At the point of the head are two circles similar to those 
on the weapon from Angeldool (PI. II Fig. 1), and below them two combined ovals. In- 
side the serpentine oval is a “broad-arrow”, two transverse zig-zag figures, and other 
smaller objects below tho broad-arrow. 

The smaller of Mr. Peulkt’s specimens (Pi. II Fig. S) bears two and a half rows of 
continuous ovals from top to bottom of the weapon, thoso of the half row enlarging in 
size from below upwards. Along the back edge of the head is a short serpentine figure, 


i) Loc. cit., p. 284. 

^ English Colony Ln N. S. Wales, 1804, p. 877. 
I. A. f. £. X. 
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like that on Fig. 2; whilst on the head itself, and between the onds of the second and 
third lines of ovals are two circles, one much larger than the other and incised vertic- 
ally. As regards sise, both specimens (Fig. 2 & 3) are a trifle larger than the Angeldool- 
example (PI. II, Fig. 1). 

The original of Fig. 2 is two foet six long; five and a half inches across the head, 
and two and a quarter inches across the handle. The weight is fourteen ounces. The 
original of Fig. 3 is two feet four and a half in length, five inches across the head, 
two inches across the handle; and the weight is the same as tliat of Fig. 2. 

The outline of the head or blade of Figs- 2 & 3 corresponds fiir better with that 
of a Lil'lil from the Barwon (PI. II Fig. 4) than it does with that of Smyth’s Victorian 
weapon , or Dr. Cox's from Angeldool. 

Mr. Pedley's weapons are from the Balonne River, and were made and owned by 
one “Hip-eye Peter", a somewhat renowned Black of that district, and were used at 
the last tribal light at St. George. The Balonne is a branch of the Maranoa River in South- 
east Queensland, and after passing the bonier southwards into N. S. Wales is known as 
the Narran River. The local name for this form of the Lil-lil on the Balonne River is 
Wcujgara. 

The fourth and fifth examples (PI. II, Figs. 4 & (1) of this remarkable weapon of 
offence have been obligingly communicated to me the first by Mr. N. Habdy, and the 
second by Mr. Habhy Stockdalk, of Sydney. The same general outline of the first (Fig. 4), 
as in Figs. 2 A 3, is again met with here, the terminal margin of tho head being 
straight and slightly oblique, the angle, on the right sharp, and that on the left rounded, 
whilst tho whole of the upper surface is ornamented. On the head or blade are four reversed 
V-shapcd figures, concentric to the upper and outer margins, infilled with straight or 
oblique incisions. 

The second and third figures unite at their proximal ends. These are followed by a 
rudely S-shaped outline. Immediately below the last and in its hollow is a circle, and from 
this point to the proximal end of the handle the latter bears eleven inverted V-shaped 
figures, obtusely V-shaped at the distal end of the series, more acute towards the middle 
of the handle, and again obtuse towards the proximal end. The last or twelfth is in the 
normal position of the letter V. These are all infilled as in the former case with vertical 
or oblique incised lines. The proximal end of the handle is pointed. The length is two feet 
four inches across the curve; the handle is two inches wide; and the head or blade five 
and a half inches; whilst the weight is fifteen ounces. It is from the Barwon River, or 
head branch of the Darling River in Northern N. S. Wales, near the Queensland border 
and to the south of Dr. Cox’s locality Angeldool , both weapons coming from Mr. Donald 
Me I ktybb's Kayuga Station, to whom they were given by tho original collector. 

The second weapon (Fig. 6) contributed by Mr. Stockdale from the Barwon River, 
possesses a smaller head or blade than in any of the preceding examples, with the 
upper edge less truncate, straight, but very much more oblique. The figures incised are 
continuous from tho blade to the handle and down the latter. Starting with roughly 
formed half ovals they gradually assume a V-sliaped outline, but in this instance, unlike 
those in Fig. 4, they are not reversed, or inverted. The incisions are again vertical or 
oblique. The length of this weapon is two feet four inches long; two inches across the 
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handle; and four and a half inches across the blade. The weight is again fourteen ounces. 

The last weapons to be noticed (PI. U Figs. 6, 7 4: 8) are three unornamented examples 
from the Murray River, Fig. 5 & 7 contributed by Mr. N. Hardy and Fig. 8 by Mr. 
Stockdale of Sydney, and differ from one another somewhat in the shape of the blade. 
Fig. 5 represents a Lil-lil intermediate in shape between one of the Balonne River weapons 
(Fig. 8), and one of those from the Barwon (Fig. 6). It differs from the former in the 
much more oblique upper and less truncate margin of the blade, and from the latter by 
its wider blade and pointed outer end, although obtusely so. 'The length is two feet live 
inchos, the handle one and three-quarter inches wide, and the blade five, whilst the 
weight is fourteen ounces. 

The second from the Murray (Fig. 7) differs very considerably from all the previously 
described weapons in the form of the head or blade, and a reduction of its width, 
resulting in the outer edge being parallel to a portion of the inner margin of the handle, 
or, speaking generally, the longer axis of the weapon. It is two feet four inches in length ; 
one and a half inches across the handle; and the weight is barely twelve ounces. 
Mr. Stockdale informs me that at Swau Hill on the Murray this weapon is called Yachi. 

The third Yachi (Fig. 8) is one of considerable importance. A still further diminution 
of the head is here observable, until at last we have a weapon showing, through the 
Quirriangan-icuu , a decided transition to the boomerang, and from the point of evolu- 
tion it is not at all impossible that the idea of one may have been evolved from the 
other, but in which direction it is impossible to say. The Quirriang-an-icun is a weapon 
very much the shape of those now undor discussion, although strongly curved, so called 
says Smyth’) by the natives of the Murray River, and is most often used in close com- 
bat, and occasionally as a missile. 

In his “Book of the Sword" ’) Capt. R. F. Burton figures a series of Lil-lils as the 
Australian “hatchet" endeavouring to show the transition from the boomerang. The gap 
between his figure of the last named and the first LU-lil, which is that here termed the 
Yachi, is rather wide, but by the introduction of the extreme Y add (Fig. 8), and tho 
Quirriang-an-icun , the transition becomes very much more complete. 

Returning to the general question of the Lil-lil, tho only authors who appear to have 
figured this weapon in ono or other of its varieties, are Breton, Smyth, Burton, and 
possibly Knioht,*) at least I know of no others, and oven the figures of the last named 
author are somewhat open to question. Amongst the many curious mistakes made by him 
in his descriptions of Australian Aboriginal weapons is that of calling these wooden wea- 
pons in one place “tomahawks”, 4 ) and in another “axes” 4 ). He says: “If the name of a 
tool is to be determined by its shape and mode of usage, the first axe was of wood. The 
Australian department showed several bludgeons, the enlarged flattened ends of which had 

sharp edges they are efficient weapons in war, or in hunting, though not suitable for 

felling timber!'’ 

Knight’s Fig. 35a (see post pg. 6 PI. HI Fig. 4) may possibly belong to the group of 


'I Aborigines of Victoria. 1878, I, p. 316, f. SJ8a. 

>) London, 1884, p. 84, f, 35. 

') Ann. Report Smithsonian Inst, for 187» [1880], p. 218, f. 4 a and r; p 236, f. 36 a and b. 
') [>. 217. 

») p. 236. 
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weapons now under description , although it departs from most of them in the straightness 
of the handle, and apparently in the rotundity of the latter. The head also is aberrant. 
I am disposed to believe that it may not, perhaps, bo allied to the Lil-lil at all. 
Knight's second illustration, Fig. 356 (see post, pg. 6, PI. Ill Fig. 5) is also puzzling. 
It does not resemble either of the types now figured. 

The variation exhibited by the different forms of Lil-lU is not of an extreme character. 
The figures of Smyth and Bruton agree closely, and from these a continuity of form can 
be traced throughout our Pi. II Figs. 1—7. The shaft, or handle, in all is flat and sharp 
cdgod, but the expansion into the head is less abrupt in our examples to what it is in 
the figures of either of these two authors. Amongst the former, it is most so in Dr. Cox's 
Angeldool weapon (Pi. II Fig. 1). In those represented by Pi. II Figs. 2 — 6 there is a more 
or less truncation of the distal margin of the head, varying only in its obliquity and 
rotundity. Figs. 7 & 8 show an extreme condition of the head in its restricted capacity. 
At the samo time there is a marked continuity of form throughout the whole series, ter- 
minating in Fig. 8, with its strong tendancy to a boomerang outline. 

With regard to the distribution of the Lü-Iü, wo have seen that Smyth records it as 
used in North-East Victoria; it is known at Swan Hill, on the Murray, as Yachi; Burton 
notes it at Port Macquarie in East-central N. S. Wales; whilst the specimens contributed 
by Dr. Cox, and Mess« Stock dace , I Iahdy & I’ktu.ev demonstrate its employment in extreme 
North-central N. S. Wales; thence passing into tho Maranoa District of South Queensland. 
1 am also informed by Miss Burdock, of Wyangari, near Casino, that the weapon was 
known to the aborigines of the Upper Clarence River, N. S. Wales. 


The typos of the Lil-lil , so far as known to mo , briefly epitomised , are the 
following — 

a. Lil-lil proper (Smyth, Aborigines of Victoria, 1878, 1, p. 814, F. 97, type; Brbton, 
Excursions in N. S. Wales, 1833, pi. opp. p. 235, F. 6 t 6). Front margin of the head 
long and rounded. Plain or ornamented. 

Lil-lil. Ovens River, and Broken River, Victoria (Smyth). (PL HI, Fig, 1). 

Bunj-jed. MittaMitta River, Victoria (Smyth). 

Bat-lair. Kulkyne, Murray River, Co. Karkarooc, Viet. (Smyth). 

? Port Macquarie, N. S. Wales (Breton). (PI. Ill Figs. 2 & 3). 
h. ? Front margin rounded and short , and the upper or distal margin rounded. 

Ornamented. 

? Angeldool, N. S. Wales. (Cox). Pi. II Fig. I. 
e. Woggara. Front margin obtusely pointed; upper or distal margin slightly oblique, 
straight and truncated; posterior distal angle almost a right angle, ornamented. 

Woggara. Balonne River, Queensland. (Pedley). Pi. II Figs. 2 & 3. 

i Barwon River, N. S. Wales. (Hardy). PL H Fig. 4. 
d. ? Similar to e, but the upper or distal margin of the head rounded and 

very oblique. — Plain or ornamented. 

? Barwon River, N. S. Wales (Stockdalk). Pi. U Fig. 6. 

Yachi. Swan Hill, Murray River (Hardy). IT. U Fig. 5. 
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e. ? Similar to d, but with the obtusely pointed front cut off, producing a 
narrow elongated head. — Plain. 

Yachi. Swan Hill, Murray River (Stockdai-e 4t Hahdt). PI. II Pigs. 7 & 8. 

The following PI. Ill Pigs. 4 & 5 reproduced from Knioht may belong to this series, 
but further information Is required. 


In addition to the tribal names given to the Langeei detailed in my paper previously 
quoted. I have to add that of Marpangye (PI. Ill Figs. 10—14). This name is applied to a 
short-headed form ‘used in lighting by the Encounter Bay and Lake [ ('wrong) sections of the 
Kerrinyerri Tribe” ') in South Australia, at the mouth of the River Murray. It is also 
used by them in the corrobora or dance. The Rev. 0. Tatum gives an illustration drawn 
by a nativo artist of a “war dance” in which the warriors are armed with shield and 
U arpangge (Folklore, otc. , 1879, pi. opp. p. 88). 

Miss Buxdock also informs mo that a long headed form, with the head more or less 
at right angles to the shaft, was used by the Richmond River Natives, and called by them 
Burroong (PI. Ill Fig. 15), and by the Aborigines of the Upper Clarence River Paroom. 
Unlike the South Australian woapon , the head is not in the least, enlarged , but practically 
retains the same size throughout shaft and head, and gradually tapers only near the ob- 
tuse point of the latter. It corresponds on the whole better with Smyth's typical figure') 
of the Langeei , and mine of the Coupon’). (PI. Ill Fig. 17). 

The Burroong or Paroom , Miss Bukdogk distinctly says is used in fighting at close 
quarters, to hit or chop over the adversary’s shield. A native of the Richmond River 
showed her a largo scar on his shoulder, caused by this weapon, when lighting in his 
youth, during a tribal war. 

In the N. S. Wales Court of the Chicago Exposition of 1893, a small collection of 
Aboriginal weapons was exhibited. Somo of these, 1 have, thanks to the Secretary of the 
Exhibitors, the N. S. Wales Aborigines Protection Board, been allowed to examine. I find 
that the Coopin (PI. Ill Fig. 16) of the Lower Macleay River Tribe is the present weapon. 
It is described in the Catalogue as “a war implement, used for fighting at close quarters" ‘). 
One of the two examples is practically the same as miss Bundock's Buiroong ; the other 
(PI. Ill Fig. 18) exactly resembles Bruton's figure (Pi. Ill Fig. 19) of the weapon used at 
Lake Macquarie, in the shaft and head actually forming a right angle with one another. 
It is probable that the name Coopin of the Upper Macleay River blacks, and Coupon given 
to me by Mr. Robert Orant, of the Australian Museum, as the name employed on the 
Bellinger and Nambucra Rivers, are one and the same. 

Burton figures ‘) a series of these weapons as ‘Australian Picks", and shows their 
relation to a very similar weapon said by him to come from New Caledonia. The latter is 
precisely of the nature of the Burroong. 

The evidence to hand seems to point out a threefold use for the Langeei — 1. to fight 
with at close quarters; 2. used in the corroborée to “boat time”; 8. occasionally as a mis- 

') Avoah, 8. Australia Illustrated, 184G, t. Ö, f. Ö. 

*) Aborigines of Victoria, 1878, I, p. 302, f. G2 

*) Joum. Antlirop. Inst., 1894, XX I II, t 17, f. 2. 

4 ) Cat. N. 8. Wales. Exhibits Chicago Exposition, 18^3, p. 648, N*. 32. 

§ ) ‘Book of the Sword”, 1864, p. 34, f. 36. (3-8). 
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sile. The second use occurs certainly amongst the Encounter Bay Tribe, South Australia, 
and along the River Murray, where the weapon employed has a short and double head. 1 ) 
(PI. Ill Fig. 9). 

There appear to be at least five well marked types of the Langtet. These with their 
distribution are as follows: 

a. Langtet or Lemile proper (Smyth, Aborigines of Victoria, 1878, I, p. 802 F. 62. 

Type; Anoas, S. Australia Illustrated, 1846, t. 27, F. 81). The handle or shaft Is long 
and straight expanding slightly to form the head. The latter is inclined upwards at an 

obtuse angle to the handle, and tapers gradually to an obtuse point Handlo plain or 

variously ornamented, with figures, fluctuating lines, or herringbone pattern. (PI. Ill 
Figs. 6 & 7). 

A modification of this weapon is figured by Eyre; *) in which the head is more trian- 
gular, broader, shorter, and forming even a more obtuse angle with the shaft (PI. Ill 
Fig. 8). A second modification is figured by Anoas 3 ), generally resembling the last, but 
with a narrower and double pointed head. (PI. Ill Fig. 9). 

Leonile or Langtet. Victoria generally (Smyth). PI. Ill Fig. 6. 

Dam-iteacan , Qippsland (Smyth). 

? larke Albert & Milmendura Tribes, S. Australia (Angas). PI. Ill Fig. 7. 

? S. Australia (Eybe). PI. HI Fig. 8. 

? Murray River (Angas) Fig. Ill PL 9. 

b. ilarpangye (Anoas, S. Australia Illustrated, 1846, t. 6, F. 6. Type; Eybk. Exped. 
Discovery into Central Australia, 1845, II, t. 3, F. 12). Resembling the Leonile generally, 
but with a shorter and stouter head that is inclined slightly downwards, instead of up- 
wards to the handle, or nearly at right angles to it. (PI. Ill Figs. 10 & 11). 

A lighter modification of the ilarpangye, with a shorter handle (PI. Ill Fig. 12), is 
figured by Eyre*); whilst two heavier varieties, one especially so, are illustrated (PI. Ill 
Figs. 13 ii 14) by Wood*). These latter, which Wood says have a tolerably wide range, 
unlike the other forms, have enlarged proximal ends to the handles. 

Marpangge , Encounter Bay and Lake Coorong Tribes, S. Australia (Anoas) PI. Ill 
Figs. 10-12. 

ilarpangye , Encounter Bay, S. Australia (Wood). PI. IU Figs. 18 & 14. 

e. Burroong. Flat, narrow, and round edged, the handle only slightly longer than 
the head, the latter practically at right angles to the former, although rounding into one 
another, and the same width throughout (PI. Ill Fig. 15.) 

The Lower Macleay River Tribe use a weapon called Coopin •), one variety of which 
(PI. Ill Fig. 16) quite resembles the Burroong proper, except in its shorter head and sharper 
edges. A very similar form is that figured by myself under the name Coupon ’) (PI. HI 
Fig. 17), except that the head is rather wider than the shaft. 


•) Anuas, 8. Australia Illustrated, 1848, t. 27, f. 32. 

*) Exped. Discovery into Central Australia, 1845, II, t. 3, f. 10. 

*) 8. Australia Illustrated, 1846, t. 27, f. 32. 

*) Exped. Difli'overy into Central Australia, 1845, t 3, f. 13. 

) Nar. Hist. Man. Vol. Australia, 1870, p, 29, f. 1 & 2. 

•) Cat K. 3. W. Exhibits Chicago Exposition, 1893, p. 648, N". 32. 
T ) Journ. Anthrop. Inst., 1894, XXIII, t. 17, f. 2. 
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A second variety of the Coopin ') of the Lower Macleay River Tribe (PI. HI Fig. 18) 
has the head very long and absolutely at right angles to the shaft, the outer angle being 
sharp. The passage from this to the weapon used at Port Macquarie, and figured by 
Breton ') without a name is easy. (Pi. Ill Figs. 19 & 20). 

Burroong , Richmond Rivor (Miss Bundock) (PI. Ill Fig. 15). 

Paroom, Upper Clarcnco River (Miss Bundock). 

Coopin, Lower Macleay River (Aborigines Protection Board). PI. Ill Figs. lfi& 18. 

Coupon , Bellengcr, Tweed, and Nambucra Rivers (R. Grant) PI. Ill Fig. 17. 

7 Port Macquarie (Breton) PI. Ill Fig. 19. 

d. Bendi (I.ukholtz, Among Canibals, 1890, p. 231, 2 figs. Type). The handle in this 
weapon is very long; the head or blade flat and sharp along the edges, curving gradually 
outwards to an obtuse point without any great degree of enlargement. There appear to 
be two varieties of this weapon differing in the degree of curvature, and length of head, 
as evinced by the accompanying figures (PI. Ill Figs. 21 & 22). 

Btndi , Herbert River District, Q'land. (Lckuultz). PI. Ill Figs. 21 & 22. 

e. ? (Eyre, Exped. Discovery into Central Australia, 1845, II, t. 3. fig. 11. 
Type). Handle and blade of equal size throughout, very much curved, sickle-shaped, the 
head long and pointed. This extraordinary and murderous looking weapon appears to be of 
very rare occurrence. 

? South Australia (Eyre) PI. Ill Fig. 23. 

I am indebted, for the drawings that accompany this paper, to Mr. Ciuri.es Hkdlbt , 
F. L. S., of the Australian Museum Sydney. 


DESCRIPTION OF THE FIGURES. 


PI. 

I! 

Fig 

1. 

Lil-Ht. Angeldool. Nur ran River. N. S. Wales. (J. C. Cox. M. D.). The incised face. 

It 

p 


la. 

Side-view of Fig. 1. 

* 

» 

• 

9 

LÜ4U. (Woggara). BaJonne River, Queensland. (P. R. Pedley). The incised face. 

It 

p 

B 

2a. 

Side-view of Fig. 2. 

It 

p 

It 

3. 

LU4U (Woggara). BaJonne River, Queensland. (P. R. Pedley). Thu incised face. 

IT 

9 

It 

3a. 

Side-view of Fig. 3. 

* 

It 

It 

4. 

Lit HI, Barwon River, N. S. Wales, (N. Hardy), Tho incised face. 

» 

It 

» 

4a. 

Side-view of Fig. 4. 


It 

P 

5. 

LU4U (Yacftt), Swan Hill, Murray-River, (N. Hardy), unincised on either face. 

B 

B 

It 

6a. 

Side view of Fig. 6. 


* 


e. 

LU4U. Barwon-Rivor, N. S. Wales (H. Stockdale). The incised face. 

* 

P 

* 

6a. 

Side view of Fig. 6. 


It 

• 

7. 

Lil-lil ( VacAii, Swan-Hill, Murray-River, (N. Hardy), unincised on either face. 

It 

0 

n 

7a. 

Side view of Fig. 7. 

It 

9 


8. 

LU4U (Kac/tt). Swan-Hill, Murray. River , (H. Syockdalb). Unincised on either face. 

It 


p 

8a. 

Side-viuw of Fig. 8. 

II 

III 


1. 

LU4il , Ovens & Broken Rivers, Viet, (after Smyth). 

P 



2 & 3. 

Lit 4 il, Port Macquarie. N. S. Wales (after Breton). 

P 

P 

■ 

4 & 6. 

Weapons probably appertaining to this series (after Kkiohtj. 


>) Cat. N. 8. W. Exhibits, Chkoçu Exposition, 1803. p. 0*8. n*. 
! ) WandorinRB in N. 8. Wales, 183ft, pi. opp. p. 235, f. 7. 
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Pi. Ill Fig 

6. hanged 

Victoria (after Smyth). 

0 » 


7. 


Lake Albeit, etc., S, A. (after A no as). 

9 n 


8. 


( ? ) South Australia (after Eyre). 

» n 


9. 


( ? ) Murray River, 8. A. (after Angas). 



10. 


[Marpangye] Encounter Bay, etc., 8. A. (after Eyre). 

P » 


11. 


r o 9 0 0 9 9 Angas). 

P 9 


12. 


* South Australia (after Eyre). 

» 9 


18 & 14. 


„ Encounter Bay, S. A. (after Wood). 

9 9 


15. 


{Burroong) Richmond River, N. S. Wales, (nov.) 

1» 9 


16. 


{Coopin), Lower Macleay River, N. S. Wales, (nov.) 

0 H 


17. 


{Coupon), North east N. S. Wales (nobis). 



18. 


{Conpin), Lower Macieay River, N. S. Wales, (nov.) 

9 B 


19 & 20. 


( ? ), Port Macquarie, N. 8. Wales, (after Breton). 

0 0 


21 & 22. 


( Bendi | Herbert River, Q’land, (after Lum holtzj. 

o b 


28. 


( ? ), South Australia (after Eyre). 


I. NOUVELLES ET CORRESPONDANCE. - 

I. Neuere Beitrage zur Etlino- Botanik 
«Siebe Bd. IX, pg. 175 ff.). In den „MlUheilnngen des 
Musealvereins für Krain" VIII Jahrg. (189&) pg. 126 ff. 
finden wir in einem Aufsatz van A. Paulin: B Dle 
BArlap i-go wile b ee Krame”, einige interessante Mit- 
theilungen betreff» Lycopodium davatum L. Die 
Pflanze wird in Krain allgemein zur Herstellung der 
Backofenwische \otnda za pdi), in Schweden zur 
Verfertigung von Fussdocken, zum Reinigen der 
Schuhe vor den Thüren, verwendet. Als Heilpflanze 
dient das Kraut in Russland, Galizien und Ungarn, 
und zwar der Absud desselben als Volksmittol gegen 
Wasserscheu. Auch als Zauberpftanze diente der 
gemeine Bärlapp, man nagelte ihn in alter Zeit um 
Hexen zu bannen, woher der Namen Druden- 
kraut, an Stallthören, odor hing ihn, zu einem 
Kranze gewunden, unter dem Namen Unruhe 
(wegen der leichten Beweglichkeit dem gleichmäßig 
dicken Kranzes) in Schlaf kammem auf, oder trug ihn 
auch als Gürtel, woher der Name üùrtelkraut. 

Unter dem Titel „The Polynesians and 
their Plant-names" hat der ausgezeichnete 
Kenner Océaniens, H. B. Gcppy, im B Journa! of the 
Victoria-Institute, London" 189fi, einen Aufsatz 
publiait dessen Zweck derselbe ist wie der, der von 
Prof. Kern vor mehreren Jahren veröffentlichten 
Arbeit „Het stamlaud der Maleisclt- Polynomische 
Volken”, nämlich das Material zur Bestimmung der 
Urheimath der Polynesier beizubringen. Um das 
Mysterium das, gleich einem Nebel, noch immer 
über derselben schwebt, aufzuklftren , ist es viel- 
leicht möglich den Schlüsse) in den Namen Poly- 
nomischer Pflanzen zu finden. Eine solche Unter- 
suchung begegnet aber mancherlei Schwierigkeiten, 


KLEINE NOTIZEN UND CORRESPONDENT 

nicht nur linguistischer, sondern auch botanischer 
und ethnologischer Art, wie der Verfasser dies des 
Weiteren ausführt und erläutert* Dass das Studium 
der Pflanzen namen Material für die Beantwortung 
der hier obschwebenden Fragen liefern kann, steht 
nach dem Verf. ausser Zweifel; dabei ist es aber 
nötbig die Gesetze der sprach vergleichenden Forschung 
zn beachten ; weil sonst zu falschen Schlüssen führend 
wie dies, durch Beleuchtung einer dom widerspre- 
chenden Behauptung de Candolle's, an Beispielen 
erhärtet wird. 

Der Verfasser betrachtet das ferne Indien als ür- 
beimath aller der oeoaniseben Völker; von hier 
kamen nach einander die heutigen Australier, Me- 
lanesier, Polynesier und zuletzt die Micronesier, die 
Vorboten der grossen Schaar mongolischer Völker 
die seitdem Ost-Asien für sich eingenommen haben 
und selbst bis in den Archipel vorgedrungon sind. 
Es scheint uns dass für die Micronesier der Verfasser 
den Ergebnissen der anthropologischen etc. Forschung 
nicht gefolgt ist ; wir wissen heut dass wir es hier nicht 
mit einer eigenen Rasse, sondern mit dem Ergebnis 
einer Mischung zwischen Melanesiern und Polyne- 
siorn zu thun haben (Siehe unsem Hinweis auf 
Dr. von Luschan's diesbezügliche Ausführungen, 
im IX*" Band dieser Zeitschrift pg. 91—92). Die 
Annahmen des Verf. betreffs des Weges jener Völker- 
wanderungen haben jedoch viel für sich. 

Namen essbarer Wurzeln und Knollen finden sich 
in verwandter Form boi den verschiedensten liier in 
Botraclit kommenden Volksst&mmon ; die Melanesier 
betrachtet Vorf. als die Rasse deren Sprache den 
Ausgangspunkt gebildet für die gesammten Mulayisch* 
Polynomischen Sprachen. Die Frage der Bildung der 
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Pflanzenwelt auf don Inseln Océaniens durch Drift, 
Zuthun der Vögel, und zumal in Folge der Einwirkung 
des Menschen , wird ©Ingehend besprochen und es 
zeigt eich dass di© Rolle des letzteren betreffs der Ver- 
breitung von Nahrungsmittel liefernden Gewachsen 
oder andern Nutzpflanzen eino besonders eingreifende 
gewesen sein muss. 

Prof. Keks, der in seiner oben erwähnten Arbeit 
sieben oder acht Pflanzen in Betracht, zog, sprach 
die Ueber/eugung aus dass noch eine grössere Monge 
Pflanzennamen in der ursprünglichen Sprache sich 
Anden würden. Die Richtigkeit dieser Ueborzeugung 
hofft Verf. mit «einer Arbeit und der dieselbe be- 
gleitenden Tabelle, in der 35 verschiedene Kamen zur 
Vergleichung gelangen, bewiesen zu habon. Im 
lIsdegMeischeii findet sich die grösste, Ln den 
Sprachen Ost- Polynesiens die geringste Menge der 
Pflanzen namen die uns aus dom Indischon Archipel 
bekannt sind. Dem scheint zu widersprechen dass 
die Mwiegassischen Pflanzennaracn den Vitiauischen 
am meisten verwandt sind. Aber, sagt der Verf., es 
darf nicht vergessen werden, dass während di© 
Madegasaen direkt, wahrscheinlich ira Lauf weniger 
Wochen ihre neue Heimatb, Madagaskar, erreichten, 
die Migration der Melanesier und Polynesier sich 
über Generationen erstreckte und ihre Völker man- 
cherlei Veränderung wahrend ihres Weges unter- 
worfen waren. 

In den „ Verhandlungen der Berliner anthropologi- 
schen Gesellschaft” 1805 pg. 551 ff. begegnon wir 
einem Verzeichnis von Herrn J. Coaxbibuik, Wor- 
cester, U. 8- A., im Lande der Kjtdnüqü gesam- 
melter und von Dr. Macvln in Ottawa, Canada, 
bestimmter Pflanzen. Dasselbe umfasst 106 sicher 
bestimmte Arten, die theils in der Nahrung für 
Mensch und Thier, in der einheimischen Industrie, 
der Medicin etc. Verwendung finden. Einzelne der, 
von den meisten Arten mitgethdlten indianischen 
Benennungen dürften auf, sich an dieselben knüpfende, 
abergläubische etc. Anschauungen hindeuten. 

ln der zweiten Lieferung seiner, als Extra- Bulletin 
de« Kolonial-Muaeum in Haarlein erscheinenden 
Publication pNuttige Indische Planten” {Siehe 
dieses Archiv, Vol. VIII pg. 66} bespricht Dr. M. Gnies- 
hoff weitere 10 Arten, woboi wiederum viel wert- 
h volle ethnologische Daten zur Mittheilung gelangen. 
Wir theilen davon da« Folgende auszüglich mit: 

Iihinacunthtu communis Nzzs und Ctnwûi a ht la L. 
liefern für die einheimische Medicin hochgeschützte 
Mittel. 

Die Blätter der Kteinbovia hùtpUa L. finden in 
der inländischen Heilkunde als Absud , auch auf den 
Philippinen, Verwendung und dienen in derselben 
Weise zum Reinigen des Haupthaares. 

LJLf.E, X. 


Pas in einzelnen alteren Stämmen eich im Herzen 
des Stamme« findende schwarz gefleckte llolz, wird 
für Kriascheiden, Lanzenschäfte etc. seit altersher 
verwandt und, je nachdem es mehr oder minder 
schön gefleckt ist , mit manchmal fabelhaften Preisen 
bezahlt {Siehe dieses Archiv Vol. III pg. 92). 

Die Samen der ßixa oreilam JL finden in der 
Volksmedizin und als Farbstoff Verwendung: im 
ersteran Falle als blutstillendes Mittel , gegen Diarrhoe , 
Dysenterie und Blutspeien, etc. Thells mag diese 
Verwendung auf Rechnung der Lehre von der Sig- 
natur zu stellen sein; weil die Samen und die jungen 
Blätter einen rothen Farbstoff enthalten liât man 
sie mit dein Blut in Zusammenhang gebracht und 
wond* 1 sie als Heilmittel in den Fällen an, wo sich Blut 
aus dem Körper ergiesst. — Rumphius berichtet u. A. 
dass die Makassaren mit der aus diesen Samen ge- 
wonnenen Farbe die Pfeiler eines Hauses, in dem 
eine Hochzeit statlflndet, bemalen; die Indianer des 
tropischen Amerika, der eigentlichen Hoimath dieser 
Pflanze, beschmieren sich mit dieser Farbe, dem be- 
kannten „Oi lcan”, während Kriegszügen don Körper, 
wohl als furcht erweckendes Mittel. 

Betreffs dessen was Dr. üressiioff über die Ver- 
wendung du» Saftes der Antiaris toxicaria Lescu. 
als Pfeilgifi, sowie über die Bereitung desselben 
und der Gegengifte nach Alteren und neueren Quellen 
ausführlich mitthoilt, können wir uns hier füglich 
wohl auf einen Hinweis auf die, auch von unserem 
Autor herangezogenen Berichte von Hrolph Vaug- 
han Stevens und auf Lewis's erschöpfende Arbeit 
beschränken. Wichtiger ist aber die Verwendung 
der inneren Bastschicht als Faserstoff in Britisch- 
Indien, Ceylon und don Molukken. 

Çerbtra odollanê Gaertn., wird durch dlo Binge* 
bornen von Tomate eine, den Augen schädliche 
Kraft zugeschrieben; auf Ambolna dient der innere 
Thcil der Rinde des Stummes oder der Wurzel als 
Purgirmittel. Der giftige Fruchtkern enthält ein , als 
Beleuchtungsmaterial verwandtes Oel. In einer Note 
weist Dr. G- auf diu Rollo welche C. Tanghin Hook. 
in den Gottesurtheilen dor Madagassen gespielt. 

Morinda pterygosperma Gaeutn., hat eine gewisse 
Bedeutung für die inländische Heilkunde; dasselbe 
wird mitgcthoilt betreffs Plumier a acut i folia Pom; 
deren Blumen auch durch Hindu« bei religiösen 
Festen benutzt werden. Der innere Bast dos Stammes 
von Sarcalobus narcoticua Span, liefert das für das 
Tödten wissender Thiero, z. B. der Tiger verwandte 
Gift. (Siehe dieses Archiv, Bd. IX pg. 179). Die An- 
wendung wird eingehend beschrieben. 

J. D. E. Schmeltz. 

II. An African sacrificial stool. — Sir 
Gilbert Carter, Governor of Lagos, lia« recently. 
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the spot marked A, so that the blood might be col- 
lected in the cavity. 

Sacrifices had evidently been made upon the stool 
very shortly before it loft its homo, because blood, 
to which feathers adhered, was found near A. 

When Iff was destroyed by the Modaktkc, this 
stool was concealed by the inhabitants among some 
long grass, and partially buried in order that it 
might not fall into hostile hands. 

In the contre of the top is n shallow circulai 
hol«?, H, which would seem to remain unaccounted 
for on Sir Gilbert Carter's theory. 

The total height of the stool is 08 centimetres. 

British Museum, London: W C. 4.1.97 

O. M. Dalton. 

III. Bin Kanuziorruth von Süd-Weat- 
Neu-Gulnea. - Dos ethnographische RuJclis- 
museum erhielt vor kurzem von Herrn Baron 
G. W. W. C. van IIoKvbll, bis vor einiger Zeit 
E vident von Amboina, die nebenstehend abgebildete 
Verzierung dos Vorderstevens eines Kanu’s vom 
Utanata-Fluas an der SùdwMtkttsto von Heu-Guinea, 
aut uugulalir ltfö Ä' U. L. 


presented to the British Museum a curioua 
object carved from a solid block of yellowish white 
quartz, of which a figure is here given. 

It was presented to the donor by the Ont of Ife t 
who could say nothing as to its origin, merely 
repeating that it had existed from time immemorial. 
Sir Gilbert Carteh conjectures that it is a sacri- 
fiend stool, the officiating priest sitting upon it, 
with one leg on each side of the long loop- like pro- 
jection, and holding the neck of the Victim over 


Dieselbe 
(Inv. N*. 1110/1) 
weicht von dem 
was uns von Ähn- 
lichen Stücken 
sowohl aus hol- 
ländischen , als 
aus auswärtigen 
Museen bekannt 
ist. durchaus ab 
und zeigt eben- 
falls nicht die 
mindeste Ver- 
wandtschaft mit 
dem gleichar- 
tigen Schmuck 
dor Kiuiu's an 
der Woat- und 
Nordkiiste von 
Neu Guinea, wie 
selber auf den 
Tafeln 24 & 26 
de» Werke« : 
DE CLKKOq 3c 
Scuxbltz: „Eth- 
nogr. Beschrjj- 
ving van du 
West- en Noord- 
kust van Nlouw- 
Guinea" darge- 
stelit ist. 

Wie unsere 
Abbildung er- 
kennen lasst, 
hat der Zierrat)! 
die Gestalt eines 
aus gelblichem 
Holze geschnit- 
tenen Vogels, 
der, des geboge- 
nen Schnabels 
halben, mit 

einein Raubvo- 
gel , vielleicht 
mit Ha Haft us 

UucogasUr , zu 
ident ificiren sein 
dürfte. Die Kopf- 
und Halssoiten 
sowie der Hals- 
rücken sind mit 
rotlien und 

schwarzen, in 
Harz gedrückten 
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Früchten von Abru» precatoriu* bekleidet; längs der 
Mitte des Halsrückens und des Kopfes lauft ein breiter 
Streif, aus grauen und braunen Früchten von Coix 
/arhnjma gebildet, von dem ungefähr an der Mitte des 
Halses ein Querstreif brauner Früchte derselben Art 
beklcrvette abzweigt. Der Kopf trügt eine Haube 
von Kasuarfedern. Die nach hinten in eine stumpfe, 
und nach vorn in eine lange Spitze aufgezogenen 
Flügel sind mit einem breiten Streifen aus denselben 
Früchten und in gleicher Art umsäumt; nach vom 
vereinigt sich dieser Streif mit der Verzierung des 
Hatsrückens, während nach hinten der dom inneren 
Flügelrande folgende Streif in die Verzierung des 
Bürzels übergeht die, gleich der der Oberseite des 
Schwänze«, aus denselben Früchten gebildet ist. 
Längs der Mitte des Bürzels ist eine Reihe von 
Schm-ckonschalen (.BoteUn »p.?> befestigt, während 
an der Schwanzwurzel ein breites aus schwarzen 
Abrusftrüchton gobildoto* Band, mit einem Stern 
grauer Früchte inmitten, nach vorne durch eino 
Ouerreihe derselben Muscheln begrenzt wird. Läng* 
der Mitte der Oberweite de« Schwänze« und in einiger 
Entfernung von den beiden Seitenrändern sind, von 
dem eben erwähnten Querbande ausgehend, Längs- 
reihen derselben Muscheln befestigt. Auf dem Bürzel 
läset die Verzierung drei Flächen, nach vom eine 
rautenförmige , und im Anschluss daran zwei un* 
regelmässig ovale frei. Aus dom Hintorende des 
Schwänze» entspringt ein platter zapfenarliger Fort- 
satz. Weitere Details der Verzierung dürften au« 
der Abbildung zur Genüge ersichtlich sein. Die 
Länge beträgt 129,*; die Breite 37 cM. 

IV. Waldteufel und Schwirrholz. - Nach- 
dem seit dem Erscheinen unserer Arbeit über das 
Schwirrholz und das damit verwandte Spielgeräth, 
den Waldteufel (Verh. Verein für naturw. Unter- 
haltung in Hamburg Bd. IX 1896), schon eitle Reihe 
von Nachweisen de» Vorkommens auf festländischem 
Gebiet Europa’» im Globus vorliegen, bringt der 
bekannte Gelehrte Caru» Stirn* In den Sonntags- 
besagen zur Voeelachen Zeitung, Berlin, vom 13 & 
20 Dec. 1896 einen sehr werthvollen Aufsatz über 
diese Geräthe. 

Auch uns gingen von Freundem unsere« Archivs etc. 
zahlreiche Ergänzungen für unsere Arbeit zu, die 
wir binnen Kurzem in einer Neubearbeitung unsres 
Aufsatzes zu verwerthon gedenken. 

V. The invention of the net. — With 
regard to this notice, which we reproduced from 
Nature (See Vol. IX pg. 212), we are told by Prof. 
H. Kku.n us that nets have been known in India 
long before the time in which is written the ,P<w- 
Puh-ttzc". 

VI. Die Entdeckung einer bis dahin unbekannten 


alttnexikanischer Ruinenstadt soll, wie aus 
New-York gegen Ende 1890 gemeldet wurde, dem 
Mineralogen William Nivkn Im -Staate Guerrero 
gelungen sein. Der Entdecker, dem von Seiten Privater 
die Mittel zur näheren Untersuchung seiner Ent- 
deckung verschafft wurden, berichtet u. A. 22 alt* 
mexicaniache Tempel blossgelegt und zahlreiche 
aztekische Bildwerke aufgefuudt-n zu haben; die 
Wände der Tempel zeigten zum Theil noch den 
farbigen Figurenschmuck in Stucco. Nivkn glaubt 
da»» die von ihm entdeckte Stadt identisch »ei mit 
der in altmexikanischen Berichten mehrfach er- 
wähnten mythischen Stadt Quechmictopiican. 

VII. Under the title of »Some Hebridean 
Antiquities" our collaborator, Mr. David Mac 
Ritciiib has published in the «Reliquary and Illus- 
trated Archaeologist”, Oct. 189ft, an interesting and 
well illustrated paper. The author treats of pillar 
stones, which may have been worshipped in the 
rime of Heathenism iPhallistic symbols?), of stone 
heaps, supposed to be memorial» of the dead, of 
certain interesting structures of stone, which 
may tiavc served as fortifications in ancient times, 
and of one of those interesting subterranean stone- 
building«, called Pict’B houses, of which formerly 
many existed In the Hebrides and of which a good 
many may still be seen, though often choked with 
Kind and earth. 

VIII. Ueber die Kupferzoltkultur dor 
Mittelmeerländer und seine im Aufträge des 
Deutschen Kaisers und der Rudolf- V zRCHOw-SMJtung 
aufCypern unternommenen Ausgrabungen aufCypem 
berichtete Dr. Ohnefalsch-Richter am 17 Juni 1896 
in einer Sitzung der Berliner anthropologischen Ge- 
sellschaft. Der Redner ist der Meinung dass es ihm 
mögiteh st'i auf Grund der Ergebnisse seiner Aus- 
grabungen, die sich übereinen Zeitraum von 18 Jahren 
erstrockten, ein treues Bild der cyprischen Kultur 
von der, der Steinzeit folgenden frühen Kupferzeit, 
etwa 4000 - 6000 v. Chr. bis zu der Periode der byzan- 
tinischen Kaiser entwerfen zu können, - Die Schätze 
des cyprischen Museum» in Nicosia werden jetzt 
unter seiner Mitwirkung in einem lllustrirten Katalog, 
in Oxford herauagegeben , der wissenschaftlichen 
Benutzung zugängig gemacht. 

IX. Our collaborator Dr. Franz Boas has published, 
some time ago, in the „Verhandl. Anthropol. Geselbch., 
Berlin 189ft pg. 487 sq.'* a very interesting treatise 
on the „Growth of mythologies amongst 
the Indians of North West America", and 
lia» discussed the name subject in a paper, read 
at the Seventh Annual Mooting of the American 
Folk-Lore Society, Philadelphia 27 Dec. 1896. - The 
author states that myths have travelled from tribe 
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to tri bo and that a large body of Impends belongs to 
many in common; that a gradual diminution is to 
be observed in (lie number of myths which the 
distant tribes have in common with the people of 
tkie North Pacific coast and that at the same tiino 
the incidents and general character of tho legends 
have been gradually changed. In both papers the 
author treats the question in an attractive manner 
and ably discusses the problems in connection with 
the growth and the distribution of myths; we lmve 
no doubt that his investigations will prove of great 
value for the history of human development. 

X. Ueber die Totonklage hn alten 
Amerika, hat Dr. K. Th. Poeusa im Globus (Bd 
LXX N". 22 & 23) einen , auf dem bia jet« darüber 
Bekannten basirton werthvollen Aufsatz veröflTonllicht. 
Im Vorlauf desselben kommt er, entgegen der bis- 
herigen Annahme, die Sitte bezwecke die Vertreibung 
der Geister reap. Seelen der Verstorbenen, oder sie 
sei ein reiner Gefühlsact, zu dem Schluss dass die- 
selbe als GefQhlsbezeugung gegen dio Todten oder 
die Ueberlebenrien, oder als vortheilhaft für den Ver- 
st urbonon aufgefaest werden kann. 

XI. Ueber Krankheits-Beschwörungen 
handelt Dr. Max Bartels in eingehender Weiso in 
der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 1805 Heft L 
Die Beschwörungsformeln werden In folgende Grup- 
pen vertheilt: I. Die Hilfe der Gottheit gegen die 
Krankhoits-DAmotum; II. Dio Capitulation mit den 
Krank hei t* Dlraonen; III. Der Kampf mit den Krank- 
heits Dämonen. Der Hauptsache nach betrelTen die 
hier gegoltenen Mitthollungen europäische Volks- 
stamme; elf verschiedenen Werken sind die Belege 
dafür entnommen, wahrend sonst nur über die alten 
Juden, die Chaldäer, die Eingeborenen von ßuru, 
Thnorlao und Watubela (nach Kiedbli und über die 
Navajo- Indian er gehandelt wird. Hierzu sei bemerkt 
dass ausser in Kiedels Work sich auch sonst in der 
reichen holländischen Litteratur überden Malay ischen 
Archipel viel Einschlägiges darbietet — Am Schluss 
weist der Verfasser sehr richtig darauf hin dass aus 
dom Dargelegten ersichtlich, wie auch in dor euro- 
päischen Volksmedicin noch stets die animistische 
Auffassung der Krankheit als Dämon forüebe , wie 
goring die Grenzscheide die uus mit unsorn An- 
schauungen von den Naturvölkern trenne, ja wie 
das niedere Volk in seinen raedicinischen Anschau- 
ungen noch stets ein Naturvolk ist. 

XII. Ueber volksthüm liehe Vorstellun- 
gen in Japan handelt P. Ehxakx in einem 
längeren Aufsatz im Osfcaa. Lloyd von 28 Aug. 1896 
N*. 47, wobei sich mancherlei Parallelen ergel>en 
mit. dem was wir in dieser Beziehung von andern 
Völkern, selbst in Europa kennen. Die fetischis* 


tische Bedeutung de« Bildes der Hand zeigt sich 
z. B. auch hier, indem man in Ttfkyd an den Häusern 
der untern Klassen Zettel mit einer «schwarzen Hand 
geklebt findet, als Schutzmittel gegen die Pocken. — 
Die aus japanischen Sammlungen bekannten Kugeln 
aus Bergkristall sollen Gespenster, Teufel, Diobe 
und überhaupt, jegliches Untheil ab wehren. — Für 
Weiteres verweisen wir auf den Aufsatz selbst der 
des Interessanten eine Menge bietet. 

XIII. Auf einige auffallende Parallelen 
der Folklore China’s mit der Europe's hat 
Prof. O. Schlkobl in einem, der Jubiläuinachrift 
für Msgr. de Hahlkz einverleibten Aufsatz dio Auf- 
merksamkeit gelenkt. Zur Beiuutdlung gelangen die 
drei Themata „Baumblätter als Liebesbriefe", „Lieb««- 
bäume” und „Hausdrache”. 

XIV. Eine Parallele der Deutschen Lur- 
leisage exlstirt, wie wir Zoitungsmitthcilungen 
entnehmen, in Littauen. Beide Sagen gleichen ein- 
ander vollkommen mit der einzigen Ausnahme da» 
in der littauischen die Stelle der Frau durch einen 
Mann eingenommen wird. Dies scheint uns eine 
neue intéressante Bestätigung von der Stichhaltig- 
keit von Bastian ' s Lehre vom Völkergodanken. 

XV. Die Feder käste im Warthebruche 
(Noue Mark und Provinz Posen) Mit diesem Namen 
wird in der obengenannten Gegend oin Volksbrauch 
belegt von dem die Zeitschrift „Ueber tand und Meer” 
(75 Bd., 1895, pg. 206) eine kurze Schilderung nebst 
Abbildung bringt. Die für den eigenen Haushalt 
nöthiguu Federn wenden dort in den Familien selbst 
unter Beihülfe befreundeter Frauen gerissen und 
zwar von September bis Weihnacht wo dann alle 
Gänse geschlachtet sind und das Fcderreissen seinen 
Abschluss erhält. Zwischen Weihnacht und Neujahr 
findet dann in den Häusern dor Grussbuuorn das vor- 
genannte Fest statt, zu welchem alle Frauen des 
Dorfes zu Kaffee und Kuchen geladen werden; sind 
diese vorzehrt, so wird dio Tafel abger&uint, eine 
Handvoll Federn darauf geworfen und alle, alte und 
junge, Frauen und Mädchen tanzen singend um den 
Tisch herum, von dem, in Folge der Bewegung dio 
Federn in dio Luft, empor und herumfliegen- Erat 
nach Beendigung de? Tanzes erscheint der Grossbauer 
nebst einigen Freunden in der Gesellschaft , die sich 
bis dahin nur aus weiblichen Personen zusammen- 
setzt, und schliesslich die jungen Burschen, worauf 
man zu einem allgemeinen Tanzfest sich vereinigt. 

XVI. Eine Instruktion für ethnographi- 
sche Beobachtungen und Sammlungen in 
Deutsch Ostafrika ist Im Aufträge der Direk- 
tion dos Königlichen Museums für Völkerkunde zu 
Berlin von Herrn Dr. F. von Luschan zusammen* 
gestellt, lut 2**® Heft- des Bandes IX der Mit- 
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theilungen aus Deutschen Schutzgebieten veröffent- 
licht und auch in einer Separat-Auagabe in Leinen- 
Umschlag und mit Schreibpapier durchschossen 
erschienen. In 87 Punkten wird in leichtveratätul- 
licher Weise auf da» Wichtigste de« Beobachtnngs- 
feMea hingewiesen; erfreut sind wir zu sehen dass 
auch hier dio Anwendung eines Frngoschemas für 
Beobachtungen Ober religiöse Dinge nur dann möglich 


erklärt wird, falls, in Folge vorhergegangenon jahre- 
langen Verkehre, der Beobachter das volle Vertrauen 
der Eingebomen erworben hat. — Wir sind über- 
zeugt dass diese Instruktion vielen Nutzen stiften 
wird. — Gleichzeitig liegt, uns ein von demselben 
Verfasser privatim in vielen Tausenden Exemplaren 
herausgegebenes Schema für anthropologische Auf- 
nahmen vor. J. D. E. Schmeltz. 


II. QUESTIONS ET REPONSES. - SPRECHSAAL. 


I. .Arbeitslieder". Für eine grössere wissen- 
schaftliche Arbeit wünßoht Prof. Kaki. Büche«, 
Leipzig, Hittheilungen zu erhallen über die Arbeits- 
weise primitiver Volker und zumal über die dabei, 
z. B. beim Rudern, der Tapabereitung, olc. gesungenen 
Lieder, Wir bringen den obigen Wunsch hiemit zur 
Kenntnis betheiligter Kreise und ersuchen etwaige 
Beiträge Herrn Prof. Bücbbb direct zuzusonden. 

J. ü. E. ScHMELTZ. 

II. Een Baiisch Toi»poIschot?(Hiurblj Plaat I). 
Het fraaiste voorwerp dat de ethnographische ver- 
zameling van „Natura Artis Maglstra" te Am- 
etordara bezit, is ongetwüfeld het onberiapelijk 
à jour gebeeldhouwde en beschilderde schertn, dat 
op de «erste plaat dezer aflevering wordt afgebeuld. 
Des te meer te betreuren is het oni die reden, dat 
noch omirent de herkomst van dit kunstwerk noch 
aangaande iietgeen hot moot voorstellen ieta met 
zekorheid bekond is. 

Beide omBtandighedon zjjn gewoonlgk evenzoovele 
redonna om oen voorwerp niot te publlceeren. In 
het. onderhavige geval zü het ons evenwel vergund 
op deze gewoonte eene uitzondering te makon; 
1*. wyi hot hier een kunstwerk van den «ersten 
rang geldt en 2*. om hun die iets met betrekking 
tot de herkomst en de betookenis der vooretelllng 
kunnen mededeelen, de gelegenheid te openen, dit 
te doen. 

De voortreffeiyke afbeolding door de vaardige hand 
van den heer Haar ontworpon, mauke hat overbodig 
eene in byzonderheden afdalende beachrÿving van 
het sehen» te geven, daar zelfs du geringste eigen- 
aardighoden er van met groote juistheld zÿn wear 
gage von. 

Yerineld zü alleen, dat de hoogte van het origineel 
260 cM., de gemiddelde breedte 200 cM. bedrängt en 
dat het olgenlüko echerm ingelaten is tuwehen twoo, 
op voeten rüstende staanders onderling door middel 
van oen dwarsbalk verbondeu. 

Hetgeen by eene viuchtige benchouwing van liet 
BClierin reeds daddy k du aandacht trekt, is do op 
een grifAoen geUjkende , met Ians on kris guwapondo 
figuur, die het grootste gedeelte van het Bcherra 


vult, en ongeveinsde bewondering voor den vervaar- 
diger afdwingt. Verbazing wekt echter het opschrift 
op do Ians, In LatQnsche kanktem en Hollandscho 
spelling geschreven op duzo wyzo gerangsehikt : 

TJAK 

BADIP& 

ADJA 

De bedoeling van dit opschrift, het welk aanuen- 
gevoegd tjakhaiuprawa to lezen geeft , laat ver- 
schulende gtaaingen toe, geiyk het felt dat Latijnsche 
Instedu van inlandsche karaktere daarvoor gebezigd 
zUn. Houden wy ons allorcorst eenige oogenblikken 
met het opschrift zelf bezig. Tjakra di Prmtja is 
synoniem mot Tjaltra Nfgara, Tjakra di »ingrat 
enz. , (tarnen die zoowel personen als plaateen kunnen 
aanduiden. Tjakra di Pradja kan dus, afgeschuidon 
van do mogelÿkhoid, dat het de oigennaara van de 
Ians is, evengood op den persoon, die de flguur 
voorstelt als op den verraardiger ervan slaan , terwÿl 
de mogelÿkheid, dat het de naam der plants is, wear 
hot schurm gemaakt werd evenmin is uitgesloten. 
OnafhankelUk hiervan rtfst de vraag: Wien stell do 
figuur voor? Het ligt voor de hand, dat wü tot op- 
iossing van dezo, ovorootikomstig het uiteriyk en 
den vorm der flguur, onze toevlucht tot de U'ajang 
namen. Aanstonds loch springt do gelykonis tussehen 
onze flguur on hot type dor tctyaitrppoppen in het 
oog, waartoe wÿ op een paar karakteristioke eigen- 
schappen meenen to niootcn wyzen, to we ten op het 
kroonvormigo diadoim, uiakitta, en vooral op de hlok- 
je&dcdot, dio by tetyang- poppon dikwyls, doch als 
werkeiyke d rächt uitsluitend bU de acteurs dor 
reaping \cong wonlt aangotrofTen. Van zelf sproekt 
het verder, dat wy diegene dor poppen vergeloken, 
dio tot do rubriek dor govlougelde bohooren en dan 
biykt dat het conterfeitsol van den reus Wilmänd aan 
onze vooretelling het meest naby komt. Paar echter 
ons eigen exeiuplaar van doze pop onvoldoende 
was om de overeensteinming tusschen de figuur in 
kwestio en Wüm&mA mot voldoonde zekerheid vast 
te kunnen stellen, wendden wü ons tot den waar- 
nemenden directeur van 'sKyks Ethnograpldsch 
Museum, die ons met do meest* bereidwiliigheid 


Digitized by Google 



22 


in Staat »told© de in genoemd Museum aanwezige 
JFthmbwI-poppen te vergeiyken, waanrAn de uitkomst. 
was dat een vliegende reus met het opschrift 
Atjyjiy* WilmonnA met onze flguur een treffende 
overeenkomst vertoont Tövens word ons toegestaan, 
dit exemplaar hier ondor in ruinieren krlng bekend 
te makon. en aldus belangstellonden in Staat te 
stellen zelf die geiykenis na U» gaau. 



Ei coli. Xu*. Kl hu. Luir<L Bat. H. 37 So. Hfiv 

Wanneer w|j than» beide afboeldlngen nevens 
elkander beschouwen, ziet inen, dat gelaat, romp 
on ruchtorami volkomen golijk zijn, torwyi du kfris 
die onze flguur in de rechterhand houdt ook bÿ 
Wtïmdmi voorkoint Ook de vleugels breiden beide 
figure n op dezelfde wUze ult, Aanmerkeiyke ver- 
Bchillen bestaan alleen in de bewapening der linker- 
hand, de houding van het onderiyf en du vooteu. 
Onze vooretelling is in staando, die van de irajattg- 
pop in kniolondo houding afgel>cekl , terwyi waar 
onze iigmir de tjakra voert de irq/Yrng-pop met de 

III. MUSÉES ET COLLECTIONS. 

I. Collection d’Estampes Japonaises à 
Leide. — L'éditeur bien connu M A. W. Sijthopk, 
h Leide, a formé dans les dernière» années une col- 
lection d'estampes japonaises, qui compte 2938 pièce«, 
dont le catalogue a été publié et gratuitement dis- 
tribué, il y n quelquo temps. Nous y trouvons des 
estampes d'un nombre considérai >lu de» plus fameux 
artistes du Japon, commençant par Honabocna Itciio 
(1661 — 1724) et finissant par les artistes de nos jours. 
L'artiste et le sujet de chaque estampe sont donnés; 


dtoviA gewapend ia. De staart van den laatston ligt 
tuetchen do beenen, die van de ©erste hangt omlaag, 
de voeten onzer tlguur zijn klauwvonnig, die van 
de pop normale voeten. Opmerkeiyk is evenwel 
weder dat de dubbolo spoor waarmede de hielen 
onzer figuur gewapend zijn ook b(j de ira>a«g-pop 
tcruggevonden worden. Uit de punten van over- 
eenkomst meenen wy te mögen besluiten, dat onze 
vooretelling geen andere dan die van den reus 
WitmonnA kan zyn. 

Haadpleegt mon vervolgens de Woordenboeken 
dan treft men daarin aan ict/mdnd, ,mum 

van een fabelachtigen grooten vogel, daar BomA op 
vaart" met do toevoeging ,misschien verbasterd van 
hetgeen in het byzonder een rU- of voortulg 
van do goden dat zieh zelf beweegt en bestuurt 
beteekent. Wat hlervan zyn möge, zeker is, naar do 
lioogleeraar Kern ons modedeelde,dat urimdftd bestaat 
en ook roods In het Oud Javaansch bekend was, 
waarin u -iuuhiA bepaaldeiyk g arutfd beteekent. 

Ton slotte nog een enkel woord omtrent de ver- 
moedeiyke herkoimt van het scherm. Sedort wy in 
1887 de rangschikking der ethnographische vorza- 
moling van het in don aanhef genoemde Genootschap 
op ons namen, hebben wjj begrypeiykorwy* geen 
middel onbeproefd golaten om aangaande het merk- 
waardigo schorm let« nadere te vernemen. Hotoontge 
wat ons ter oore kwam was, dat dit scherm om- 
streeks 1860 in 'sGenootscliape bozit gokomon was 
met de opgave Tempelschot van Bali derhalve 
veroorlovon wÿ ons hierby oen boroep te doen op 
der zake kundigen, met verzoek hetzÿ der Redactie 
van dit orgun, hetzy ons persooniyk te willen 
mededeelen : 

I. of deze opgave juist kan zÿn; 

H. of op het schenn inderdaad TVi/mdwd is voor- 
gesteld ; 

III. of moor dorgeiyko schermen bekend zÿn; 

IV. waartoe deze schermen dienen. 

Leids*. C. M. Pi.eyte. 

MUSEEN UND SAMMLUNGEN. 

des notes biographiques et historiques , qui æ trouvent 
dan» le toxte et dans un appondico à la fin du cata- 
logue , donnent à cette publication une grande valeur. 

II. Museum für Deutsche Volkstrachten, 
Berlin. Zeitungsnachrichten zufolge soll auf dem, 
durch dio Verlegung des Botanischen Gartens in 
Berlin frei werdenden Terrain ein GebAude für dies 
Museum errichtet weiden. Die Mittel für eino ein- 
fache, dabei aber geschmackvolle Ausführung eines 
solchen, sollen Freunde und Gönner der Wissenschaft 
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bereit »ein zu bestreiten, falls die Regierung: dom 
Verein für da* Volkstrachten -Museum die Baustelle 
kostenlos überlasst. 

III. Ethnographische Sammlung des 
Stftdtlschon M use um a in Braunschweig. — 
Neuerdings erfuhr die* Museum eine wichtige 
Bereicherung durch das Geschenk einer umfang- 


reichen Sammlung Gegenstände von den Chamakoko* 
Indianern. 

IV. Da» Museum für Völkerkunde zu 
Leipzig, wurde am 18 September 1896 in seinem 
neuen Heim, dem Gebäude do* G rasai- Museum, 
feierlich eröffnet. J. D. E. Schxkltz. 


IV. REVUE BIBLIOGRAPHIQUE. - BIBLIOGRAPHISCHE UEBERS1CHT. 

ABRÉVIATIONS 


A. A. = Archiv für Anthropologie. 

A. A. E. — Arcliivio per l’antr. e la ein. 

Aarb. = Aarboger for Nord. Oldk. Og Hist. 

A. a. w. = Aus allen Welttheilen. 

Afah. 8. o. w. = Abhandl. d. phll. hist. Classe der 
Kön. SAehs. Ges. dor Wissenschaften. 

A d W. = Sitzungstier, k preuBS. Akad.der Wtesonscli. 

A. d w. Wien. = Sitzber. der Akademie der Wissen- 
schaften in Wien. 

A. 0. Cerr. = Corrbl. der deutschen Atitlir. Ges. 

A. 0. Witn = Mitth. der Anthrop. Geaellsch. Wien. 

A. 0. Wien. 8it»b. = Sitzungsberichte der Anthrop. 
Ges. Wien. 

à. I. = Journ. of the Anthropological Institution of 
Great Britain and Ireland. 

A. x. B.-L. = Académie des Inscriptions et Belles- 
Lettre*. Comptes-rendus. 

A». A. = American Anthropologist. 

Am. Ast. = American Antiquary. 

Am. H. = American Naturalist. 

Am. P. t. = Proc. of the American Philos. Soe. 

Ana E. 0. =• Annales de l'Extrême-Orient et do 
l’Afrique. 

Aon. K. 0, = Ann. du Musée Ouimet. 

Ant. = The Antiquary. 

Aoi. Hord. = Mtfm. de la S. R. dos antiquaires du nord. 

Ant. T. = Antiquarisk Tidskrift. 

Anthr 3 L’Anthropologie. 

Arch. = The Archeologist. 

A*. 8. = Journal of the R. Asiatic Society. 

Aa. 8. B. s Journal Asiatic Soc. of Bengal. 

Ab. 8. Bombay = Journal of the Bombay Branch of 
the R. Asiatic Soc. 

As. 8. Ceylon = Journal of the Ceylon Branch of the 
R. Ab. Soc. 

As. s. chi»« = Journal of the China Branch of the 
R. As. Soc. 

As. Soc. 8tr. = Journal of the Strait« Branch of the 
R. As. SOC. 

As. 8. J. = Tran*, of the Asiatic Soc. of Japan. 

A. T. m. — A travers le inonde. 

A. U. = Am Urquell. 


Aoetr. A. = Report of the Australasian Association 
for the Adv. o? Science. 

Aaitr. a. J. = The Australasian Anthropological 
Journal. 

Bat 0 . = Not. Bataviaasch Gen. voor K. on W. 

B B. := Tydschr voor de Ambt. vdi. Binnen!. Bestuur 
(Batavia). 

B E. = Bureau of Ethnology. 

Böhm — Sitzbor. der k. böhmischen Ges. der Wiss. 

Bol Liabo« = Bol. do Soc. de Geogr. de Lisboa. 

Bol. Madrid — Bol. de la So*". Googr. de Madrid. 

Bol. Mes. = Bol de la Soc. de Geogr. y Kstad. de La 
rep. Mexicans. 

Bombay = Journal of the Anthrop. Soc. of Bombay. 

Bull. Mar*. = Bull, de la Soc. de Qéogr. de Marseille. 

Bull. Oran, = Bull, do la Soc. de Gëogr. et d'archéo- 

logie de la province d’Oran. 

Bull. 8. A. = Bull, de la So*', d’an thro p. de Pari*. 

Bull. 8, o = Bull, de la Soc. de Gëogr. de Paris. 

B«u B. I. c. = Bull, de la Soc- Indo chinoise de France. 

Bijdr. = Bjjdr. tot de taal-, land- en volkenk. van 
Nederi. Indit. 

Cad = Memoirs of the Californian Acad, of Science. 

Dsniif = Sltzungsber. der anthropo). Soction dor 
Naturforach. Geselisch. in Danzig. 

D. 0. B. = Deutsche geogr. Blatter. 

D. K. B. = Deutsche* Kolonialblatt. 

D. K. z. = Deutsclio Kolonial-Zoltung. 

D. R — Deutsche Rundschau f. G. u. S. 

bratdon = Mitth. Verein für Erdk. zu Dresden. 

E. t. = Jahrb. für Geschichte, Sprache und Liitoratur 
EUass- Lothringens, herausg. vom Vogesenclub. 

Es»ax = Bull of the Essex lm>tituto. 

Bthn. Kot = Ethnologisches Notizblatt , herausg. von 
der Direction de* K. Mus. f. Vülkerk. zu Berlin. 

F a = Fernschau (Aarau) 

Finaka — Ofversigt af Finska Vetensk.-soc. Förhand* 
Ungar. 

F. i. = Folklore. A quarterly Review of Myth, Tra- 
dition, Institution and Custom. 

Feiki. = Journal of American Folklore. 

0. 0. Born s Jahrosb. der Guogr. Ges. in Bern. 
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o. o. Wien = Mitth. der Geogr. Gesellsch. Wien. 

0. J. = The Geographical Journal. 

OU = Globus. 

0«. =s De Gids. 

o. T. K. L = Gonouekundig Tfydachrift voov Ned.Indiö. 

0 . z. = Geographische Zeitschrift. 

Hofm. — Ann. des K. K. nnturhist. HoltauMums. 

1. à. = The Indian Antiquary. 

I. A. (U E. = The Imperial and Asiatic Quart. Rov. 

I. O. = Iud. Gids. 

I. g. Arg. = Bol. del InstUuto Geograftco Argen ti no. 

111. Z. = Ulustrirto Zeitung. 

J. I. A. = Journal Indian Art. 

K. M. v. = Veröflentl. aus dem Kôn. Mus. für Vôlkerk. 
zu Berlin. 

Künigtb. = Schriften der physik.-ûkon. Ges. in Königs- 
berg in Pr. 

L. a. K = Uetor Land und Meer. 

K. A. Lyon = Mém. do l’Acad. dus Sc. B.-L. ot Arts 
do Lyon. 

■*m. 8. A. = Mém. de la Soc. d'anthrop. de Paris. 

Mi««. Z. = Allgoiuoiuo Missions- Zeitschrift. 

Mitth D. 8. =. Mittheilungen :iub den deutschen Schutz- 
gebieten. 

Mitth. o. H. = Mitth. aus dem germanischen National- 
museum. 

■nth. Ball* = Mitth. des Ver. f. Erdk. zu Hallo. 

Matth. Hamburg = Mitth. der geogr. Gesellsch. Hamburg. 

Mitth. Ldb*«k = Mitth. der geogr. Gw, und des naturh. 
Museums in Lübeck. 

Mitth. 0. A. = Mitth. dor deutschen Gos. f. Natur- u. 
Völkerlt. Ostasiens. 

Matth. 0. O. = Mitth. dur Ostschweiz, geogr.ctnnmenz. 
Ges. in St. Gallon. 

Mitth. Thor. = Mitth. der O. Ges. für Thüringen. 

Morgenl. = Zeitschrift dur Deutschen Morgen läudi- 
schon Gesellschaft. 

München — Sitzungsber. dor phil. und hist. CI. der 
k. b. Akad. dor Wissensch. München. 

Ifaehr. = Nachrichten über deutsche Altorthumsfundo. 
Ergänzbl. zur Zeitschrift für Ethn. 

N. A. 8. Phil. = Rep. of the Proc, of tho Numismatic 
and Antiquarian Soc. of Philadelphia. 

VMiM = Anu. Ver. für Nas&auische Altertumskunde 
und Geschichtsforschung. 

Kat = Nature. 

Kod. Zend = Moded. Nidurl ZcndohngsgcnooUsch. 

K. K. w. c= Nachr. für Kaiser Wilbelmaland. 

Or. = L’Orionte. 

Orient — Oeatorr. Monat sehr. f. d. Orient. 

Ost u. LL = Osiasiatische Lloyd. 

P. c. Wi«n = Mitth. der prähistorischen Commission 
der Kais. Ak. cL Wies, in Wien. 

Plc. = Mém. do la Soc. des Antiquaires do Picardie. 


P. M. = Petermutms Mitlheilungcn. 

P. Mb*. = Archaeol. and Ethnol. Papers of tho Pea- 
body Museum. 

Pr cc. Am. A. = Proc. Ameilc. Asa. for the Advance- 
ment of Scienco. 

Proc. Gan. = Proc. ami Transact, of the R. S. of Canada. 

Free. C. I. = Proc. of the Canadian Institute. 

Proc. I. A. = Proc. of the R. Irish Aeadomy. 

Proc. K. M. = Proceedings of the U. S. National Mu- 
seum’ in Washington. 

Proc. K. 8. W. = Journal and Proc. of the R. Soc. 
of Now South Wales. 

Proc Q. B. = Proc. and Transact Queensland Branch 
of the R. Googr. Soc. of Australasia. 

B. Arch. =: Revue archéologique. 

Hep K M. = Report of the National Museum, Was- 
hington. 

B. c«n I. sa Annual Rep. of the Canadian Institute. 

B*t men*. = Revue mensuelle de l’école d’anthro- 
pologie de Paris. 

Bhcml. = Jahr b des Ver. von Altertumsfr. im Kheinl. 

B. Z. = De Rljnsclie Zondiug. 

B. A. BruzcllM = Bull, de la Soc. d’Anthrop. do 
Bruxelles. 

8. A. I. s Boll, della Soc. Africana d’Iialla. 

8. A. I. Pier s Boll, della sezione Fiorentina della 
Sociota African® dTtalla. 

Santiago = Verhandlungen des deutschen Wissen- 
achaftlichon Vereins zu Santiago. 

s. B. G. = Bull, de la Soc. Belge de Géographie. 

8c = Science <New-York>. 

s«ou = Scottish Geographical Magazine. 

8. G. A. = Soc. do Géographie d'Anvers. 

8. 0. c. B. = Compte-rendu do la Soc. de Géogr. de Paris. 

8. 0. X. = Boll, della Soc. geoiir. it al. 

8. G. B. = Sociotatea Geografie® Romans. Buletin. 

s. o. W. = Bericht der K. Sächsischen Ges. dor Wise. 

8m. Bcp. — Annual Report of the Smithsonian In- 
stitution. 

8. N. = Société Normande de Géographie. 

8. N M F, = Satnfuudet for Nordiska Museets Fràm- 
jande. 

8t. <L =s Mém. de la Soc acad. do Saint-Quentin. 

s-àd&m. K. n= Südamerikanische Rundschau. 

T A, G. = Tljdschr. Kou. Nedori. Anniryksk. Oen. 

T. du M — Le Tour du Monde. 

Tbör, = Ztsehrfl des Ver. f. Thüringische Gesch. u. 
Altertumskunde. 

T. I. T. = Teilschritt voor Ind. Taal-, Land- on Vol- 
kenkunde. 

T. K. M. = Ttfclschr. der Ned. Mÿ. ter bevordering 
van nijverheid. Afd. Koluniaal Museum. 

I. K. L = Tüdschr, Nederl.-IndiG. 

Tokyo = Bull, of tho Tokyo Anthropological Society. 
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T. P. = Toung Pao. — Arch, pour servir h l'étude 
do l'histoire etc. de l’Asie Orientale. 

Tram. J. B. = Trana. and Proc, of the Japan Society, 
London. 

Ungarn = Ethnologische Mitch, aus Ungarn. 

Utr. Zand. = Ber. van do Utr. Zondingsvereuniging. 
Vêrh. a. o. = Verhandl. der berl. anthrop. Gesellschaft 
(In , Zeitschrift für Ethnologie”). 

Verb. o. B. = Verh. Ge«. für Erdkunde. 

V«r*l. A. t W. = Vers lagen en Meded. der Kon. Akad. 
van Wotenschappen. 

V. H. A. ms. = Kong!. Vitterheta, Historie och Antiq. 
Akad. Miinadsb. 

w. a. Hamb. =s Jahrb. d. Hamburgiachen Wiseensch. 
Anstalten. 

Ta«. = Tidskr. utg. «if Svonske Sftlsk. f. Anthr. och 
Geogr. 

Z. A. 0. 8. = Zeitschrift für afrikanische und ocean!- 
ache Sprachen. 

z. s. = Zeitschrift für Ethnologie. 

Z. 0. Z. = Zeitschrift der Ges. f. Erdk. zu ßorlin. 
z. o. v. = Zeitschrift für österreichische Volkskunde. 
Z. V. R. = Zeita. f. vergleichende Rechtswissenschaft, 
z. v v. = Zeite. des Vereins für Volkskunde. 

Z. W. G. = Zeits. für wissenschaftliche Geographie. 

GÉNÉRALITÉS. 

I. M. le Dr. Ed. Hahn (Demeter und Baubo. Lübeck) 
consacre un essai à sa théorie sur les origine» de 
l’agriculture. La classe historique de la K. Sachs. 
G. d. W. publie une étude intéressante de M. Kaki. 
Büchzr (Abh. XVII n*. r»: Arbeit und Rhythmus). 
M. Ernst Grosse (Die Formen dor Familie und die 
Formen der Wirihschaft. Freiburg i. B.) consacre 
une étudo à l’économie sociale. A comparer lee ob- 
servations do M. A. Vibrxandt (Gl. p. 267: Die 
Wirthschaftaformen und die Formen der Familie). 
Ce journal publie encore (p. 266: Die orientalische 
Frage in der Anthropologie) le résumé d’un discoure 
tenu par M. Arthur J. Evans dans la British As- 
sociation. Orient (XXII p. 89: Das Alter deR Tabak* 
ntuchens) traite ta question si l’usage du tabac était 
connu de« peuples de l’Orient avant la découverte 
de l’Amérique. M. J. D. McGuire (Rep. N. M. p. 626: 
A Study of the primitive Methods of Drilling. Av. 
fig.) consacre une étude aux méthodes primitive« 
de perforer les pierre«. M. Edward S. Morse (Bull. 
Essex Inst. XXVI p. 141: On the so-called Bow- 
pullers of Antiquity. Av. pi. et fig.) fait des obser- 
vations sur des instruments quo par erreur on a 
miH en rapport avec fe tir de l’arc. Des communications 
archéologiques sont publiées encore par M. Adrien de 
Mortillkt (Rev. mens. XI p. 877: Les petits silex 
taillés ii contours géométrique«. Av. fig.); M. Ed. 
T. A. f. E. X. 


Piette (Anthr. VII p. 385: Los Galets coloriés du Mas 
d’ÀxJl); M. Salomon Rkinach (Anthr. p. 663: Sur 
les cornes de bovidés terminées par des boules); 
M. S. C. Peal (Nature p. 006: Megalithic Folk-lore). 

EUROPE. 

L’archéologio est encore représentée pur les articles 
de M. R. J. Horton-Smith (A. I. XXVI p. 82: The 
Cranial Characteristics of the South Saxons compared 
with those of some of the other races of South* 
Britain); M. Charles S. Myers (A. I. p. 113: An 
Account of some Skulls discuvorod at Brandon, 
Suffolk); M. D. Mac Ritchie (Rel. and III. Arrh. Oct. 
1890: Wooden Dish lately found in the Hefadda Av. 
fig): M. L. Cafitan (Rev. men«. XI p. 400: La 
station acheuléenne de la Micocquo, Dordogne. Av. 
fig.). M. P. Kaupfmann (L. u. M. p. 99: Alloreeelen* 
und Trauergebr&uche im Baakenlande. Av. fig ) raconte 
lee coutumes funéraires des Basques. Un nouveau 
journal ethnographique de la Suisse est inauguré 
par un article du Dr. Rudolf Martin (Schweiz. 
Archiv für Volkskunde p. 1; Ziele und Methoden 
einer Rassenkunde der Schweiz). Verh. A. O. publie 
des artirles de M. E. Handtmann (p. 186: Volks- 
tümliche Fußbekleidung ln Zollln a. d. Oder); 
M. W. von Schulenburo (p. 187: Volkskundliche 
Mittheitungen aus der Mark; p. 190: Vorgeschicht- 
liche Funde In Schlesien, der Mark und Pommern. 
Av. fig.); Dr. Koehler (p. 246: Fundort« von Schlä- 
fenringen in der Provinz Posen); P.Rbineckb tp. 251 : 
Skythinche Alterthümer. Av. fig.). Ajoutons-y la 
notice archéologique do M. Ed. Krause (Gl. p. 261 : 
Gräberfeld bei Vitzke i. d. Altmark. Av. flg.). La 
métairie vestphaiienne nous est décrite par M. F. Iwan 
dans L. il. M. (p. 08: Das westfalische Bauernhaus. 
Av. fig.). Le Dithmarsen, Holstein, vient d’avoir son 
musée ii Moldorf. Le premier rapport publié contient 
des contributions de M. P. Juncker-Jüroensen (p 1 : 
Entstehung und seitherige Entwicklung des Museums); 
M. Joh. Ooos (p. 23: Die Sammlungen. Av. fig.); et 
M. le Dr. Fr. Denkken (p. 79: Marcus Schwing Pesol), 
avec des planches représentant la salle de la maison 
do Marc ächwin, gouverneur d’une partie du pays 
au seizième siècle, laquelle salle a été transportée 
au musée de Meldoif et en forme la perle. M. R. Andres 
(Braunschweiger Volkskunde. Braunschweig. Av.pL et 
fig. ; Z. V. V. p. 864 : Volkskundliches aus dem Boidecker 
und Knoaebecker Lande) publie deß contributions au 
folklore allomand. M. Io Dr. F. Tktznbh poursuit ses 
études sur la Pomméranie orientale (01. p. 250, 289, 
281 : Die Kaschuben ara Lebaseo. Av. fig.). Le mémo 
journal contient une communication d© M. P. Dittrich 
(p. 285: Schlesischer Hausbau und schlesische Hof- 
anlage. Av, fig.). M. le Dr. R. F. Kaindl (Mitth. 
A. G. Wien XXVI p. 147: Haus und Hof bei don 
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Huzulen Av. 228 fig.} publie une contribution à 
l'architecture rurale en Autriche. 

M. le Dr. R. Livi (Arch. A. E. XXVI p. 17: Ge- 
ografia ed Orogrufta della stature e del colore dei 
capeili e degli occhi in Italia) prouve par la statistique 
qu’en Italie le type brun est prépondérant dans les 
montagnes, le type blond dans le« plaines, et que 
les villes ont en général une population plus brune 
que leurs environ». 8a conclusion que ce ne serait 
pas l'influence des éléments étrangers, qui ait etn- 
mené la différence, parait néanmoins assez hasardée. 
M. le Dr. Efisio Ardu On sis (Arch. A. E. p. 27: 
Contribute all’ antropologia della Sardegna) prend la 
défense des Sardes contre les conclusions défavora- 
bles, que plusieurs anthropologues ont tirée» de 
l’examen d'un nombre insuffisant de crânes. M. Sa- 
lomon Reinach (Antbr. Vil p. 536: La Crète, l’Il- 
lyrie et ritatio méridionale. Av. de» fig. de vase») 
publie une étude archéologique. M. le Dr. N. Mano- 
LE6CU (Igiena teranulul. Buccuroaci) a orné son livre 
de beaucoup de planches et de figures illustrant la 
vie domestique, le costume et les types de la popu- 
lation en Rouménio. L'annuaire de laGes.f. Ut.u. K. 
de la Courlande 1806 contient une description de 
fouilles, par M. Cabl Bor (Bericht über Ausgrabungen 
auf dem Kronagute Zoemaiden in Kurland. Av. ô pl, 
et üg). M. R. Pallkbke (GL p. 280: Das Vordringen 
der Finnen im südwestlichen Finnland) traduit un 
article du journal Nya Presse. Le même journal 
contient, une contr ibution du Prof. Job. Hoops (p. 298; 
Die Reste der Germanen am Schwarzen Meere). La 
Revue de Traditions populaires enfin publie une étude 
de M. Th. Volkov (Le traîneau dans tes rites funé- 
raires de l’Ukraine). 

ASIE. 

M. 9. K. Kusnkzow (Mitth. A. G. Wien p. 186: 
Fund eines Mammuthskeletes und menschlicher 
Spuren in der Nahe der Stadt Tomsk) décrit uno 
trouvaille sibérienne. T. P. contient des contributions 
de M. W. Bano (p. 325: Zu den Kok Turk' Inschriften 
der Mongolei); M. C. de Harlez (p. 856: Vocabulaire 
bouddhique sanskrit-chinois); M. F. Hia?u (p. 481: 
Bausteine zu einer Geschichte der chinesischen Lit- 
te ratur. Av. fig); et la préface d'un livre de M. 
F. Hirth (Debar fremde Einflüsse In der chine- 
sischen Kunst. München Leipzig. Av. fig.). M. T. 
Watters (Stories of Everyday Life in Modéra China. 
London) traduit ce qu’un Chinois lui a raconté sur 
la vie domestique en Chine. Rev. scient. (VI n°. 18) 
publie une étude de M. L. Chastano sur les Coréens. 
L'art japonais fait le sujet d’un livre instructif et 
orné de beaucoup d'illustrations, de M. Oscar MCn* 
stkuuekq (Japanische Kunst und Japanisches Land. 
Leipzig.). M. P. Ehmann (Ostas. LI. p. 1160: Volks* 


thümliche Vorstellungen in Japan) mentionne des 
superstitions japonaise». Gl. (p. 256: Das Nackte bei 
den Japanern) publie une notice remarquable du 
Dr. Carl Davidbouk. 

Les tribus habitant le Hindou-Kouch sont décrites 
par Sir George 3. Robertson dan» un livre illustré 
(The Kafirs of the Hindu-Kush. London); ot par 
M. Ch. de üjfalvy (Les Aryens au nord et au sud 
de L’Hindou-Kouch. Paris). M. J. Jolly (Z. Morgenl. 
Ges. p. 507 : Beiträge zur indischen Rechtsgeschichte) 
développe une théorie sur les origines des castes. 
Le mémo journal publie une notice de M. Hermann 
Jaoobi (p. 227: üeber zwei Altere Erwähnungen des 
Schachspiels in der SanBkrit-Litteratur). Mile Gertrude 
M. Goddkn (A. I. p. 161: Nag» and other Frontier 
Tribes of North-East India. Av. pi.) décrit les tribus 
montagnard» de l'Uimalaya. Le Bouddhisme fournit 
des sujets à M. John Campbell (Trans. Can. InsL 
IV p. 261: A new Heading of the Buddhist Inscrip- 
tions of India); et au Dr. Richard Fick (Die sociale 
Glioderung im nordöstlichen Indien zu Buddha's 
Zeit. Kiel). Le Bull, du musée de Madias publie des 
études de M. Kdoar Thurston (n*. 1: Pearl and 
Chunk Fisheries of the Gulf of Manaar) avec une 
notice <p. 6*») sur l'usage de coquillages dan« les 
cérémonies religieuses de l'Inde méridionale; et n*-4 
(Anthropology of the Todas and Kutas of the Nilgiri 
Hills and of the Brahmans, Kammalans, Pullis and 
Pariahs of Madras City. Av. pL). M. C. W. Rosset 
(Mitth. G. G. Wien: Die 1400 Malediven-Inseln) décrit 
lès Um Malediven. M. F. NOKTUEO Verb. A.G.p 220: 
Die Pagoden von Pagan in Ober-Birma. Av. fig.) décrit 
lees temples birmans. M. Bertram S. Carey (The 
Chin Hills: A History of the People, our Dealings 
with them, their Customs and Manners. Rangoon) 
consacre un livre bien rempli aux montagnards peu 
connus du Birma. Les conditions sociales du Siam 
font le sujet d’une étude du Dr. O. Frankfurter (Die 
rechtlichen und wirthschafUichen Verhältnisse in 
Siam. Berlin). M. R. Veuneaü (Anthr. Vil p. 660: 
L'exposition de la Mission Pavie. Av. flg > fait une 
contribution à l’uLhtiugraphiu de l’Indo-Chine. Le 
même journal «p. 581 : L’appendice caudal dans les 
tribus Moi) publie une notice assez curieuse de M. 
Paul d’Enjoy. La suite de la monographie sur un 
district de File de Sumatra (1. (i. p. 1449, 1646: 
Ethnographische bijzonderiiedon betreffende deonder- 
afdeeling VIII Kota en VII Loerah) traite des accou- 
chement» ut dos funérailles. Les notes de voyage 
de M. J. A. Khoebrn (T. I. T. XXXIX p. 229: Eene 
reis door do lundschappen Tamjjang Kassau, Sian tan 
en Tanah Djawa) donnent dus détail» sur Ica Bataks. 
Une légende de ce peuple est publiée par M. C. M. 
Pleyte (A. I. p. 103: An unpublished Batak Creation 
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Legend). M. L. Th. Mayer (EenblJk op bet Javaansche 
volksleven, Leiden) donne deux volumes illustrée 
mar la vie domestique des Javanais. T. I. T. publie 
encore un journal de voyage en Bornéo do M. L. C. 
Wrtknink [p. 306: Do Mooalang- en Sekadan-Dajaks) 
avec des détails sur des tribus d;\jaks. M. le prof. F. 
Bujnixtbitt (Ol. p. 27(1, 324) donne des détails sur 
les Gulangaa et les Manday&s, tribus de Die de 
Mindanao. 

AUSTRALIE et OCÉANIE. 

Les indigènes de l'Australie fournissent des sujets 
à M. R. Etheridge Jirx. (A. I. XXVI p. 153: Notes 
on Australian Shields. Av. pl.); M. K. Lanoloh Par- 
ker (Australian Legendary Taies. Folklore of thé 
Noongahburrahs. as told by the PiecaninniesJLondon. 
Av. Ul.); M, R. H. Mathews (Am. Anthr. IX p. 327: 
The Bunan Ceremony of New South Wales. Av. flg.), 
M. le gén. Rohley (A. I. p. Ill Baked Hnads) fait 
une communication sur la conservation de têtes 
chez les Maoris. Anthr. publie des articles du Dr. 
Tautain (p. 443: Sur l'anthropophagie et les sacri- 
fices humains aux Iles Marquises; p. 548: Notes sur 
l’ethnographie des îles Marquises. 1. Sur la religion 
des Polynésiens). M. le Dr. Fr. Reinecke (Z. E. 
XXVIII p. 101: Anthropologische Aufnahmen und 
Untersuchungen , auagefttbrt auf don Samoa-Inseln , 
1804-1896) publie les résultats de ses expériences?, 
feitos sur les Iles des Navigateurs. M. Ûkmu Lam- 
brecht (Gl. p. 2fiô: Die Schaukel der Tochter Poti- 
kitanas, Nga-Upoko-E-Rua) raconte une légende de 
File de Tahiti. 

AFRIQUE. 

T. du M. (livr. 45 suiv.: Promenade on Tunisie) 
publie tes notes d’excursion de M. H. Lorjn. Verb. 
A. G. publient une communication archéologique de 
M. .T. R. Martin (p. 191 : Geschliffene Ägyptische 
Stein- Werkzeuge und Bronzen); et une notice de 
M. P. Staudisoer (p. 224: Aschanti-Goldgewichte. 
Av. fig.l. M. R. M. Conolly (A. I. XXVI p. 128: 
Social Lifo in Fanti-Land) et le Rév. Ch. H. Robin- 
bon (G. J. VIII p. 201: Thé Haussa Territories) dé- 
crivent des peuples du Soudan. M. Georges Paroisse 
(Anthr. VII p. 426) publie des notes sur les peuplades 
autochtones de la Guinée française, rivières du sud. 
Bull. S. G. (XVII p. 1*4 : Ogooué et Congo) contient 
uno communication de M. Maurice Barrat, jeune 
homme do beaucoup d'avenir qui fut ingénieur des 
mines au Congo français et qui vient de mourir en 
Madagascar. M. Ed. Cholet (p. I88i y ajoute ses 
notes sur la Haute Sang ha. La suite du journal de 
M. le Dr. A. Donaldsox Smith (G. J. p. 221: Expé- 
dition through Somaliland to Lake Rudolf. Av. fig.) 


contient des observations ethnographiques sur quel- 
ques peuplades inconnues ot naine*. M W. M. Abtor 
Chauler (Through Jungle and Desert. London. Av. 
ill.) publie la description d'un voyage dans l’Afrique 
orientale. M. Schloemann (Verh. A. O. p 220: Fels- 
Zeichnungen der Buschmänner bei Pusempe in Nord- 
Transvaal, einer Cult-St&tte der jetzt dort ansässigen 
Massels) décrit des vestiges de Ja culture primitive 
de l’Afrique méridionale. Le journal d’un voyage fait 
sur la côte ouest de Madagascar par M. Henri Doüliot 
(Bull. B. G. p. 233) contient des détails sur les 
Sakalava. 

AMÉRIQUE. 

M. G. Brown Goodk (Rep. N. M. p. 275: the 
Genesis of the United National Museum) raconte los 
origines du Musée national de Washington. Le Rop. 
B. E. XIII contient dos contributions de M. W. H. 
Holmes (p. 9: Prehistoric textile Art of Eastern 
United State«. Av. pl. et fig.); M. Gerard Fowke 
(p. 47: Stone Art. Av. fig.); M. Cosmos Mindelcfe 
(p. 179: Aboriginal Remains in Verde Valley, Ari- 
zona. Av. pl.; p. 289: Casa Grande Ruins. Av. pl.); 
M. James Owen Dorsey Ip. 263: Omaha Dwellings, 
Furniture and Implements. Av. fig.); M. F. H. Cus- 
hixo (p. 321: Outlines of Zufii Creation Myths). M. 
W. J. McGee (Am. Anthr. p. 315: Anthropology at 
Buffalo) rend compte de la session de la Am. Abb. et 
du discoure présidentiel de Mlle Alice Fletcher 
sur l’usage symbolique de l'arbre chez les Sioux. 
L’organisation d’une tribu indienne est décrite par 
lo Rév. John Maclean (Trans. Can. Inst. IV p. 249: 
Social Organisation of the Blackfoot Indians). Une 
peinture indienne, découverte par M. James Teit a 
donné lieu à une note de M. F. Boas (Bull. Am. 
Mus. N. H. p. 227: A Rock Painting of the Thomp- 
son Rlvor Indians, British Columbia. Av. fig.). Ajou- 
tons-y l'article de M. Boas dans Science (IV n*. 82: 
The Decorative Art of the Indians of the North 
Pacific Coast). 

Am. Anthr. publio des communications do M. D. 
D. Gaillard (p. 311: A gigantic Earthwork in New* 
Mexico); et de M. F. W. Hoons (p. 345: Pueblo Indian 
Clans). Mom. Peabody Museum publient un »rticl© 
archéologique de M. Georoe Byron Gordon (n*. 1 : 
Prehistoric Ruins of Copan, Honduras. Av. pi. otfig.). 
M. le Dr. Otto Stolle (Dio Maya-Sprache dor Pokora- 
Gruppe. Leipzig) publie une étude sur la langue maya. 

M. Juan B. Ambrosetti (GL p. 272: Yaguarete-Aba, 
der Wehrwolfglaube bel den södamorikanischen In- 
dianern) décrit une superstition des Indiens de l’A- 
mérique méridionale. M. le Dr. U. Von Iukrixo 
(Rev. de Mus. Paulista I: A civilisaçao prehistorico 
do Brasil méridional) donne des détails sur les Core- 
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ados indigènes do la province Rio Grande do Sul. 
M. Mantboazza (Arch. A. E. p. 61: Gli Indiani 
Galchaqui e le ultima scoperte otnologiche dell Am- 


bixxsotti) publie une notice sur l'ethnographie de >a 
République Argentine. 

la Haye, déc. 1896. G. J. Dozy. 


V. LIVRES ET BROCHURES. - BÜCHERTISCH. 


I. Ron. Virchow: Ueber die culturhistori* 
»che Stellung des Kaukasus, unter besonderer 
Berücksichtigung der omamentirten Bronzegürtel 
aus transkaukasischen Gräbern (Abh. Kgl. Akad. der 
WiflMQSch. 1895). Mit 4 Tafeln, Berlin, Georg Reimer, 
1895. kl. 4*. 

Die UeberUefemngen alter Schriftsteller Hessen 
biR in die neueste Zeit eine frühe , von gewissen 
Urstämmen de» Gebirges autochthon entwickelte, 
und durch sie weiter nach West und Nord ver- 
breitete Kultur wahrscheinlich erscheinen, umso- 
mehr als Abgelegenheit und Schwerzugänglichkeit 
der Forschungsfelder jener Gegend zur Festigung 
solcher Annahme beitrugen. Am Ende vorigen 
Jahrhundert» wandte sich die wissenschaftliche 
Forschung erst den wirklichen Verhältnissen zu, 
aber durch den Mangel an Autopsie und thatnäch- 
lichein Beobaditungsmuterial wurden selbst vorsich- 
tige Forscher wieder auf Irrwege geführt. 

Die neuere Beobachtung hat sich längere Zeit in 
zwei Richtungen fortbewogt , der anthropologischen 
einerseits und der culturgeschichtlichen, grosse nt heile 
archaoologischen , andorersolts; beide gestatteten die 
Anwendung der naturwissenschaftlichen Methode 
durch welche den Forsch ungttrgebnisaen eine 
sichere Basis verliehen wird. Allein auch hier sind 
diu Schritte neuerer Forscher beider Richtungen 
nicht ganz glücklich gewesen. Blumbxuach, der die 
kaukasische Rasse aufgestellt, wurde schon bald 
überholt durch die Vertreter der Lehre von der 
indogermanischen Rasse und auch die praktische 
Anthropologie vermochte die „Kaukasier" B’s. nicht 
zu retten. Durch die Anthropométrie ist sicher 
datgethan dass die begriffe „kaukasische Rasse" 
und „arische Rasse” sich nicht decken und es ist 
daher begreiflich dass von don heutigen Anthropologen 
keiner mehr an einem besondern, kaukasischen Typus 
fest hält. 

Nur die Frage ist offen geblieben, ob in prähi- 
storischer Zeit oiue Verwand tsebaft zwischen Kauka- 
siern und westeuropäischen Völkern annehmbar; 
diese Frage würde an Bedeutung gewinnen, falls 
durch die archäologischen Funde der beweis er- 
bracht würde, diu Metallkultur sei in den kaukasischen 
Landern erfunden und von da aus verbreitert. Für 
solche Annahme sind in neuester Zeit u. A. eine 
Anzahl französische Gelehrte eingetreten; Vxbchow 
hat ausführliche Gegengründe beigebracht und sagt 


nun hier, dass er selbe heut in verstärkt ein Maas» 
aufrecht erhalten muss. 

Der eine Grund ist rein naturwissenschaftlich. 
Das älteste uns bekannte Metall aus dem Kaukasus 
ist Bronze, und zwar, zufolge der Analysen, Zinnbronze. 
Da nun in unseren Gebiet Kupfererz vielfach, Zinn 
aber nicht gefunden wird , so ist letzteres als Import- 
artikel der kaukasischen Metallurgen aufzufassen, 
wobei als nächster Ausgangspunkt Persien, nament- 
lich Khorassan in Betracht kommt Ob es roh oder 
als fertige Bronze eingeführt wurde, ist nicht zu 
entscheiden; nur ein einziger, zerbrochener Fussrl ng 
aus reinem Zinn ist bis jetzt aus Gräberfunden be- 
kannt geworden, während alle andere, als Zinn an- 
gesprochenen Funde sich in Folge der Untersuchung 
als aus reinem Antimon gegossen erwiesen. Auch 
weitere Funde von Zinngegenstànden, wûiden nicht 
den Beweis des Vorkommens des Materials an Ort 
und Scelle liefern, da selbe, angenommen eie seien 
aus Persien eingeführt, auf gleiche Weise in den 
Gräbern deponirt sein kennen wie die Brouzegegen- 
stände, von welchen Viucuow früher gezeigt, das» 
selbe eine hohe Stufe der Kunst repräsentiron und dass 
primitive Formen, die lokaler Erfindung entstammen 
konnten, ganz fehlen. Die Metalltechnik erscheint 
hier als eine fertige und gewerbsmässige, nach fest- 
stehenden Mustern arbeitende, was freilich nicht 
uusschliesst das» auch hier Bronze verarbeitet wurde; 
wie dies in der That diu Funde vou Gussforraen in 
Koban und in einer prähistorischen Station bei Novo 
RossJak an der Westküste von Trancaucasiun schon 
annehmen lassen, und wie die Gräberfelder des Kauka- 
sus noch mehr Anhaltspunkte für die Annahme einer 
lokalen Kunstentwicklung, besonders auf dem Gebiete 
der Metalltechnik bieten. Jene erreichte ihre Blüthe 
in der Herstellung von Tbierflgurun die 
sich in Menge, und für verschiedenste Zwecke be- 
nutzt, Anden, und betreffs der Monge eine Parallele 
zu dem Vorkommen solcher am Nord- und West- 
abhange du» Altai bilden, welche sich aber von enteren 
namentlich dadurch unterscheiden dass die Vorbilder 
hier der Fauna dus Landes entnommen, was gegen 
don Import fertiger Gegenstände sowohl, wie gegen 
eine üebertragung der Muster spricht. 

Yon dun gegossenen, häutig sehr rohen Thier- 
figuren geschah ein weiterer Schritt zu decorativen 
Zeichnungen, die an Thongefllteen , und als geo- 
metrische Figuren oder einfache, namentlich 
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runde Eindrücke zum Vorschein kommun, an dun 
Bronzen sich aber üppig und ln vielerlei Art ent- 
wickelt hatten. Neben Einritzungen und Gravüren, 
Anden »ich grubige Vertiefungen, die zuweilen schon 
zum Theil beim Guss erzeugt, und weiter sind letztere 
mit künstlichen Einlagen, namentlich farbigen, ver- 
sehen worden. Zum ersten Mal orecbeint hier das 
Email on champ-levé. Einen weiteren Fortschritt be- 
deuten Nachbildungen des Menschen, so- 
wohl gegossene, als gravierte, die durch den Stil mit 
jenen von Thierfiguren aufs Engstu Zusammen- 
hängen, aber aftmmtllch in fast kindlicher Weise 
ausgeführt, recht selten und nur auf bestimmte 
Stücke der Ausstattung, wie es scheint der Männer, 
beschränkt suid. Nachbildungen von Pflanzen 
fehlen ganz, auf die geometrischen Figuren folgen 
unvermittelt organische Contouren und voll ausge- 
führte Thiero. 

Mit gravierten Darstellungen wurden fast nur Waffen 
und Gürtel verziert; letztere sind die Prädilectione- 
stücke und hier zeigt sich auffallender Weise ein 
durchgreifender Unterschied zwischen den Grabfunden 
des Nordens und Süden«. Beiderorta trug man Bronze- 
gürtel; im Norden war das Schlussstück derselben, 
womit sie vorn geschlossen wurden, das Paradustuck, 
während der Gürtel einfach oder höchstens durch 
getriebene Buckelchen verziort war. Dagegen fehlt 
im Süden das Schloss, statt seiner zeigt der Gürtel 
nur Schuürlöcher und ist dieser selbst voll von 
geometrischen oder figürlichen Darstellungen. Ein 
Zusammenhang beider Culturen ist nicht zu erkennen, 
Geschmack und Technik beider haben sich offenbar 
selbständig und daher verschieden entwickelt und 
hier erhebt sich sofort das Problem von woher der 
Anstoss gekommen, ob durch Contact mit fremden 
Völkern oder aus eigener Erfindung. 

ln seiner früheren Arbeit über Koban hat Virchow 
diese Fragen für den eigentlichen Kaukasus, und 
zwar für don nörifchen, eingehend erörtert- Die 
ältesten nord kaukasischen Gräberfunde gehören der 
ersten Eisenzeit an, der unglaubliche Reichthum an 
Bronze spricht für den Ursprung aus dem Beginn 
jener Zeit oder ans der Uebergungsperiode. Von 
der Erfindung der Bronze im Kaukasus kann nicht 
gesprochen werden, die Fundstücke versetzen uns 
ihrer Natur nach sofort in eine durch Brauch und 
Sitte gefestigte Cuitur; e« folgt daraus dass der Ur- 
sprung dieser Cuitur ausserhalb des Kaukasus ge- 
sucht werden muss, obwohl Manche« in der Koban- 
Cuitur auf örtliche Einflüsse deutet, unter welcher 
besonders die Thiemachbiiduugitn zu näherem Ein- 
gehen anregen, wodurch man auf eine neue Seite 
der natnr wissenschaftlichen Betrachtung, 
die zoologische kommt. In Koban sind nun 


fremde Thiare überhaupt nicht nachgebildet worden, 
so fehlt z. B. überraschender Weise der Löwe der in 
der assyrisch-babylonischen Cuitur eine so grosse, 
dominirendo Rolle spielt und im alten KaukasiiH nie- 
mals, auch »ich in annähernden Gestalten beobachtet 
ist An einen assyrischen Einfluss ist daher, wie V. 
noch weiter ausführt, nicht zu denken. 

Für die Beantwortung der Frage wohin die Thiero 
der kaukasischen Bronzen gehören erhob sich seiwn 
bei denen von Koban ein© unüberwindliche Schwie- 
rigkeit indem der Künstler nicht gewöhnliche, 
sondern phantastische Thk-re ln verschiedenen 
Formen darstellte. Eine der häufigeren wird von V. 
„Pantherpferd” genannt, von dom er durch Zerlegung 
desselben in seine Componenten die Ueberzougung 
erlangte dass es aus Theilen dus Pferdes und Panthers 
zusammengesetzt sei und dass der Künstler beide 
Thiero gekannt haben musste; in der That lasst »ich 
nach weist <n dass beide im Lande heimisch gewesen 
sein müssen. Aber damit ist noch nicht bewiesen 
dass der Erfinder ein Kaukasier gewesen «ei, denn 
eine ähnliche Fauna erstreckt sich noch über einen 
grossen Theil Inner-Aäiens; dennoch darf Angenom- 
mun werden dass keine der Thiurfigurun, auch der 
phantastischen , auf ein weit, entlegenes Culturfold 
hinführt . 

Unter den Bronzen von Koban stehen, mit Rück- 
sicht auf die Ausführung der Gravierungen, die 
Streitäxte obenan. Einen Fortschritt zeigen die 
Qürtelschlöaaer. An ihnen ist eine Mehrzahl, und 
meist wirkliche, Thiero auf derselben Fläche dargo- 
steilt, aber nicht als ob in Bewegung, sondern in 
getrennten Feldern übereinander; wo verschiedene 
Thlere auf derselben Fläche Vorkommen, erscheint 
doch jedes für sich als eine SonderdArstellung. 

Eine einzige durch Vuciiow selbst mitgebrachte, 
und von ihm genauer beschriebene Streitaxt erhebt 
sich über die ganze, fast ungeheure Menge der 
Kohan- Bronzen, weil auf ihr eino Jagd- oder Kampf- 
scene, ein Bogenschütze innerhalb einer grössern 
Anzahl Schlangen durgestetk ist. 

Ganz anders in Transkaukasien , vorzugsweise auf 
dem Armenischen Hochlande; hier war die Gravie- 
rung von Bronzen »ehr verbreitet und die Darstel- 
lungen tragen in der Regal den Character einer 
wirklichen Handlung. Nachdem schon J. de Moroan 
Gräber dieses Gebiete« untersucht und derart orna- 
mentierte Bronzen gesammelt hatte, lit»», fast um 
dieselbe Zeit beginnend, V. ebenfalls hier während 
dreier Jahre bis Ende 1890 Nachforschungen vorneh- 
men, wodurch eine unerwartet gross« Zahl derartiger 
Gürtel, theilweise alle früheren übertreffend, zum 
Vunsclieiu kamen. Ein weiteres, derart mit Thier- 
und Menachendarstellungen geschmücktes Stück 
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•wird von anderer Seite im Sommer 1894 gefunden. 

In seiner Beschreibung der Gräber und deren Lage 
kommt V. zu dem Schluss dass sie der oben bezeich- 
nten Periode angehören, das* während der Periode 
der Bestattungen kein Wechsel der Bevölkerung 
stattfand und dass es sich um Leute handelt die, 
nach dem Typus ihrer Schädel, von der gegenwär- 
tigen Bevölkerung verschieden waren. 

Pie Skelette in den Gräbern tragen die Gürtel 
noch in situ: meist sind dieselben sehr beschädigt, 
in manchen Gräbern fanden sich überhaupt nur 
Fragmente, dennoch ist es dem Zeichner des Autors, 
Emil Eiricii, gelungen, aus dem durch Dr. Relck 
gesammelten Material, soviel zusammenzu&etzen 
dass ein Gesammtbild gewonnen worden konnte. 
Drei Typen sind nach Art der Bearbeitung zu unter- 
scheiden: 1*. glatte Gürtel ohne alle Verzierung, »ehr 
selten ; 2*. gravierte oder gepunzte Verzierung von 
mehr geometrischem Character, und 3*. figürliche 
Darstellungen und Gravierungen; am häutigsten 
Thiere, selten Monschen. Vom ersten Typus bezitxt 
Vikciiow nur ein Exemplar, auf die beiden anderen 
geht er in vorliegender Arbeit naher ein und giebt, 
nach einem allgemeinen Ueberblick , eine genauo 
Beschreibung der, mit gravierten Thier- bzw. Men- 
achentiguron verzierten Gürtelfläche. Hieran an- 
schliessend folgen dann Mitteilungen über die 
durch Morgan, in einer mehr westlichen Gruppe 
angehörigen Gräbern, gefundenen Stücke, die in- 
des» botroff» der Schönheit weit hinter denen Zurück- 
bleiben, die in Folge V.'s Anregungen bei K ala- 
ken t und Chodschali zum Vorschein gekom- 
men. Sie zeigen deutlich die Unterschiede in der 
grossen Kunstübung der einzelnen Orte; dass in 
der Gegend von K a 1 a k e n t und Schuscba 
Centren der Metalltechnik bestanden haben, wie 
bis Jetzt nicht weiter aus dieser Rogion bekannt 
geworden, begründet V. an der Hand der Darstel- 
lungen selbst näher. Die Vergleichung mit anderen 
Funden der näheren und entfernteren 1 Ander des 
Ostens hat V. keine Zeugnisse für eine directe 
Verbindung der transkaukasischen Kultur geliefert. 
Im Auge ist zu behalten dass es sich hier nur um einen 
einzigen Bestandtheil des männlichen Schmuckes, 
den Gürtel, handelt. Metallgürtel sind in alter 
Zeit im Orient viel gebraucht worden, aber ohne 
die Anbringung von Thieren und Menschen in der 
hier besprochenen Weise. Einen ähnlichen Gegen- 
aatz, wie zwischen dem Nord- und Süd-Kaukasus, 
zeigen die weiter südlich gelegenen Länder; schon 
der nächste bekannte Fund von Toprak-Kaleh zeigt, 
wie V. näher erläutert, den schneidendsten Gegen- 
satz. Dieser Fundort liegt noch innerhalb der Grenze 
bis wohin die Keilschrift vom Süden her reichte , die 


Kunst im Lande Wan war zu Zeiten des Todes von 
König Rürar assyrisch. Daraus ist V. geneigt zu 
schliewen, dass die von ihm vorgeführte Kunst älter 
sei als jene; wären in die Kunst Hoch-Armeniens 
jemals typische Figuren assyrischen Style« eingeführt 
worden, so würden sie schwerlich wieder verscliwun- 
dun sein. Näher erläutert V. wie die naturalistische 
Darstellung, die wir an den alt-armenischen Funden 
bemerken , bei den Darstellungen in der Sammlung 
ältester Siegel Cylinder von Mexont z. B. gänzlich 
fehlt. 

Auf einige näher liegende Parallelen aut Tamassus, 
Olympia und Athen zum Schluss noch eingehend, 
sagt V. dass diese Beispiele genügen dürften um 
darzuthun dass gewisse Richtungen und Muster in 
der plastischen Dekoration ältester Zeit sich ver- 
folgen lassen , dass aber keins mit Sicherheit auf die 
alt-armenischen Funde zurückführt. Alten Ueber- 
Lieferungen zufolge lässt sich annohmen dass in 
den hier in Rede stehenden Gegenden eine reiche 
und altB Metallindustrie bestand, vielleicht ist in 
den Bronzegürtuln zum ersten Mal ein positives 
Zeugnis derselben aufgofunden. Früher hat. V. den 
Godanken zurückgewiesen dass Deutschland und 
der Westen seine Muster vom Kaukasus erhalten 
habe, wegen der grasen Differenz die «ich an den 
Gürtoln von Koban zeigte. Durch die Auffindung 
der jetzt von ihm besprochenen Gürtel ist die Dif- 
ferenz vermindert, allein gegen Europa noch immer 
sehr gross, mindestens ebenso gross als der Gegen- 
satz gegen Babylon und Assyrien. 

Endlich führt V. weiter aus dass der grosse 
Kultunrtrom der im Westen schliesslich in der 
Uallstatt-Kultur eine Art Abschluss gefunden bat, 
wohl kaum auf den süd-kaukasischen oder arme- 
nischen Hochlande »eine Quelle gehabt habe, was 
jedoch nicht ausschliesst dass er später von dieser 
Gegend her neue Zuflüsse aufgonommen hat. 
Welche Stellung der armenischen Industrie zuzu- 
weisen sei, dürfte heut wohl noch unentschieden 
sein, du uns historische und linguistische Hülfsmittel 
fehlen, und wir nur auf die Gräberfunde angewiesen 
sind die erst dann sicher beurtheilt werden können 
wenn auch die Vorgeschichte Persiens und der weiter 
östlich sich erstreckenden Culturländer weiter er- 
schlossen sein wird. Vielleicht führt mit dur Zeit 
die, mit der zoologischen Betrachtung der Darstel- 
lungen angegebene Richtung zu bestimmteren Uober- 
Zeugungen. „Manche östliche Beziehung ist urh 
näher getreten*, sagt V. „Der Schritt vorwärts, den 
„wir jetzt gemacht haben, hat die Bedeutung, dass 
„für oin Gebiet, an wolches die ältesten Sagen an- 
„knüpfen, der ^tatsächliche Beweis geliefert ist, 
„dass daselbst schon sehr früh eine überraschend 
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„hoch entwickelte, und selbständig weiter ausgo- 
„bildete Metallindustrie gebläht haben muss, die 
Jedoch an dieser Stelle nicht ihren Anfang genoni* 
„men liât." 

Wir haben von dem Inhalt der vorliegenden Arbeit 
eine ausgedehntere Uebersicht gegeben, weil selbe 
unserer Ansicht nach eines der wichtigsten Probleme 
der Kulturgeschichte behandelt, dessen Lösung auch 
für die ethnographische Forschung ein nicht geringer 
Gewinn sein würde. Bei dem Bemühen jene« 
Problem seiner Lösung einige Schritte näher zu 
bringen haben sich Metallurg, Mineralog, Zoolog, 
Anthropolog und Archaeolog die Hände gereicht, 
ihrer gemeinsamen Forschung ist daH hier heut vor- 
liegende Resultat zu danken. So bildet diese Arbeit 
auch ein lehrreiches Beispiel wie derart Resultate 
für die Wissenscliaft vom Menschen Bich nur dann 
erreichen lassen , wenn die Vertreter der letzteren 
die Mithülfe dor übrigen Wissenschaftsdiaciplinen 
gemessen. Dass dies am leichtesten bei jenen An- 
stalten dio an Wissenschaft» Oentren , reap. Univer- 
sitäten ihren Sitz haben, geschieht, dass diese am 
fruchtbringendsten für Förderung unseres Wissens 
wirken werden, braucht weiter nicht hervorgehoben 
zu werden. 

II. Dr. L. Rütjmbybr: Katalog der Ab- 

teilung für Nordost Afrika (Mitth. aus der 
ethn. Sammlung dor Univ. Basel-, II, pg. 88 & ff.). 1896. 

Ein mustergültiger Katalog der obengenannten Ab- 
theilung welche die Gegenstände aus Aegypten, 
von denen die meisten durch F. Sc P. Sarahin ge- 
sammelt und geschenkt, Nubien, Ost Sudan, 
Bahr el Ghasel, dem oberen Nil und dem 
aeq u atonalen Seengebiet, sowie schliesslich 
aus Abessynien, Somaliland und den angren- 
zenden ostafri kanischen Gebieten umfasst Jeder 
Gegenstand ist gut kenntlich beschrieben, wobei, 
soweit möglich, auf die bestehende Litteratur jeweilig 
verwiesen wurde, lieber Gebrauch und Verfertigung 
der beschriebenen Gegenstände finden sich mancherlei 
werthvolle Notizen, ausserdem sind dem Text acht 
Abbildungen eingestreut. 

Zu N°. 209 pg. 87 ist zu bemerken dass die dort 
erwähnte Augenliederechmi nke , wie aua den Verh. 
der bor). mill trop. Gesellschaft eraichtlich, bis zu einem 
grossen Theil aua Bleiglanz besteht (Verhandl. berl. 
antbropoL Gesellschaft 1888 pg. 340 & 417). Das 
hölzerne Thürschloss findet sich auch noch in Ae- 
gypten (N°. 319 & 320), die unter N*. 532 beschriebene 
Laute und der unter 534 erwähnte Rasselgürtel 
aus dem Sudan , gehören auch zum Invontar des von 
Snouck Hlhukünjjs ln Mekka, II pg. 12 & 13 be- 
schriebenen und Taf. XVIII abgebildeten Neger- 
Orchesters; die Laute heisst bei ä. * Tumburah ”, wel- 


cher Namo auch für das ganze Orchester gilt, der 
Gürtel heisst „ ChtuchUttfKhetch " oder „Schmhachèj- 
chach 

Diese Art des Oataloglsirens kann auch anderen 
Museen zur Nachahmung empfohlen werden; wir 
sehen der Fortsetzung mit Spannung entgegen. 

HI. Henry C. Mercer : The Hill-Caves 
of Yucatan, a search for evidence of Man's An- 
tiquity in the Gave« of Central America. Philadelphia. 
J. B- Lippincott Company 1886. 8°. With seventy four 
Illustrations. 

Dies, was Druck und Illustration angeht, sehr 
schön ausgestattote Werk, enthält den Bericht einer 
auf Kosten des Herrn J. W. Corwith , Chicago , aus- 
geführten Reise zum Behuf der Untersuchung einer 
Anzahl Höhlen in Yucatan, um Material zur Beant- 
wortung der Frage, seit wann der Mensch in Yucatan 
gelebt, zu sammeln. Auf 178 Seiten glebt der Ver- 
fasser eine sehr anziehend geschriebene Schilderung 
seiner Reise, sowie der erreichten Untersuchung»* 
résulta to, Der Bericht beweis! deutlich dass Verf. 
mit einem offenen Auge begabt, dass er ein ge- 
schulter Beobachter auf dem von ihm betretenen 
Wege der Untersuchung. 

Die auf die Resultate derselben basirten Schlüsse 
do« Verfassers sind die folgenden: I) Vor den Er- 
bauern der zerstörten Städte in Yucatan, gab es 
keine andere Einwohner dort; 2) das Volk dessen 
Spuren die Höhten bergen, erreichte Yucatan in 
geologisch neuerer Zeit; 3) dies Volk, die wesent- 
liehen Vorfahren der Maya-Indianer, hat seine Cultur 
nicht in Yucatan entwickelt, sondern schon von 
anderswoher mitgebracht. 

Ein näherea Eingehen auf da» vom Verfasser be- 
handelte Thema müssen wir uns versagen; dass es 
ein, mit Bezug auf die Vorgeschichte Amerika*«, sehr 
wichtige« ist, spricht von selbst. Wir empfehlen da» 
Werk daher der l>ekture unserer Leser und bemerken 
dass dor Verfasster das Studium desselben durch ein 
umfangreiches Inhaltsregister erleichtert liât. 

IV. Leo V. Fhobenics: Die Kunst derNat ur- 
völker. I. Die Ornamentik. — II. Die Plastik 
) Wettermann ’s Monatshefte, Dec. 1885 & Janr. 
1896). 

— — Bedeutung, Umfang und Rehand- 

lungsweiae der Maskenkundo (Verli. 
der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und 
Aerzte (Lübeck), 1895. 

— — Ein Motiv des Gefäss-Cultes (VerhandL 

berl. anthrup. (heslhcll. 10 Oct 1895). 

Der Verfasser dieser Arbeiten ist bei den Lesern 
des Archivs kein Unbekannter, theils seiner „Afri- 
kanischen Keramik’' halben, theils durch da», was 
wir vor einiger Zeit über einige seiner Arbeiten 
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mfttheilten. Dio Produkt« seines Studium« folgen 
einander schnellt fast zu schnell möchten wir sagen: 
in seinem Interesse möchten wir wünschen dam er 
»Ich grössere Ruhepausen gönnte, damit er die 
Zeit zu eingehenderen Litteraturetudien flndo, und 
weil sonst seine Arbeiten den Charakter der Ein- 
seitigkeit erhalten dürften, welche Gefahr uns schon 
heut vorzuliegen scheint. 

Der Verfasser Riebt die Belege für die von ihm 
vortretenen Anschauungen zumal aus der Literatur 
über Afrika, wahrend die übrige nur hie und da herbei- 
gezogen , und die über den malayischeti Volkorkreis , 
zumal in holländischer Sprache vorhanden, fast gar 
nicht berücksichtigt ist. So lange Verf. »ich auf das 
Gebiet afrikanischer Ethnologie und Ethnographie 
strenge beschränkt mag das hingehen: bei verglei- 
chend ethnologischen Studien aber, wie den hier in 
Rede stehenden, ist das von uns eben berührte als 
ein grosser Mangel zu bezeichnen. So macht es z. B. 
einen eigentümlichen Eindruck des Verf. Aus- 
führungen, über die sich au die Eidechse knüpfenden 
Anschauungen mancher Naturvölker zu lesen, wah- 
rend darüber Wilrex’s grundlegende Arbeit: „De 
Hagsdis in hot Volksgeloof dor Malayo-Polynoslers" 
existirt , deren er nicht erwähnt, und deren Studium 
wohl manche» von ihm Gesagte modifie! rt haben 
würde. Wir empfehlen dem Verfasser die Lectüreder 
lichtvollen Arbeiten dieses leider viel zu früh ver- 
storbenen Forschere aufs Wärmste. 

Was dann die drei genannten Aufsätze im Ein- 
zelnen angeht, so möchten wir mit Bezug auf die 
dem ersten derselben beigegebenen Illustrationen 
dem Verf. ratlierr von der Zusammenstellung von 
Abbildungen zu phantastischen Trophäen, z. ß. Masken 
zu einer Art Kandelaber vereinigt (Plastik S. 602), in 
der Folge abzusehen. Derart darf ln wissenschaft- 
lichen Arheiten, selbst falls solche in einer belletris- 
tischen Zeitschrift publient, nicht Vorkommen; es 
verwirrt den Blick des Leser», eohfrtcht den Ein- 
druck und riecht nach Spielerei. Dor Verf. wendet 
sich mit »einer Arbeit, wie so manche andere Eth- 
nologen augenblicklich , der Kunstgeschichte zu , für 
die, wie er sagt, die neueren ethnologischen Entdeck- 
ungen von besonderm Weithe sind. Hoffen wir 
das» unter der Bevorzugung dieser einen Seite de» 
Wissens, die ja sicher ihre hohe Berechtigung hat, 
nicht die Hauptsache, die Menschheitsge- 
schichte selbst leide. - Die Menschenfigur auf 
dem Schilde (S. 380) dürfte am ehesten als Totem- 
Zeichen aufzufassim »ein, gleich der Eidechse. Wenn 
Vorf. (S. 331) von rein geometrischen Ornamenten 
spricht, so betonen wir dass solche, wie vom dkm 
Steinen dies nach gewiesen, aus naturlistischen ent- 
stehen; der Natunneusch zeichnet keine geome- 


trische Figuren , er kennt solche nicht ! — So würden 
sich noch einzelne Einwürfe mehr erheben lassen, 
allein wir wollen das hier unterlassen und statt 
dessen die Arbeit die wieder manch neue Momente 
zur Erklärung der Entstellung, resp. Stilisirung vieler 
Ornamente etc. bringt, unserm Leserkreis zu eigener 
Einsicht empfehlen. 

Der zweite Aufsatz bildet ein Referat Ober einen 
Vortrag, den Verfasser hielt über ein Thema, für das 
er schon «eit langer Zeit. Material, auch abbildliches 
gesammelt und von dem wir ihm wünschen dass es 
ihm gegeben sein möge selbes in seiner ganzen Aus- 
dehnung veröffentlichen zu können. Möge er sich 
dann aber auf die Farte, soweit selbe sicher vor- 
liegen, beschranken und in das Gebiet gewagter 
Hypothesen nicht allzuweit übergreifen; in der dem 
Vortrag folgenden Discussion wurde schon von be- 
rufener Seite davor gewarnt. 

ln der dritten Arbeit zeigt sich recht deutlich 
der vom erwähnte Mangel vergleichender Studien 
des Verfassers. Er hat mit erstaunlichem Fleine 
ein reiches Quellenmaterial , theils leider aus zweiter 
Hand, zur Begründung seiner Theorie, das Motiv 
der Verehrung von OefllawD beiulio in don, z. B. 
auf den auf Borneo vorkommenden, bekannten hei- 
ligen Töpfen sich findenden Eldechsenblldom, zu- 
sammengetragen. 

In einzelnen Mythen wird nämlich gesagt, die 
Eidechse krieche bei der Verwesung de» Körpers, 
gleich den Würmern die hie und da, z. B. in dpr 
vom Vorf. mehrfach verwertheten Fanany-Mythe 
der Betaileo, als die Seele des Verstorbenen aufge- 
fasst werden, aus den Löchern des Körpere her- 
vor. Da nun an verschiedenen Stellen verwesende 
Theile der Leiche, oder die daraus horvortretende 
Feuchtigkeit , ln derart Gefiteson bewahrt wird, da 
sich Anklänge an jene Mythe vom Seelenwurm 
bei den verschiedensten Völkern finden, bringt Verf. 
die betreffenden Geffcase in Zusammenhang mit dem 
Ahneiikult und zeigt wie sie dann als Schutzmittel 
gegen Krankheiten, als Orakel etc. dienen. Während er 
nun auch hier wieder der Rolle, welche die Eidechse 
im Volksglauben indonesisch-occaniKcher Völker spielt, 
mehifach erwähnt, ja sogar pg. 636 ein ganzes 
Literaturverzeichnis» betreffs dieses Gegenstände« 
giebt, finden wirderoben erwähnten Arbeit Wilkins, 
von der selbst dor Globus a. Z. eine L'ebereetzung 
brachte, mit keinem Worte erwähnt. Und während 
Verf. hier eine ireue Theorie auf baut, ist ihm das 
was Wilkbk in seinem Animisme S. 131 ff. & 174 
betreffs der Bedeutung dieser Gefitese (als Amulette, 
Sitz der Seele Verstorbener), ihrer Herkunft etc. 
nagt, vollständig unbekannt geblieben! Würde er 
beide Arbeiten gelesen haben, er würde sicher 8. 538 
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nicht niedergeechriebon haben „das» nur wenige 
Spuren totem (attacher Anschauung sich im Malay- 
iachen Archipel erhalten haben”; or würde gelernt 
haben daa* Eidechse und Krokodil das Totemthier 
„par excellence” in jenem Kulturkreise sind. Uns 
dflucht oben, wie gesagt, wor eich mit der Ethnologie 
Indonesiens befassen will, kann und darf die reiche 
holländische Literatur nicht unbeachtet lassen, er 
muss zumal den Arbeiten Wilken’b ein gründliches 
Studium widmen. Der Verfasser möge dies zu Heizen 
nehmen; er steht noch in jugendlichem Alter und 
kann es unserer Ueborzougung nach, bei richtiger 
Anwendung seiner Kräfte, noch weit bringen. Dass 
er da** Zeug dazu hat, das beweist, trotz dor von 
uns erwähnten Mangel, auch sein „Motiv desGefilss- 
Cultes”. 

V. Ebsst Zimmekmann : Koreanische Kunst. 
Mit 20 Tafeln und Textillnstrationen. Hamburg, Carl 
Oriose, 1895. 4". 

Im 8“« Bande dieser Zeitschrift, pg- 28, berichteten 
wir kurz über eine Sammlung koreanischer Gegen- 
stände, im Besitz des Koreanischen Konsuls H. C. 
Ed. Meyer in Hamburg; ausserdem besitzen das 
dortige Museum für Völkerkunde, z.B. von Dr.Gorr- 
bche’s Aufenthalt in Korea, und das Museum für 
Kunst und Goworbo mancherlei Werthvolle« aus 
jenem, soviel des Interessanten bietenden „Lande 
der Morgenröthe”. 

Dies Material bildet die Basis der vorliegenden 
Publication, die sich die Aufgabe gestellt hat zu 
untersuchen, was uns die koreanische Kunst lehren 
kann; dies ist unserer Anschauung nach ein sehr 
glücklicher Gedanke gewesen 

Mit einer kurzen geschichtlichen Einleitung, der 
Hauptsache nach auf Giufpis* „Korea, the Hermit 
Nation” basirt, beginnend, geht Verfasser zu seinem 
eigentlichen Thema über und zeigt wie die Malerei, 
als vorherrschende Kunst, der gedämmten übrigen 
ostasiatischen Kunst einen so eigentümlichen Cha- 
rakter gegeben, der aber eine Entwicklung, ein 
Schöpfen aus der umgebenden Natur in Korea nicht 
ausgeschlossen. In seinen weiteren Ausführungen 
kommt der Verfasser, gleich wie wir früher (Siehe 
Die Sammlungen aus Korea dieses Archiv IV 
pg. 184), zu dem Schluss dass diese Kunst ein Aus- 
fluss der von China überkommenen, sowie das selbo 
in Japan sich Ähnlich, aber kräftiger entwickelte. 

Daa Typische koreanischer Zeichnungen und Ma- 
lereien erfährt ölno charakteristische Schilderung, 
Zeichnungen wie wir solche. Op. c. pg. 1 1 1 besprochen 
und auf Taf. III einige reproducirt, sind nach dem 
Verfasser neueren Ursprungs. Auch in jenen Künsten 
die aus einem rein praktischen Bedürfnis hervorge- 
gangen, spiegelt sich nach dem Verfasser der von 
L A. f. E. X. 


ihm umschriebene Umfang der Malerei wieder; China's 
Kunst ist auch diesen die Grundlage, der originale 
Naturalismus das sie treibende Element und der 
Wunsch nach Dauer und Beständigkeit die Bedingung 
unter der sie allein schaffen. - Wo, in der Schil- 
derung der Ornamentik, der Verfasser von einem 
rein geometrischen, meist „bedeutungslosen” Orna- 
ment, das chinesischen Ursprungs ist spricht, glauben 
wir ihm nicht beistimmen zu dürfen; die neueren 
Forschungen haben gelehrt dass jedem, anscheinend 
geometrischen Ornament ein naturalistisches Motiv 
zu Grunde liegt, welches zu erkennen ein tieferes 
Eindringen in die Kenntnis des Geisteslebens der 
Erzeuger erfordert. — Mit der auch von uns, I. c. 
pg. 129 ff. eingehend besprochenen symbolischen 
Ornamentik steht die, ihre Vorbilder der Natur ent- 
nehmende in schroffem Gegensatz. 

Eine eingehende Schilderung erfährt die Tauschir- 
kunst , die in Korea wunderbare Erzeugnisse hervor- 
gebracht und von denen Verf. einige auf Taf. Ill -V 
seines Werkes abbildet; sodann wird der Bronzeguss 
und die Motalltochnik besprochen, sowie der Bearbei- 
tung des Serpentingcsteins einige Worte gewidmet. 
Besonders eingehende Schilderung findet diu Keramik; 
in kurzer prägnanter Weise wird hier ein so deut- 
liches {Bild von dieser Industrie, deren Erzeugnissen 
und ihrem Erlöschen gegeben, dass auch der weniger 
Eingeweihte, der sich über den Gegenstand zu unter- 
richten wünscht, hier genügend Stoff findet. Wo 
Verwondung des Holzes tritt naturgemäß« , des sehr 
beschränkten Mobiliars halben, sehr zurück; in dur 
Gravirung, verbunden mit Brandtechnik, zumal in 
Bambus, kommt cs zu bedeutenden Leistungen. Zum 
Schluss bespricht Verfasser die Aeusserungen der 
Kunst soweit selbe in der Textilindustrie, dem Weben , 
Fluchten etc., zum Ausdruck kommun und giebt 
endlich einen Ueberblick über das Gesanirntbild der 
koreanischen Kunst, in detn er sagt dass es sich nicht 
verkennen lasse, dass selbe in früheren Zeiten oine 
bedeutende Höhe erreicht hatte und dass man wohl 
nicht zu weit gehe wenn man die Btüthe derselben 
in jene Zeit versetzt, wo die chinesische Kunst unter 
dor segensreichen Herrschaft dor Ming auf alten 
Gebieten kräftigst ausreifte. Durch die Kriegszüge 
Hideyushl's wurde die Entwicklung der koreanischen 
Kunst dauernd gehemmt und heut erscheint uns dim 
Land in den Uoberbleibseln seiner Kultur, sagt Verf. 
gleich uns l. c. pg. 134, als ein Abklatsch China's 
aus der Zeit dor Ming-Dynastie. 

Die beigegebenen Tafeln, deren Ausführung zu 
loben ist, bringen Fächer, Brandmalereien, Erzeug- 
nisse der Tauschirkunst und der Keramik, sowio 
dor Textilkunst zur Anschauung; der auf Taf. VI 
abgebildet« Helm bildet, zusammen mit dem auf 
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Taf. VH wiodorgogobenon Rock , nach uns go wordener 
Information don Anzug aines Generals (Siehe unsere 
Arbeit ). c. pg. 106 und die Abbildung Taf. II Fig. 
13a * b); hier wird der Rock »Ls Amtsrock eines 
Ministers bezeichnet. Botroffs der auf einer Anzahl 
von Gegenständen sich findenden Siegolcharactere 
findet sich eine eingehende Erläuterung in unserer 
Arbeit pg. 132 ff., der einer stylisirton Fledermaus 
Ähnliche auf der Mitte der Flasche, Taf. XIII, ist 
eines der vielen Zeichen für „langes Leben”. 

Der Beachtung unserer Loser sei die hier ango- 
kündlgto Arbeit , welche einen neuen Beitrag zur 
Erschliessung eines noch fast jungfräulichen Gebietes 
bildet, wärmsten« empfohlen. 

VI. Festschrift der deutschen Anthro- 
pologischen Gesellschaft zur XXVI all- 
gern. Versammlung zu Cassel gewidmet 
von der Residenzstadt Cassel. Th. G. Fischer & Co., 
1885. 4*. 

Diese typographisch schön ausgostattete Festgabe 
enthält vier Aufsätze die aftmmtlich ethnographisches 
Interesse bieten. Der erste von Dr. Jul. Pictob, 
handelt Ober Hans Staden und sein Reisobuch und 
finden sich in den Fussnoten mehrfache ethnogra- 
phische Details berührt, - Sohr belangreich 1st der 
zweite, von Dr. Carl Msurbr: Linguistische 
Beobachtungen vom untern und mittle- 
ren Kongo, der Mittheilungen über die Nkimba- 
Geseltfichaft wegen, eines Gehoiinbundes, dessen 
Geheimsprache vom Verfasser an Ort und Stelle 
Btudirt wurde und hier mit zwei Kikango-Dialecten 
und dem Kibai-Dialect verglichen wird. Das Ergebnis 
der Untersuchung ist dass die N'kimba-3prache ein 
Kunstprodukt und die Hoffnung auf Entdeckung 
von Beziehungen zu andern lebenden Sprachen 
trügerisch ist, sowie dass eine archaistische Mutter- 
sprache der Negersprache in derselben, entgegen 
der Vemiuthurig Johnston’s (The river Congo), 
nicht gefunden werden kann. — Im dritten Aufsatz 
führt Dr. W. Chk. Lanoe dom Leser „Land und 
Leute auf der Schwalm” (in Hessen) vor 
Augon und giebt ein sehr ins Detail gehendes, mit 
vielem Flein bearbeitetes, nach jeder Richtung hin 
abgerundetes Bild dieses Volksstammee, dessen 
Sitte und Brauch des Interessanten noch viel bietet, 
das nun für künftige Forscher festgelegt ist. — 
Endlich liefert Dr. J. BOhlaü einen Beitrag zur 
Ornamentik der Villa nova- Periode; die der älteren 
Villa nova-Zeit lies« »Ich als ursprünglich griechische 
nachweisen, obwohl die Bestimmung ihrer Hei math 
nicht gelang, für die Jüngero Villa nova- Ornamentik 
fanden sich Anknüpfungen auf Rhodos. In der jüngeren 
zeigen sich Anklängo an die ältere, aber eine Ab- 
leitung der erstem au» der letztem durch das 


italische Handwerk stellte sich als unwahrscheinlich 
heraus. 

VII. Dr. Al. Iwaxowski: Die MongoleL Eth- 
nographische Skizze. Leipzig, Jüstel und Götte! , 
1895. br. 8*. 

In kurzer, gedrängter Form erhalten wir in dieser, 
wie wir annehmen, als Inaugural-Dissertation er- 
schienenen Brochüro eine Skizze der Bevölkerung der 
Mongolei, ihrer Zahl, Sprache, Religion, Verwaltung» 
system, Wohnung (Jurten), Kleidung, Nahrung und 
Reizmittel , Beschäftigung , Charakter und Sittlichkeit, 
Todtonbestattung, Zeit-, Strecken- und gewöhnliche 
Rechnung und Handel. Die Bevölkerung ist durchaus 
nomadisch, ihre Religion beinahe ausschliesslich 
buddhistisch und zwar bekennen sich 887, zum 
Lamaismus. Neben der mandschuischen Oberaufsicht 
ist auch noch das frühere Thellfürstensystem , wie 
es vor der Unterwerfung unter China bestand, bei- 
behalten. Die Bestattung bietet manches Interessante 
in den damit verbundenen Gebräuchen : Leichen von 
Porsonon höheren Ranges werden verbrannt , die von 
gewöhnlichen Leuten unter Beobachtung gewissen 
Ceremoniels im Freien niedergeiegt; worden selbe 
innerhalb der nächsten Woche von keinem Hunde 
an gefressen, so war der Verstorbene ein argor Sünder 
und es findet keine Todtenfeier statt ; nur die Leichen 
solcher deren Leben ein heiliges war, weiden von 
den Hunden, der Yolksanacbauung nach, gefressen. 
Das gewöhnliche Rechnen geschieht mit Hülfe der 
Finger, das Einmal eins kennt man nur bi» 6 aus- 
wendig; die ersten Fingergiieder bedeuten die Einer, 
die zweiten — die Zehner, die Fäuste - Hunderte. 
Die Hauptbeschäftigung und zugleich die Quelle des 
Reichthums ist die Viehzucht; Hornvieh, Pferde, 
Karneole, Schafe und Ziegen bilden das Produkt 
derselben; Schweine züchten, in verschwindend kleiner 
Zahl , nur Chinesen. Der Handel befindet sich voll- 
ständig in den Händen der Chinesen und trägt den 
Stempel der Ausbeuterei. Manches, das auch weitere 
Kreise interesslron dürfte, thcilt Verfasser betreffs 
desselben am Schluss mit. 

VIII. Report of the U. St. Commission to 
the Columbian Historical Exposition at 
Madrid. Washington, 1885. 8*. 

Executed in the well known excellent stylo of all 
United States Government publications and adorned 
with numerous illustrations, plates and blocks, this 
most valuable work contains, besides an historical 
sketch of the participation of the U. St. in the Madrid 
exposition, and a report upon the collections exhi- 
bited by different governments , a series of catalogues, 
partly descriptive, of collections exhibited by the 
different departments of the U. St. Government, 
the Ü. St National-Museum , the University of Pen- 
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sylvanla and the Academy of Natural Science« of Phi- 
ladelphia, and by the Henienway-Expedition. Annexed 
to these catalogues, which bears many Interesting 
informations about the exhibited objects, we find a 
treatise of our collaborator Mrs. Zblia Nuttall on 
“Ancient Mexican feAther work”, being 
a monograph of nearly alt what has reached us from 
these gems of ancient Mexican art, and another by 
Mr. Walteh Houob on “Ancient Central and 
South American Pottery”, giving a full de- 
scription of the art of pottery in Mexico , and 
notes on tho products of this art from Mexico, 
Costa- Rica, Nicaragua, Guatemala, Colombia, Ecuador, 
Peru, Santo Domingo, Argentine and Uruguay. In a 
third paper Mr. Hbkry C. Merckr treats of the “Chipped 
stono implements”, exhibited at Madrid, in a vory 
learned manner, giving notes on their manufacture 
and their use as weapons and tools. 

IX. Friedrich S. Kraüsb: Bajuwaren im 
Guelaronliede (Separatabdruck aus dem vierten 
Bande (1896) der Forschungen zur Kultur- und 
Literaturgeschichte Bayerns). 

In diesor, Jane« Mooney gewidmeten, Arbeit 
veröffentlicht der uni die Volkskunde der Südslaven 
hochverdiente Verfasser, drei üuslarenlieder in denen 
der Bayern Erwähnung geschieht. Das erste behandelt 
den Entsatz Wien’s, das zweite einen Frauenraub und 
das dritte „die Heirat der Natter, des Sohnes des 
Ban von München”, ein von Guslarcti versilizlrtes, 
internationales Märchen, das nur den Schauplatz in 
das, für den Guslaren und seine Zuhörer halbmythiache 
Bayernland verlegt., wie K. uns mittheilt. 

Die Nonnung der Bayern im Guslarenliede ist, 
wie wir weiter aus K.’s einleitenden Bemerkungen 
lernen, durchaus nicht auffällig, weil die Südsbiven 
in alter Zeit öfter mit Bajuwaren in lebendige Be- 
rührung kamen und ausserdem zur Zeit der einhei- 
mischen Dynastien, vor der Türkenhorreebafl , ein 
reger Handelsverkehr zwischon West und Ost statt- 
fand und es den Bayern, der sich einen Schwaben 
nannte, von jeher nach Osten zog, wo bei den Sorben 
der Name Ö vaba für den Deutschen allgemein wurde. 
Der Schwabe brachte nach dem Süden mit dem 
Handel auch das Gewerbe; die meisten Gewerb- 
treibendon unter den Sorben vortürkischer Zeit, 
waren Deutsche, wofür die vielen deutschen Lehn- 
wort© in der Altern und neuem serbischen Volks- 
sprache und nicht zum mindesten die mündliche 
(Jeberlaferung der Gnglarenlieder zeugen. Im wei- 
teren Verlauf der Einleitung giebt der Verfasser 
Erklärungen de« Sujet« der drei Lieder, wobei wir 
hören dass das des dritten eine nicht gewöhnliche 
Variation des bekannten Amor und PByche-MotivB, 
worin der Prinz ein verzauberter Drache ist, der 


wegen der vorzeit igen Verbrennung »eines Schlangen- 
balges verwunschen bleiben muss; und worin der 
Schauplatz der Handlung nach München verlegt ist, 
wobei os auffällig, dass dem Gualaren bekannt das« 
dies die Hauptstadt Bayerns. Nach einigen Worten, 
die K. über die Weise wie er in den Besitz der Gedichte 
gekommen ist giebt, folgt die Wiedergabe derselben in 
der Ursprache und deutschen Uobereetzung. Die in 
Fonn von zahlreichen Noten am Schluss beigefügten 
Erläuterungen enthalten, wie wir dies bei Kraus« 
gewöhnt sind, wiederum eine Menge auch ethno- 
graphisch wichtiger Einzelnheiteu. 

X. Dr. Rudolf Martin: A 1 1 pa t ago n lsc h o 
Schädel (Separatabdruck aus der Vierteljalirachrift 
der Nafcurf. Gesellschaft , Zürich , XL! Jahrg.) Mit 2 
Tafeln, Zürich; Zürcher & Furrer, 1896. 8* 

Der rührige Verfasser, Docent der Anthropologie 
an der Universität Zürich, beschreibt ln dieser Arbeit 
zwölf Schädel die auf dem linken, nördlichen Ufer 
de« Rio Negro auf oinom der, durch die Spanisch 
sprechenden Patagonier „paraderm" (parar-halten, 
Stillstehen ; pararae-sich auf halten) genau nt on Lager- 
plätze gefunden wurden. Der Arbeit sind einzelne 
Mittheilungen ethnographischen Ctmraktere eingo- 
streut; so betreff» der Bcgrübnisarten. Die in Redo 
stellenden Schädel werden als „altpatagonisch” be- 
zeichnet, weil mit ihnen keine Reste von Werden 
odor europäischen Hunden gefunden wurden, welche 
untrügliche Zeichen nach-kolumbischer Zeit sind. 
Wahrscheinlich handelt es sich um die Reste einer 
prähistorischen, d. h. vor der Conquista im Rio Negro- 
Lhal lebenden Bovölkorung. Ausser den Lagerstätten, 
von wo die Gebeine bei späterem Besuch, voraus- 
gesetzt dass «5 nictit vergessen wird, auf den ge- 
meinsamen Friedhof übertragen werden, wurden 
auch Felsenhöhion und üborhängende Felson zur 
Bestattung benutzt. Von den Pampas werden auch 
S-teinhügot erwähnt, unter denen wohl meist Häupt- 
linge von Bedeutung beerdigt worden waren. 

Von den zwölf Schädeln zeigen elf künstliche Defor- 
mation und zwar meist parietooccipital , manche 
aber auch fronto-occipital. Der Annahme Moreno's 
(Revue d* Anthropologie , III (1874), pg. 72) dass dies 
die Folge des Tragens einer Kopf binde, um die Haare 
nach hinten zusarnmonzuhalten, tritt Martin ent- 
gegen und zeigt dass, mindestens für die ihm vor- 
liegenden Schädel, die Deformation dadurch ent- 
standen sein muss data der Kopf des Kindes in 
frühester Jugend auf einer harten Unterlage gelogen, 
resp. darauf befestigt war. 

Auf den weiteren speciftach anthropologischen Inhalt 
einzugehen ist hier nicht der Ort; die Abhandlung ist 
klar und leichtveratändlich geschrieben und die bei- 
gegebenen Illustrationen sind musterhaft au »geführt. 
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XI. £>r. Gboro Hoth: Geschichte des Bud- 
dhismus in der Mongolei. liter Theil. Strass- 
burg i/E, Karl J. Trübnor. 1Ö9G. 8". 

Während der erste Thail dieses Werkes die Text- 
ausgab© eines, den obigen Titel tragenden tibetani- 
schen Werkes enthielt, bringt dieser zweite die 
Uebersetzung und Nachträge zum ersten Theil. Ein 
drittor später folgender Theil soll, wie wir aus dom 
Vorwort ersehen, die Anmerkungen erklärenden und 
historisch-kritischen Inhalt», sowie Indices s&m tät- 
licher in der Uebersetzung varkommender sanskri- 
tischer, tibetischer etc. Eigennamen und Termini 
bringen. Obwohl der Hauptworth der vorliegenden 
Arbeit, deren Verfasser uns von kundiger Seite als 
ein tüchtiger Kenner des Tibetischen bezeichnet 
wurde, auf linguistischem, historischem und speciell 
roliglons-gôschichtllchem Gebieto liegt, biotet soit© 
doch auch hie und da Interessantes für den Ethno- 
graphen dar. So findet sich pg. 183 ein© Angabe 
betreffs der Entstehung der Mongolischen Schrift, 
über deren Weiterbildung wir pg. 162 ff. näheres 
losen. — Bekannt ist dass gewissen antiken Perlen 
seitens vieler Volker ein hoher Werth zugeschrieben 
wird, auch hier begegnen wir pg, 144 der Erwähnung 
einer solchen. Eine Gesc henk liste die sich pg. IGO 
findet , ist ebenfalls gewisser Vergleiche halben nicht 
ohne Werth, mehrfach begegnen wir Mittheilungen 
über Fussabd rücke des Heiligen, pg. 154 wird „gol- 
dener Schirme” als Attribut der Bilder der hohen 
L&men erwähnt. Worthvoll scheint uns was pg. 290 
über gewisse Opfer gesagt wird, ebenso dasjenige 
auf pg. 240 über ein© Todtonfeier; für die heut noch 
bestehende 8itte dass seitens des Kaisers von China 
Stücke Seidonzeug als Geschenkt! verabreicht werden, 
finden sich pg. 276 - 822 Anklänge, ebenso wird 
pg. 348 die Errichtung von Steinhaufen zum An- 
denken Verstorbener erwähnt. Das Wellenmotiv 
dem wir so oft in der Ost- Asiatischen Ornamentik 
begegnen findet pg. 409 di© Erklärung seiner Ent- 
stehung etc. 

XII. A. Bastian: Die Denkt Schöpfung um- 
gebender Welt aus Kosmogonischen Vorstellun- 
gen in Cultur und Uncuitur. Mit vier Tafeln, Berlin, 
Ford. Dümmier’s Verlagshdlg., 1896. 8*. 

Ein, ursprünglich in der Berliner anthropologischen 
Gesellschaft gehaltener, Vortrag in erweiterter Ge- 
stalt, ist. das vorliegende Werk hauptsächlich einer 
vergleichenden Nebeneinanderatellung der Vorstel- 
lungen, zumal betreffs des SchöpfungsprocesseH ge- 
widmet, wie wir solchen in ungemeiner Variation 
bei Angehörigen der verschiedensten VolksatAmmo 
begegnen, wobei sich mehrfach Gelegenheit zu Ver- 
gleichen mit unsern eigenen, diesbezüglichen An- 
schauungen bietet. Das die Werdung dos All von 


jehor zum Denken angeregt hat, ist eine begreifliche 
und bekannt* ThaUache und „das Denken strebt 
„hinaus, im Zug nach dem Unendlichen, der ihm 
erbeigenth lim lieh innewohnt". - Besonders interes- 
sant ist was betreffs der Schöpfungsidee, z. B. nach 
Anschauung Australischer Elngeborner sich hier 
mitgetheilt findet, sowie betreffs der dem Feuer und 
zumal dem Wasser zuerkannten Rollo. — Viel Ma- 
terial für langdauernd emsige Gedankenarbeit liegt 
auch in diesem Werk aufgospelchert I - 

XIII. Makk Lidzbahaki: Geschichten und 
Lieder aus den nouaramäischon Hand- 
schriften der Königlichen Bibliothek zu 
Berlin. (Bd. IV der Beitr. zur Volks- und Völker- 
kunde). Weimar, Emil Felber, 1896. 8*. 

Die Sprache in der di© hier gegebenen Proben der 
Volkspoesie ursprünglich geschrieben waren, das 
Neuaramaeische , wurde einig© Jahrhunderte vor, 
und einige nach Chr. Geb- vom MittelländUchon Meer 
bis zum Tigris gesprochen. Mit dem siegreichen 
Vordringen des Islam wurde sie immer mehr vom 
Arabischen verdrängt und hat sich nur bei den 
Christen in den Gebieten südlich von Armenien, 
etwa von Urmia bis Diabekr, und dann in Mulüla, 
einem Dorfe am Ostabhang© de» Antilibanon erhalten. 
Eine Anzahl in dieser Sprache verfasster, von Prof. 
Sachau auf seinen Reisen gesammelter Handschriften 
hat vor einigen Jahren die Kgl. Bibliothek zu Berlin 
erworben; deren wichtigste sind vom Verfasser in 
einer grösseren Arbeit , aus welcher die vorliegende 
gewisBermaasaen einen Auszug bildet, verwerthet 
worden. 

Der Werth dessen was hier gegeben wird liegt 
hauptsächlich auf folklorist ischera Gebiete, während 
nur hie und da die Sammlung auch ethnographisch 
interessante Angaben birgt. Dem Folkloristen aber 
dürft© selbe reiche Veranlassung zu Vergleichen bieten 
und ist hier zu bemerken dass der Verfasser schon 
selbst auf Parallelen mancherlei All hinweist. Auch 
uns fiel z. B. noch die grosse Aehnlicbkeitder.pg. 168 
mirgetheilten Erzählung „Die Bürgschaft” mit dom 
gleichnamigen schönen Gedicht Schiller's auf, dem 
natürlich auch eine Volkserxähiung zu Grunde lag. - 
Schlange-, Fuchs- und Esel spielen, wie in der Folk- 
lore so oft, auch hier eine Rolle. — Der Verfasser 
hat sich unserer Ueberzeugung nach mit seiner 
Publikation, in der er einen Theil der so schnell ver- 
schwindenden Blüthen der Volksdichtung einem 
grossen Lusurkrels© in leicht verständlicher Sprache 
näher bringt , ein grosses Verdienst erworben. Zahl- 
reiche erklärende Pussnoten erhöhen den Werth 
seiner Arbeit. 

XIV. Otto Babchin: Bibliotheca geografica 
(Horausgegoben von der Gesell ach. für Erdkunde). 
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Bd. II (Jahrg. 1893). Berlin, H. W. Köhl, 18Ö6. 8“. 

Es bereitet uns ein besonderes Vergnügen den 
zweiten Band dieser ilussoret nützlichen Veröffent- 
lichung hier anseigen zu können. Derselbe übertrifft 
an Reichhaltigkeit der Titel den ersten bei Weitem; 
wahrend letzterer, ein Doppeljahrgang, cca. 13800 
Titel enthielt, umfasst dieser allein für 1893 mehr 
dann 10000 wofür mehr als 600 Zeitschriften im 
Original zur Durchsicht gelangten. Die Aufnahme 
von Titeln in der Originalsprache und Uebereetzung 
aus der, täglich mehr ansch weilenden russischen 
Litteratur wurde in Folges Unterstützung des Unter- 
nehmens seitens des Herrn A. Gbiqobirf, General- 
secretiir der Kais. Rusa. Oeogr. Gesellschaft möglich; 
für die Abkürzung der Titel der Zeitschriften gelangte 
diesmal ein neues, sehr praktisches System zur An- 
wendung , und der Inhalt des Werkes hat eine weitere, 
die Uebersicht erleichternde Specialisirung erfahren. 
Bei der Aufnahme von Titeln aus der anthropologisch- 
ethnologischen Litteratur, scheint diesmal der Stand- 
punkt des Geographen noch strenger im Auge be- 
halten zu sein, als im ersten Bande. 

Eine Reihe von Stichproben welche wir mit Rück- 
sicht auf die Litteratur Indonesiens und Océaniens 
Vornahmen, ergab äusserst befriedigende Resultate. 
Wir empfehlen daher das Werk als einen treuen 
Leiter auf dem reichen Felde geographischer Forschung 
unsern Lesern wärmsten* und können nicht umhin 
dem Verfasaur für seino mühevolle Arbeit den 
Dank auszusprechen , den ihm Bicher jeder I/eser 
derselben zollen wird. 

XV. Ernst Grosse: Die Formen der Fa 
mille und die Formen der Wirtschaft 
Freiburg i/B., Akad. Buchhandlung von J.C. B. Mohr, 

im. 8*. 

Mit dem vorliegenden Werk betritt der, durch sein 
schönes Werk: „Die Anfänge der Kunst" unsem 
Lesern wohlbekannte Verfasser (Siehe Bd. VH pg.264) 
eines der schwierigsten Gebiete der Sociologie. An 
der Lösung der Fragen wolcho sich hier darbieten, 
haben sieh vor ihm schon eine grössere Anzahl 
von Forschern versucht und sind dabei zu mehr 
oder minder befriedigenden Schlussfolgert» tigon ge- 
langt. Wie in der Naturwissenschaft hat inan auch 
in der Völkerkunde die Entwicklungsgeschichte zur 
Hülfe gerufen wo man vor Rathsein stand, und unter 
der Menge entwicklungageschiehtJichor Arbotten auf 
diesem Terrain ragt vor allen andern die Theorie 
hervor, welche Moroan in seinem Worko „Ancient 
Society" aufgestellt hat und die sich eines breiten 
Erfolges zu erfreuen hatte , weil slo sich dem grossen 
Publikum ebenso sehr durch ihre Kühnheit, als 
durch ihre Einfachheit ompflelilt. Nach Mohüan sind 
alle, durch die heutigen civilisirten Volker über- 


wundenen Culturfonnen noch bei den verschiedenen 
Völkern niederer Rasse vorhanden und zu erkennen; 
aus diesen kann man nach M. bei richtiger Anordnung 
die Stufenleiter, resp. die Entwicklung construiren 
die die ereteren durchlaufen haben. Jede« Volk liât, 
dieselben Sprossen, resp. Kntwieklungaatadien durch- 
laufen oder noch zu durchlaufen, von denen die 
meisten sich aus Geschichte und Völkerkunde er- 
kennen lassen, die wenigen welche im Lauf der Zeit 
verloren gegangen sind, hat Moroan ergänzt und 
uns so die vollständige Entwicklungsgeschichte der 
menschlichen Familie von der Urzeit bis heut con- 
struitl. Nach Morgan bietet diese Reihe eine be- 
friedigende Erklärung sowohl für die Einzeltlmtaachen 
als für den Fortschritt, allein er selbst räumte ein 
dass' sie einige Vorbesserungen, in einzelnen Gliedern 
vielleicht wichtige Veränderungen erfahren könne 
und in der That hat seine Theorie zahlreiche und 
immer heftigere Angriffe erfahren und in demselben 
Maas# an Boden verloren, in dem die Kenntnis eth- 
nologischer Thatsachen sich erweiterte. Das gerad- 
linige Schema Mokoan'h stimmt nicht zu den ver- 
schlungenen Pfaden die das Leben der Völker dnmtalll 
und nach und nach ist nicht allein dasselbe als 
Ganzes, sondern auch in seinen einzelnen Gliedern 
in Folge der ethnologischem Forschung erschüttert. 
Wo man wlhnto dio Arbeit sei getban, sieht man 
jetzt dass man erst beginnen muss; jedoch nicht 
damit, eine neue Entwicklungsgeschichte der Familie 
zu construiren, sondern einerseits neues Material 
für die Lösung dor Frage herbeizuschaffen und anderer- 
seits das vorhandene Material zu prüfen und zu 
ordnen. Dies ist, sagt Grosse, unsere nächste Auf- 
gabe und seine Arbeit soll nur einen kleinen Boitrag 
zu ihrer Lösung bringen: So zeigt sich G. auch hier 
in der Beschränkung als Meister. Während seine 
Vorgänger die Frage stellten, was die Familie unter 
ausserhalb unserer Erfahrung liegenden Verhältnissen 
gewesen sein könnte, fragt, Grosse was die Familie 
unter den verschiedenen , innerhalb der historischen 
und ethnologischen Erfahrung liegenden Cultur- 
bedingungon ist. Es kommt ihm also auf die Er- 
kenntnis der Zustände an, wahrend eratare 
vor Allem ihre Entwicklung zu ergründen such- 
ten. Sein Buch soll nur ein Baustein zu den gros- 
sen Vorarbeiten „einer Entwicklungsgeschichte der 
menschlichen Familie” sein und die Beziehungen 
derselben zu einem einzigen Cultuifactor, der Wirtli* 
schaff zeigen. 

Das Vorstehende haben wir aus der Einleitung, 
in dor G. Aufgabe und Methode der Untersuchung 
bespricht hervorgeboben um unsern Lesern einen 
ungefähren Begriff des Charaktere der Arbeit zu geben. 
Im weiteren Verlauf bespricht Grosse die Formen der 
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Familie und darauf die der Wirthschaft. Er theilt nach 
letztem das Menschengeschlecht in niedere und hoher» 
Jäger, Viehzüchter und niedere und höhere Acker- 
bauer ein, eine Eintheilung die unsere« Vermuth en* 
nach nicht allgemeinen Beifall Anden wird. Von jeder 
dieser Gruppen schildert Grosse in klarem anregenden 
Stil die verschiedenen Formen in der sich uns inner- 
halb derselben die Familie zeigt. Streng scheidet 
er dabei da« Wissen, resp. die Thatsachen von der 
Hypothese und nur an das hält er sich, was zuver- 
lässige Berichterstatter über wirklich beobachte 
Formen des Familienlebens berichten. 

In einem Schlusswort lässt Grosse das Ergebnis» 
seiner Untersuchung zusammen und sagt, das« das- 
selbe das ist, dass unter jeder Culturform 
diejenige Form der Familienorganisation 
herrscht, welche den wirtschaftlichen 
Verhältnissen und Bedürfnissen ange- 
messen 1st. Trotz dieses Resultates bildet für 
Grosse das volle wissenschaftliche Verständnis der 
Fand lienformen noch ein fernes Ziel; und es ist 
ihm niemals so fern erschienen als jetzt , nachdem 
er einige Schritte auf dein langen Wege zurück- 
gelegt, der zu ihm führt 

Die weise Mäßigung welche aus den letzten Worten 
spricht, erweckt Vertrauen zu Grosse'« Methode der 
Untersuchung und Ist sicher die beste Empfehlung 
die man seiner neuen Arbeit angedeihen bissen kann. 
Möge sie sich eines reichen Leserkreises erfreuen; 
die lichtvolle Darstellung wie sie dem Verfasser 
eigen , wird fesselnd auf jeden wirken der das Buch 
zur Hand nimmt. 

XVI. Oscar MCnstebbero: Japanische Kunst 
und Japanisches Land. Mit 87 Toxtillustrati- 
onen und einer Heliogravure. Leipzig, Karl W. Hirse- 
mann, 1890. 8*. 

In sehr compakter Form, unterstützt durch ausge- 
zeichnete Illustrationen und leicht verständlichen Stil, 
trachtet der Verfasser in diesem Werk die Ursachen 
und Bedingungen die zur Entwicklungeiner so eigen- 
artigen Kunst, wio oa die japanische ist beigetmgen 
haben. Nach des Verfassers, und wie wir hinzufügen , 
sehr richtigen Auffassung wurzeln jene Bedingungen 
ln der Natur des Lande« und dom Volkscharakter 
und um uns dies veratehen zu lernen werden in 
einer Reihe kurzer Essay« Natur und Menschenleben 
jenes alten Wunderlandes geschildert, woran sich 
daun die Besprechung der Anfänge der Kunst,, der 
Kunst der Priester, die als erste Künstler zu be- 
trachten sind, der des, ihre Rolle später überneh- 
menden Adels und des Volkes folgt und schliesslich 
Kunst und Kunstgewerbe sowie die Anordnung der 
Blumen zur Behandlung gelangt.. Trotzdem alle« nur 
in wenigen Strichen gezeichnet ist, erhält man den- 


noch eine Reihe von Eindrücken dlo zu einem bes- 
seren Verständnis der hier obachwebenden Fragen 
befähigen. Wo der Verfasser pg. 48 & 49 von den 
bei den Zusammenkünften der Theogesellsc haften 
gebräuchlichen antiken Geschirrcu spricht, sagt er 
dass diene Erzeugnisse der frühesten Keramik in 
Japan selbst nicht als Kunstwerke, andere als Rari- 
täten betrachtet werden ; nichts desto weniger wissen 
wir dass gerade diese Gesellschaften auf die Ent- 
wicklung der japanischen Kultur, und somit auch 
der Kunst von ungemeinem Einfluss gewesen sind. 
Nicht weil der Jauner da« alte Geschirr als glück- 
bringend ansah, wie der Verfasser sagt, sondern 
weil es ein Werk seiner grossen Ahnen, au« dusse n 
Betrachtung er in jenen feierlichon Zusammenkünften 
neue Nahrung für ideale Schöpfungen sog, wurde 
jenen hoher Werth beigelegt. Wir hätten daher ge- 
wünscht das« der Verf. die Theegeeelisc haften und 
ihren Einfluss auf die Kultur Japans etwas einge- 
hender geschildert hätte. Ohne eine auch nur ober- 
flächliche Kenntnis dieses Gegenstände« ist z. B. das 
Verständnis der Entwicklung der Keramik in Japan 
unmöglich. Vielleicht holt der Verf. die« bei einer 
Neuauflage seines Baches, dem wir viele und auf- 
merksame Leser wünschen, einmal nach. 

J. D. E. äCHMELTZ. 

XVII. Miyako-Doki. Japanese Melodies, col- 
lected and arranged for the voice or 
Pianoforte by Paul Bbvan, London & New- York. 
Novello, Ewer & Co. 4*. 

Among tho publications on music of non-European , 
especially of Japanese origin, we know till now 
nothing which contains a sert«« of songs like we 
And In this treatise. It comprise« 1*. The Japanese 
National Anthem {Kimiga- Vo); 2*. A Love Song 
(Foso&oi); 3*. A song entitled: J/aazrii (Wishing 
you 10000 Years’ happiness!: 4*. Farewell (Sayonora); 
5®. A nautical Song (Funa^nori-Ula); 6*. The war 
Song of the Imperial Army (Mi >ja Soma); 7°. Song: 
Butterfly! Dragon Fly ( Cho Cho Tombo) and 8*. A 
Harvest Song (Itonm-Uta); of which the Autor 
gives a few explanations in the preface (ouverture). 

Especially the War Song strikes our car by its 
peculiar modulations; and it is not surprising that 
the famous compositor Akthik Sullivan introduced 
this melody into his Comic Opera 0 Tho Mikado" 
(act. II n*. 6); though in general our oar, accustomed 
as it is to European Music, Is not gratified by these 
tunes. Nevertheless, we recommand these compo- 
sitions to all musicians and friends of music, because 
they throw more light upon the nature of Eastern 
music. 

The translation from the Japanese is made by 
Antonia Williams. Every song is at the head and at 


Digitized by Google 



89 


the end ornamented with a reproduction of a drawing 
from Hokusai, Kubiyoshi and other Japanese artist* 
and, as in the case all editions from Novello, that 
also of these composition« Is splendidly done. We 


finish our account with expressing our hope, that 
the autor will enrich the European musical literature 
with more of the musical productions of the Far East. 

Eduard Schmkltz. 


VI. EXPLORATIONS ET EXPLORATEURS, NOMINATIONS, NECROLOGIE. - 
REISEN UND REISENDE, ERNENNUNGEN, NECROLOGE. 


I. „L'Exposition internationale qui doit 
»'ouvrir à Bruxelles en 1897, comprendra une 
Section internationale des Sciences divisée en sept 
classes: Mathématiques et Astronomie, Physique, 
Chimie, Géologie et Géographie, Biologie, Anthro* 
pologio , et Bibliographie. Divers avantage« sont ac- 
cordés aux participants, qui n’auront notamment 
rien à payer pour les emplacements , et jouiront de 
réductions de taxe» sur les transports par chemin 
de fer. 

„A l'occasion de cette Exposition , le Gouvernement 
belge a mis au concours des séries de questions 
(Desiderata et Questions de concoure), en affectant 
des primes en espèces aux meilleures solutions. 
Parmi ces concoure, U s'en trouve un certain nombre 
formulés par la Section des Sciences et jouissant 
d'un ensemble de prime« s'élevant à 20,000 francs. 

„Des brochures contenant de plim amples explica- 
tions sont à la disposition de tous ceux qui en feront 
la demande au Commissariat général du Gouverne- 
ment, 17, rue de la Presse, a Bruxelles." 

II. Schweizerische Gesellschaft für 

Volkskunde. — Am 3 Mai 1896 zu Olten, im 
Canton Solothurn, errichtet, gedenkt dieselbe, laut uns 
zugegangenem Programm, ihre Thätigkeit zu er- 
strecken auf: 1) Anthropologische Beobachtungen 
und Statistiken, 2) Siedelungs-, Wohn- und Nah- 
rungsverh&ltnisse , 3) Trachten, 4) Hausindustrie 
und volksthQmlicho« Kunstge worbe , 5) Sitten, 

Gebräuche und Feste, 6) Volksmeinungen und 
Volksglauben, 7) Volksthümiiche Hechtsalt crtliümer, 
8) Volksdichtung, 9) Spiele, 10) Musik und Tanz, 
1 1) Volkswitz und Spott, 12) Redensarten , 13) Narnon , 
bezw. Uebernamen von Menschen, Thieren etc., 
14) Sachlich geordnete lexikalische Zusammenstel- 
lungen. 

III. Die Universität Chicago hat neuerdings 
von John D. Rockefeller, der ihr früher schon 
L. 800,000 zuwandte, weitere L. 200,000 zum Geschenk 
erhalten. Derselbe Gönner verspricht ferner L. 400,000, 
fall« noch Jemand bereit 1st denselben Betrag zu 
stiften. — Wann wind die Zeit kommen dass in 
Europa der Wissenschaft ähnliche Mftcene erstehen. 

IV. The Hemen way - expedition. — We 
have to thank our collaborator Dr. J. Walter Fkwkbs 


for the materials of the following review of the 
work done by this expedition, which lias been sup- 
ported in a very liberad manner by Mrs. Mary Hkmkn- 
way, widow of Augustus Hrmbnway of Boetou, 
who died suddenly on the 6 th March 1895 at her 
home at Boston. 

For particulars bofore 1890 we refer our readers 
to the communications in Vol. I pg. 32, 67 A 161 & 
Vol. II pg. 48 of this journal, and we wish only to 
add hero that the expedition was represented at the 
Congress of Americanists at Berlin (1888) by Prof. 
E. S. Morse and Dr. Sylvester Baxter. In 1890 
Dr. F ewers became connected with the expedition. 
The summary of the work since 1890 has been os 
follows: 1890 Field work at Zufil (Dr. Feweeb and 
Mr. Owens). 1891 Field work at Tonyii) (Dr. Fewrbs 
and Mr. Owens). 1892 Field work at Tuaayan (Dr. 
Feweeb and Mr. Stephen, who remained In Tusayan 
the two following yoars) and in the same year 
delegates have been sent to the Exposition in Madrid 
(Dr. Fiwua and Mr. Owens). 1893 Field work at 
Tusayan (Dr. Feweeb and Mr. Stephen). 

The main objects of tho last four years has been 
I. Study of Ceremonials of Zuni & II. Study of Cere- 
monials and Antiquities of Tusayan. Besides the 
results published , a laige number of notes remained 
still unpublished when Mrs. Henknway has boon 
swopt away. 

The following is a list of the publications , although 
perhaps not quite complete, resulting from the 
Hemenway-Expedition : 

Bandelier, A. F.: The historical Archives of the 
Hemenway-South western Archaeological-Expedition 
(Cpt. rend. Congr. int. deB Amer. VIII Session, Berlin 
1888. pg. 450 sq.) — Contributions to the History of 
the South western Portion of the United States (Arch. 
Inst. Amer. Ser. V). — An outline of the documentary 
history of the Zu fii -tribe (Joum. Amer. Ethn. A Arch. 
Vol. Ill N°. 1 ; 1892). 

Baxter, 8.: Tbo Old-New World (Salem 1888, 
Repr. from Boston Herald). 

Cushing, F. H.: Preliminary Notes on the Origin, 
Working, Hypothesis and Primary Research of the 
Hemunway S. W. A. Exped. (Cpt. rend. Congr. intern. 
Amer. VIII Sess. pg. 151 sq.). 
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Fewkes, J. Walter: On Zemes from Santo Do- 
mingo. — A Contribution to Passamaquoddy Folk-Lore 
(.Tourn. Am. Flkl. First attempt to notule Indian 
Melodies from Phonographic cylinders). — A Picto- 
graph from Nova Scotia. — A Study of Summer 
Ceremonials at ZufU and Moqui Pueblos (BulL Essex 
Inst. VoL XXTI N*. 7-9). - A few Ceremonials at 
Zufii-Pueblo (Journ. A. E. & A. Vol. I N°. 1 fg. 1 -02). — 
Reconnaissance of Ruins In or near tho Zufii Re- 
servations (Joum. A. E. & A. Vol. I N'°. 3 pg. 95- 133). — 
A Contribution to (ho Meaning of tho Moki-Snako 
Dance (Joum. A. Flkl ) — The Ceremonial Circuit of 
the Village Indians of North Western Arizona (Joum. 
A. Flkl.}. - A few Summer Ceremonials at the Tu- 
sayan Pueblos (Joum. A. E. & A. Vol. II. N B . 1 p. 1 — 
100). — The Wa-uvi-fai-fri-na (Bull. Essex Inst.). — 
A Report on the present condition of n Ruin in 
Arizona called Casa Grande (Journ. A. E. & A. Vol. II. 
N*. 3 pg. 179—193). — The La-la-koTi ti. A Tusayan 
Ceremony (Amer. Anthrop. With Mr. J.G. Owens). - 
Tusayan Pictographs (Amer. Anthr.). — The Jfam- 
zraud. A Tusayan Ceremony (Amor. Anthr. With 
Mr. A. M. Stephen). - The Na-ae mi ya. An Initiation 
Ceremony (Joum. A. Flkl. With Mr. A. M. Stephen. — 
A Central American Ceremony which suggests tho 
Snake dance of the Tusayan Villagers (Amer. Anthr. 
Vol. VI N*. 3.) - GntsUogo de los Objctoe Ethnolé- 
gicos y Arqueolôgicos exhibitos por la Expedtcion 
Hemenway (En la Exposition Hist. Amor, de Madrid). 
Resena do la Mitologia de los pueblos do Tusayan 
(El Contonario N B . 34. Madrid). — Tho Pa-lù lü-kon-ii. 
A Tusayan Ceremony (Joum. A. Flkl.). - A few 
Personages who appear in a Tusayan Ceremony 
(Amer. Anthr.). — A’tca’to-bL A Tusayan Verification 
of a Tusayan Legend (Amor. Anthr.). — The Kinship 
of a Taftoon-speaking Community in Tusayan (Amor. 
Anthr. VU N B . 2). — Dolls of tho Tusayan Indians 
(Int. Arch. f. Ethn. Vol. VII). — Tho Snake-Ceremo- 
nials at Walpi (Joum. A. E. & A. VoL IV). 

Gatoghbt, Alb. 3.: Der Yuma Sprachstamm. IV. 
(Ztschrft für Ethno). XVIII pg. 97 sq.) This paper 
contains tho linguistic materials collected by Dr. ten 
Kate e. g. Pima toponymie, a Vocabulary of the 
Maricopa Indians etc.}. — 

Gillman, B. J.: Zuni-Melodios (Joum. A. E. A A. 
I. N*. 2. Second notation of primitive Music from 
phonographic Cylinders). — 

Hodge , F. W. : A Zufii Foot race. - Prehistoric Irri- 
gation in Arizona (Amer. Anthr. July 1893). 

ten Kate, H. F. C.: Letter regarding tho work 
of the H. E. (Cpt. rend. Soc. do Geogr. Paris 1889). — 
Communications regarding the H. E.iTtydschrlftNederl. 


Aardrk. Gennotach. 1889). — Verbeteringen en Aan- 
vullingen van Reizen en Ondurzockingen (in N. 
Amerika (Ibidem). — Anthropologische und ethno- 
graphische Mittheilungen aus dom Ainerik. Süd westen 
und aus Mexico (Vorh.Berl. Anthrop-Gesellsch. 1889).— 
Zufii Fetisches (Int. Areh. für Kth. Ill, 1890, p. 1 18 sq.)— 
Somatologlcal observations on Indians of the South 
West (Joum. A. E. & A. Ill N B . 2). - 

Matthews^ W., Worth an, J. L. & Billings J. S. : 
The human Bones of the Hemenway-Collection In 
the United States Medical Museum at Washington 
(Nat. Acad, of Sc. Vol. VI. 1894). 

Matthews, W.: The Inca-bone among ancient 
Arizonians (Am. Anthr. 1889). 

Owens, J. G.: Zufii Games (Pop. Sc. Monthly). — 
Natal Ceremonies of the Hopi-Indians (Journ. A. E.& A . 
II. N*. 2). — See also Fewkes, J. W. 

Proctor, Edna Dean: The Song of the ancient 
People. With Introduction by John Fibre ; Com- 
mentary by F. H. Ccshino, coloured plate by Julian 
Scott. 

Stephen, A. M.; see J. W. Fewkes. 

Wohtman , J. L. & ten Kate, H.: On an anatom- 
ical Characteristic of the Hyoid-Bone among Preco- 
lumbian Pueblo Indians (Cpt. rend. Congr. Am. VIII 
Se», pg. 203 sq.), 

Beeide« the above mentioned papers .several notes, 
basod on material of the H. E., hare been published 
in Science, Globus, Intern. Arch, für Ethnographie, 
Atlantic Monthly etc. 

V. L’expédition do M. le docteur Hermann Meyer 
(V oir ces Archives, Vol. IX, pg. 191) est arrivée à 
Cuyaha, prev. do Matto Grosso, après avoir exploré 
avec succès le pays de« Indiens du Brésil-Central. 
M. Mkyek est en bonne santé. Son compagnon de 
voyage, M. 1© docteur Karl Ranke, a perdu un de 
ses yeux. 

VL Selon une nouvelle reçue à Berlin de Java, 
M. So prof. A. Babtian est parti de cette Ile le 29 sept. 
1896 en bonne santé pour Pile de Lombok. Il est 
attendu bous peu à Berlin. 

VII. Der Afrikareisendo Ggstav Denhardt traf 
im August vorigen Jahres nach längeren Forschun- 
gen in Ostafrika in Deutschland ein und brachte 
reiche Sammlungen für die Museen für Völkerkunde 
in Berlin und Leipzig mit. 

VIII. Eine Durchquerung von Borneo 
von West nach Ost ist, wie wir den neuoren Bulletins 
der Maatschappü tot bevordering van hot 
natuurk. onderzoek der Nederl. Kolonien 
entnehmen, dem Militärarzt Dr. Nieuwbnhcjs ge- 
lungen. 

J. D. E. Schmeltz. 
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Hat Bestuur der Internationale Maatachappy voor Ethnographie te 
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Namens het Bestuur voornoemd 

Prof. H. KERN, 

VoortiUcr. 

Dr. J. D. E. SCHMELTZ, 

Sfcretarû. 


Digitized by Google 




Digitized by Google 



UEBER DEN GLAUBEN 
VOM JENSEITS UND DEN TODTENCULTUS 
DER TSCHEREMISSEN ») 

VON 

S. K. KUSNEZOW, 

Bibliothekar an der Kai sert Universität Tomsk. 


IV. Die Todten-Gbdächtnispkibr : èymyt , am 7 ten, und nylty, am 40ten Tage. 

Einladung der Verwandten und Bekannten zum Todtenmahl. — Das Erscheinen der Ofiste mit einer 
Gabe für den Verstorbenen. — Die Fahrt nach dem Bogiftbnhplatz, um den vor kurzem Hingeschiedenen 
zur Bewirthung einzuladen. - Das Gebet zum Herrscher der jenseitigen Welt. - Die Ansprache an 
den Verstorbenen, an dessen Kinder, Freunde und Bekannte im Jenseits. — Womit manchmal die Ein- 
ladung endigt » Das Bad für die Verstorbenen, wobei, stellvertretend, ein Lindenstab mit olnom Bado* 
beeen gerieben wird. — Das Todten-Gedflchtnismahl beginnt in der Dämmerung, bei Licht — Die Bo- 
wirthang und das Geschirr für die Verstorbenen. — Der Anordner des Tod ton truth Io», ç. orin puédyiy, 
und dessen Rollo. — Die Wachskerzen zu Ehren der Hingeschiedenen und deren Bedeutung. — Der Ritus 
beim Todtenmahl. — Besondere Kerzen zu Ehren der stamtnlnsen, keine Verwandten hinterlassenden, 
Verstorbenen. Wozu gegenwärtig der Verstorbene seinen Verwandten gegenüber wird. — Allgemeiner Klage- 
geeang zu Ehren de« kürzlich Hingeschiedenen. — Die Bewirthung desselben. — Der Tanz de« PMrjrm- 
ctöy bei eigenartiger Musik. — Die Ermahnung an die Familienglieder im Namen des Verstorbenen. - Die 
Bedeutung des Tanzes. — Obligatorische Wachen ln der Nacht der Todlonmablfeior. - Die Betheiligung 
der Haus- und Hofhunde am Todtenmahl. - Das Geleit des Verstorbenen auf den Kirchhof. - Ein kurzes 
Trankopfer (Libation) und hastige Rückkehr nach Hause. — Die Todten-Gedftchtnisfeier am 40 um Tage 
(nylfy i. Die jährliche Todben-Godachtnisfeier. - Todtengedftchtnisfeier bei jeder günstigen Gelegenheit. — 
Ein unaufhörliches Todtenmahl für die Veratorbenen. 


Am dritten oder vierten Tage nach der Beerdigung fährt der Hausvater, und falls er 
nicht mehr am Leben, einer seiner Angehörigen, zu allen Verwandten und den nächsten 
Bekannten und ladet sie zum èymyt dem Todtenmahl am 7*en Tage ein. 

Diese Einladung erfolgt gewöhnlich mit Umschweifen. Das Gespräch wird anfangs Über 
ganz andere, gar nicht zur Sache gehörige, Dinge geführt und erst zum Schluss, wio 
beiläufig, deutet der Gastgeber den Grund seines Kommens an. 

Am bestimmten Tage gehen oder fahren alle Geladenen zum Hause des Verstorbenen, 
mit gelben Wachskerzen eigener Fabrikation und Pfannkuchen versehen. Diese Gaben zum 
Todtenmahl sind sehr charakteristisch und deuten geradezu darauf hin, dass jeder Theil- 
nehmer an demselben verpflichtet ist dem Verstorbenen seinerseits ein Opfer darzubringen, 
was gerade das Wesen des Todtenmahles ausmacht. Um die Gunst des Verstorbenen zu 
erlangen, bringen die Gäste eine flüssige Eierspeise (pülaèkà-mûny) oder auch eine Art 

') Fortsetzung von Bd. IX. pg. 158. 

I. A. I E. X. 6 
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ROhrei (salmà-mvny) , einige Formen trockenen Käses (f/tard), ein gebratenes Huhn (nby) , 
hauptsächlich aber Branntwein (arakà) und eine oder zwei Flaschen Kumyika mit. In dem 
Hause, wo das Todtenmahl stattfinden soll, wird ebenfalls mancherlei zubereitet. 

Die Gaste versammeln sich gewöhnlich gegen Abend , im Winter ungefähr um drei 
Uhr, im Sommer aber spater und zwar immer in der Dämmerung, denn nur zu der Zeit, 
wo die Sonne nicht mehr am Horizonte weilt, dürfen dio Seelen der Abgeschiedenen auf 
Erden wandeln. 

Um diese Zeit (ährt der Hausvater oder, falls keine erwachsenen Männer in der 
Familie sind, einer der ältesten Verwandten auf den Begräbnisplatz, begleitet von einem 
Knaben (Sohn, Neffen oder dergl.) dessen Pflicht es ist, das Pferd zu bewachen; auf dem 
Rückwege kutschiert derselbe, wenn nämlich der Erwachsene vom unmässigen Gebrauch 
der Flasche auf dem Grabe trunken geworden ist. 

Eine Branntweintlasche aus dem Bosen ziehend, kniet der Tscheremisse neben dem 
Grabe nieder und stimmt eine Litanei an, die halb wie ein Gebet, halb wie eine Einla- 
dung an den Verstorbenen klingt. Zunächst aber wendet er sich an den Beherrscher der 
jenseitigen Welt und an dessen Geholfen; 

„ Tdmykvuj , Kijamàl lvrtùiy , Kijamàt-mvuk ! töity jyng-mmycym koikàk jtuU erkèi 
kottysà! .... 

[Tdmyk-vuj, Herr Kjjamat, und Du, Gehülfe des Kfjaniat! Lasst die alten Tschere- 
missen (den Verstorbenen) frai zum Essen und Trinken!] 

Jetzt folgt eine Libation von Branntwein und erwartet der Sprechende gleichsam eine 
Antwort, welche als stets günstig ausfallend angenommen wird. Nach einer kurzen Pause 
fährt er fort: 

„Kuba! UiiUy mariiky kajnàt.... Viilgydy kêcysty kost! Tebt arakàm tu!.... 

[Frau , zu den alten Tschercmisson bist du heimgegangen Wandlo dort im Sonnen- 

schein ! Da hast du Branntwein, trink!....)" 

Wiederum folgt eine Libation , indem der Besucher spricht : „ki'uty” (möge er bis zu dir 
gelangen!) Dabei nimmt er selbst einen Schluck aus der Flasche. 

„Ende iymyt pajranteiàt «un... AjdA pajramybkit ! 

[Der siebente Tag deines Festes ist angebrochen.... Komm doch zu diesem Fest!]” 

Abermals folgt eine Libation und ein Schluck aus der Flasche. 

„So'si't-sninyrymät . tangèt-iamycétymat nal! .... 

[Bringe auch deine Kinder und deine Freunde mitll” 

Wiederum eine Libation und ein guter Schluck. 

Darnach wendet sich der Tscheremisse an seine bereits früher gestorbenen Kinder, 
die er alle mit Namen nennt, indem ihnen zu Ehren wieder eine Libation erfolgt und 
er zugleich fortgesetzt bemüht ist die Flasche zu leeren. 

„ Pavl-érgym , îlurjà-ildyrim ! leàt ajdym : abadàn bymyt pajràmzy iun... 

[Paul, mein Sohn, Marie, meine Tochter I kommt auch: es ist für eure Mutter, der 
siebente Tag ihres Festes ist angebrochen 1 ]” 

Nachdem nun alle nächsten Verwandten zum bevorstehenden Todtenmabl eingeladen 
sind und die Branntwoinflasche vollständig geleert ist, bleibt der Betreffende eine Zeitlang 
in Gedanken versunken am Grabe. In seinem berauschten Gehirn beginnen unwillkürlich 
Erinnerungen an diejenigen Zeiten aufzudämmern wo die Verstorbenen noch am Leben 
waren, wo auch er mit ihnen auf seine Weise glücklich war. Jetzt bergen diese Grabhügel 
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dasjenige, was ihm einst theuer gewesen, wovor er jetzt Furcht empfindet, denn der 
Verstorbene ist far ihn ein Wesen höherer Art, um dessen Wohlwollen er sich bewerben 
muss. Die BetrObnis um den vorzeitigen Verlust entlockt ihm Klagerufe: 

* o-och , Jümo!... e-ej, kubä! töity marüky kajnat . . . . 

[Oh, Jumy (Gott)! Oh, Frau! zu den alten Tscheremissen bist du heimgegangen!...]" 

Der Kummer des betrunkenen Tscheremissen geht rasch in ohnmächtige Wuth 
Ober und er beginnt die vorzeitig heimgegangene Frau oder Tochter zu beschimpfen. 
Allerdings geschieht das nur, wenn der Zustand der Trunkenheit den höchsten Grad 
erreicht hat; indes haben wir öfter gesehen, wie der Tscheremisso auf dem Grabhügel 
wüthend mit den Füssen stampfte und auf die unziemlichste Weise den unter dem Hügel 
schlafenden Verstorbenen schimpfte; einst ein altersschwacher Vater auf dein Grabe seines 
Sohnes, und ein anderes Mal oine Gattin auf dem ihres Gatton. 

Der auf dem Grabe trunken gewordene Tscheremis.se legt sich dann in seinen Wagen 
oder Schlitten, und der Knabo fährt ihn, ohno sich umzusohen, in vollem (Salopp nach 
Hause. Vor ihrer Hackkehr vom Kirchhof, wird die Badstube in Bereitschaft gebracht, 
wohin sich, nach Belieben, auch die Gaste begeben, besonders wenn sie nicht schon zu 
Hause gebadet haben. Zunächst gehen die Manner ins Bad. Wenn das Todtenmahl einom 
Manne zu Ehren gehalten wird, fordern sie, während sie die Hütte verlassen, denselben 
auf mitzukommen. Das nämliche thun dio Frauen, wenn die betreffende Person weiblichen 
Goschlech t» ist. Indem sie die Verstorbene mit dem Namen des Hausherrn anreden, sagen 
die Frauen zum Boispiel: 

T Si<iyrabùz ( akà , jyngki 1 , kéAky) ! ajdà morak .... 

[Frau des Sider (oder Schwester, Schwägerin; Schwiegertochter), komm in die Bad- 
stube ! .... .]” 

In der Badstube wird der Verstorbene gewöhnlich durch einen einfachen Lindenstab 
vorgestcllt, der vorher fertig gemacht wird. Ich konnte absolut nirgend erfragen, ob die 
Tscheremissen nicht ehemals eine Puppe statt eines Stabes zu diesem Zweck gebraucht 
haben. Der Stock selbst hat nicht die geringsten Einschnitte, welche, wenn auch entfernt, 
eine Aehnlichkeit mit einer menschlichen Figur andeuton könnten. Merkwürdig ist es aber, 
dass die Linde, als heiliger Banm (oml-pu) den wohlwollenden Göttern geweiht, die Eigen- 
schaft besitzt, alles Unreine zu vertreiben, besonders den Schaitan (den bösen Geist). 
In der Badstube brüht man mit einem Badebesen diesen Lindenstab ab, wobei ein barba- 
risches Freudengeschrei, gleichsam im Namen des Verstorbenen, ausgestussen wird. 

Aus der Badstube zurückgekommen , beginnt bei schon entzündetem Licht das Todten- 
mahl. Es erscheinen immer neue Gäste, die verschiedenerlei Speisen mitbringen, vorzugsweise 
sind es jedoch Frauen ; während die Männer verleitet von dem bevorstehenden Trinkgelage, 
nur oine Wachskerze oder Kupfermünze mitbringen. Der Hausvater empfängt alle aufs 
freundlichste. 

Beim Scheine eines Kienspans beginnt die Vorbereitung zur Bewirthung der Verstor- 
benen, In der Nähe der Eingangsthür, häufiger an der nördlichen Wand des Hauses als 
an der westlichen, wird auf die Bank ein leeres Körbchen aus Baumrinde oder ein Trog 
für dio Verstorbenen gestellt, und in der vorderen Ecke wird auf der Pritsche ein 
Tischtuch ausgebreitet, auf welches man ohne besondere Symmetrie Schüsseln mit Pfann- 
kuchen, gebratenen Hühnern, dünner Eierspeise, Käse, Kumy.ika und Branntweinflaschen 
stellt; zugleich wird die Kohlsuppe oder Fischsuppe in einer grossen Schale (dWyr), Bier 
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in hohen kmgèz oder kinguz (Gefässe von Baumrinde mit Verzierungen aus Ulmenholz 
am Bande) und eine gute Menge Kumykka und Meth aufgetragen. Dazu kommen die 
Wachskerzen, die der Wirthsleute aber getrennt von denen der Gäste. Vor diese Aus- 
stellung der Speisen und Getränke wird ein Stuhl mit hoher Lehne gestellt (pftkén), auf 
dem ein eigner Ordner, gewöhnlich ein Greis, Platz nimmt, (einerlei wem das Todten- 
mah! gilt — ob einer Person männlichen oder weiblichen Geschlechts), der einen besonderen 
Titel, sortàpuédysy — „Kerzen-Austheiler” trägt. 

Die complirirte Ceremonie des Todtenmahles ist von eigentümlichen Gebeten begleitet, 
welche hoi weitem nicht allen Tscheremissen bekannt sind, und hat schon längst das 
Erscheinen eigenartiger Spezialisten herbeigeführt, welche den Priestern (hart) und Utizeden , 
die den Titel „Kerzen-Austheiler" tragen, gleich stehen. Wenn der vom Verstorbenen 
selbst hezeichnete Vertreter das Kerzen-Austheilers nicht genügend mit allen Details dieses 
Cultus bekannt ist, ist es nöthig solche zum Feste zu laden. 

Der Vertreter des Verstorbenen ist gewöhnlich durch die innigsten Bando der Freund- 
schaft oder der nächsten Verwandtschaft mit demselben verbunden; stellt er die Person 
des Verstorbenen dar, so legt er auch dessen gewöhnliche Kleider an und erwähnt die 
verwaiste Familie im Kamen desselben. Der Titel dieser Person ist vnrgi-mt Hy — „Kleider- 
Anzieher”, der des Verstorbenen nämlich. Vurgèm-Hèy kann «auch eine weibliche Person 
sein, wenn das Fest einer verstorbenen Frau zu Ehren statt findet; letztere bezeichnet 
vor Ihrem Tode selbst diejenige, welche sie vertreten soll. Allein darf eine Frau keine 
Kerzen austheilen, und wenn gleich bei einem, einer männlichen Person geltenden, 
Todtenfest die Vereinigung der Pflichten eines Kerzen-Austheilers mit denen eines vurgem- 
tisy möglich ist, wird dies unzulässig, soliaid das Todtenfest einer Frau gilt. Dio Ursache 
davon ist, dass der sortdputSdißy ein spezieller Priester für die Verstorbenen ist, gleich 
wie der Jummo und andere Götter ihre eigenen Priester haben; dagegen lässt die Religion 
der Tscheremissen Priesterinnen gar nicht zu, und darin besteht, unter anderem, der 
radicale Unterschied derselben vom reinen Schamanismus. 

Am siebenten Tage kann man diesen vurgèm-rtiy umgehen, aber am vierzigsten, nytly, 
ist seine Anwesenheit obligatorisch. Falls ein plötzlicher Tod den Verstorbenen verhindert 
hat einen ruryém aiy zu bezeichnen , so thut es der Erbe desselben , indem er dem beson- 
deren Lieblinge des Verstorbenen oder dessen nächstem Freunde diese Pflicht auferlegt.. 

Sich von seinem Stuhle erhebend, giebt der aortii-pnidyky damit zu verstehen, dass 
es Zeit ist mit der Ceremonie zu beginnen. Der Hausherr nimmt das Bund Wachskerzen 
vom Tischtuch und reicht jede Kerze einzeln dem sortà-puédyky , welcher sie eine nach der 
andern reihenweise auf ein Scheit, oder ein langes, halbverfaultes Stück Holz stellt, das 
hinter dem Tische auf einer Bank oder einem Fache Hegt, welch letzteres eigens zu 
diesem Zwecke , eine Arschine hoch über den Speisen , an der Wand angebracht ist. Die drei 
ersten, etwas dickeren Kerzen werden den Beherrschern der jenseitigen Welt zu Ehren 
aufgestellt, welchen ein und dasselbe Gebet gilt, bloss mit Veränderung des Namens: 

„ Kijamättörasy ( oder : Kyamät mvus, Tdmuk-mijzy) I Tebt tytaml Epsinkà pajrdmym 

yxtèn , tebi sortant pud Tatzà, kotz A , jmà; koedé , judè itlakaj I Tosty jyngsdmycym 

korkak judk erkt'k kottysA .... 

[Herr Kijamat (oder Gehülfe des Kijamut, und Du, Haupt der unterirdischen Welt! 
Eusebius (der Mann der Verstorbenen oder das Haupt- der Familie) macht Dir einen 
Feiertag, da giebt (stellt) er Dir eine Kerze; kommt, esst und trinkt! gebt nicht fort, 
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ohne gegessen und getrunken zu bubon .... Lasset die Alten frei , damit sie zum Essen 
und Trinken kommen kennen !|" 

Der sortàpuédyjy macht eine Verbeugung, indem er sich zum Fache wendet; das 
Nftmliche thun alle Anwesenden. Bei der vierten Kerze wird schon geradezu der unlängst 
Verschiedene genannt. 

„Epsinkdnvdty I Tebè tylanèt kugysdt »orldm pud Volgydy b'rysty kokt . . . Pyike- 

myiy tünjàt volgydy lizy, umbàlnywe rokèt kuitylgy lizy! 

[Frau des Eusebius! Da giebt dir dein Alter (d. h. Mann) eine Kerze... Wandle (dort) 
bei heller Sonne !.. . Möge deine dunkle (unterirdische) Welt helle werden , möge die über 
dir liegende Erde dir leicht sein . . .[" 

Selbstverständlich Ändert sich die Anrede an den Verstorbenen je nach dem, wer 
gestorben ist: ob Mann, Schwester, der jüngste oder ältest*! Bruder. 

Bei den folgenden Kerzen erwähnt man aller früher verstorbenen Verwandten und 
Freunde des Hausherrn und der im Jenseits neu erworbenen guten Freunde desselben, 
was unmöglich unterlassen werden kann; denn, indem der Wirth die Seele der Verstor- 
benen zum Fest, das ihr zu Ehren veranstaltet wird, eingeladen, hat er sie selbst gebeten 
ihre neuen Freunde und Freundinnen mitzubringen. Es ist schwer zu erratben, wen die 
•Seele im Jenseits zu ihrem innigsten Freunde erwählt liât: möglicherweise einen stamm- 
losen, der ohne alle Verwandten, einen von Allen vergessenen Tscheremissen . . . . Deshalb 
wird die letzte Kerze des Hausherrn für diese stammlosen, von Allen vergessenen 
( véktymy , kükUjmy) Verstorbenen bestimmt; 

„ Véldymy , kùktymylùn nùzy! [Möge sie (d. h. die Kerze) bis zu dem Stammlosen , 
Vergessenen gelangen!’’] 

W T enn der Vorrath der dem Hausherrn gehörenden Wachskerzen erschöpft ist, greift 
der sortd-puedysy zu den von den Güsten mitgebrachten und stellt sie ausschliesslich für 
den vor kurzem Hingeschiedenen auf. Wahrend der ganzen Zeit, dass die oben angeführten 
Gebete hergesagt werden, sprechen alle Anwesenden dieselben mit halblauter Stimme nach; 
aber, sobald die Kerzen der Gaste eine nach der andern an die Ueiiie kommen, stellt sich 
der Hausherr neben den Vorleser und flüstert leise etwas Eigen thümliches, das bald wie 
eine Beschwörung, bald wie ein an den Verstorbenen gerichtetes Gehet klingt. 

„Kuba ! tdity marüky kajtuil ! . . . Vityydy kihjity kokt , ilds puUy , kostmttMy, jûmàsty , 
kocmdély pijâlym pu!.... Rybesèlsamyiym vwài poUy, paialân poUy! Tuàmàn éonèn 
kiitysym poktin kofty!.... Volik-sàmycytn il ialàlly , kaniçyryiky il nui rfy, txHikèamyclàn 
il »liiyrty, kindyHnhUym il cykédyl!... Kubd, vidgydy kciyxiy koit! 

|„AUe!” ruft, er seiner Frau zu, „du bist zu den alten Tscheremissen heiingegangen . . . 
Wandle dort bei heller Sonne, hilf uns leben, (stehe uns bei im Leben); gieb uns Erfolg 
bei unseren Fahrten , beim Essen und Trinken !... hilf deine Kinder erziehen , steh uns 
hei der Arbeit bei 1 . . . Entferne von uns einen böse gesinnten Menschen ! Zerstreue nicht 
das Vieh, bringe uns nicht in Noth und Unglück, schädige nicht das Vieh, rühre unser 
Brot und Salz nicht an!... Alte, wandle bei heller Sonne!’’] 

Hierauf verbeugt sich der Tsehoremisse mehrmals demüthig vor dem Brett mit den 
angezündeten Kerzen. Einige oben angeführte Satze weisen deutlich darauf hin, wozu das 
Wesen, welches ehemals, bei Lebzeiten, dem Tscheremissen nahe gestanden bat, jetzt ftlr 
ihn geworden. Er erhebt bereits den Verstorbenen in die Kategorie der kleinen Götter, 
welche die Macht besitzen, ihm, wenn auch nicht direct zu schaden, so doch auf die eine 
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«der andere Weise seine Wirtschaft zu zerrütten, sein Vioh zu verstümmeln, etc 

Hierbei sind besonder* die Worte: „rühre nicht unser Brot und Salz an!" hervor- 
zuheben, denn durch diese Berührung werden selbe verunreinigt und zum Gebrauch 
untauglich gemacht; dann bleibt nichts anderes übrig, als sie zu verbrennen oder weg- 
zuwerfen. 

Wir sehen demnach, wie in dem Gehirn des Tscheremissen sich die Furcht vor dem 
Verstorbenen mit dem Bestreben mengt, dass sich dessen Seele im Jenseits am Anblick 
der ihm zu Ehren angezündeten Wachskerze ergötzo. Je nach dem Gefühl welches die 
Oberhand gewinnt, erweitert sich der entsprechende Theil des Gebets und geht direct in 
eine Trauerklage, ungethhr folgenden Inhalts, über: 

„KuM! ding rÿbeaêt-Mmyhjm y ihr onn't , .Mit yli. njh i huktii yli, fai-g vikit-vatanèt 
Of/fs oncal yli... Ynd. hi lugè itàt 

(Alte! früher (d. h. bei Lebzeiten) hast du selbst deine Kinder beaufsichtigt, sie selbst 
angekleidat, zu Allem Zeit gehabt; die aufgehende Sonne traf dich niemals im Bett an. 
Wer wird so jetzt thun?"J 

Dieso Trauerklage kann, falls sich ihr alle Angehörigen anschliessen , bedeutend ver- 
längert werden, besonders wonn die Trauer oino ungoheuchelte ist. Dos Wehklagen um 
den Verstorbenen am siebenten und am vierzigsten Tage ist für alle Familienglieder obli- 
gatorisch; die Nachbarn können es zum Beispiel einer Wittwo zum Vorwurf machen, 
wenn sie nicht bei der Klage um den Mann eine ähnliche Trauerklage anstimmt Wenn 
die ganze Familie langsam und in singendem Tone diese Trauerklage anhebt, so gleicht 
sie einem wehmfithigen Liede. Um ihrem Kummer einen noch stärkeren Ausdruck zu 
geben, bedecken die Frauen ihr Gesicht mit den Händen, wischen ihre Augen mit dem 
Zipfel ihrer Schürze, vergiesson aber selten Thränen, und dies allenfalls nur wenn sie ein 
Büuschchen haben. Dieses Klagelied muss durchaus, gleich wie am Beerdigungstage, eine 
Lobeserhebung des Verstorbenen enthalten. Uebcrhaupt ist hinsichtlich der Klagelieder 
zu bemerken, dass am 7ten und -toten Tage sie sich durcli Tiefe de« Gefüiils und Herz- 
lichkeit auszeichnen. 

Nach Beendigung des Klageliedes, schreitet der sorlà-puédyéy zur Bewirthung der 
Seelen der Verstorbenen, welche, nach dem Glauben der Tscheremissen, unsichtbar in der 
Hütte weilen. Nachdem er ein Stückchen von jeder festen Speis« abgebrochen, legt er solche 
alle in ein leeres Körbchen aus Baumrinde; ebenfalls werden in selbes auch einige Löffel 
Kohl- oder Fischsuppe und Bier mittelst einer kleinen Tasse und Branntwein aus einem 
kleinen Gläschen gegossen, wobei der mrià-puédyiy spricht: 

„Epsinkän viity ! Uisly mariüky kajmlt . . . Vhtfè symyt paframetàl hin : kbi purann'il , 
arakanuit ju! ... Kindel , iinralit tok lüy! Suzen , kytmin it kaj!" 

(„Frau des Eusebius! Zu den alten Tscheremissen bist du dahingegangen ... Es ist jetzt 
der siebente Tag deines Festes angebrochen : Da, trink doch dieses Bier, diesen Wein!.. 
Mögest du Brot und Salz im Uoberfluss haben! Geh nicht hungrig und durstig von 
dannen !"| 

Der wrtd-pmidißy weist dabei der Reihe nach auf die dargebotenen -Speisen. E« werden 
auch alle übrigen Seelen und die stammlosen (véUymy-kûktymy) ebenfalls zum Essen auf- 
gefordert. Darnach fordern all« Anwesenden beiderlei Geschlechts ihrerseits die Verstor- 
benen auf, das Todtenmalil zu geniessen. 

Erst nach dor Bowirthung der Seelen der Verstorbenen beginnen die Tscheremissen 
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selbst zu essen und zu trinken, wobei. sie vollständig der Verstorbenen vergessen. Dieses 
Mahl dauert ziemlich lange und hat durchaus keinen traurigen Anstrich, dank der grossen 
Menge Kumyska und Branntwein. Indessen erquicken sich die Seelen der Verstorbenen, 
welche in der Hütte weilen , an den ihnen im Körbchen und im Troge dargebrachten Speisen 
und Getränken, indem sie deren Aroma einathmen und die nahrhaften Säfte der Pfann- 
kuchen, des Käses, der Eierspeise u. s. w. eiusaugen; sich also, im Gegensatz zu den 
Lebenden, mit sehr wenigem begnügend. 

Nach dem Abendessen stimmt der nothwendigerweise eingeladene Musikant (jütyrip) , 
d. h. Dudelsackpfeifer seine Sackpfeife (iübyr) und beginnt derselben kreischende, gedehnte 
Klagetöne zu entlocken. Beim Klange dieser Trauermusik tritt der vurgim-ciiy welcher die 
Person des kürzlich Verstorbenen darstellt, in dessen Anzuge in die Mitte der Hütte und 
beginnt mit wehmüthiger Stimme das Lieblingslied des Verstorbenen zu singen. Hiebei 
spielt sich eine etwas theatralische Scene ab: der vurgim-ciiy geht rasch vom Liede zu 
einer Improvisation über und beklagt sich gleichsam, im Namen des Verstorbenen, über 
die Trennung von den Verwandten und darüber, dass man ihn vergessen habe. Aber 
plötzlich beschleunigt der Dudelsackpfeifer sein Tempo, und es erschallt ein fröhliches Lied, 
das die Zufriedenheid der Seele des Verstorbenen mit der dargebotenen Bewirthung schil- 
dert. Immer rascher und ausschliesslich in holten Tönen spielend, stimmt der Dudelsack- 
pfeifer eine Tanzweise an , wobei der vurgim-ciiy (bis zur Erschöpfung) tanzt und sich stets 
bei jeder kurzen Unterbrechung bekreuzigt. 

Allerdings ist das Alles äusserst komisch, aber indem die Tscheremissen auf diese 
Weise verfahren, wollen sie offenbar das Vergnügen veranschaulichen, welches die Seele 
nach dem Genuss der ihr von den Verwandten bereiteten Bewirthung empfindet, deren 
grössten Theil sie wohl selbst verzehren, aber „zu Ehren des Verstorbenen”, und das ist 
vielbedeutend, vom Gesichtspunkte der Tscheremissen aus. 

Ermüdet vom Gesang und Tanz . bleibt der vurgèm-ètiy in der Mitte des Zimmers stehen 
und, gegon die Kinder des Verstorbenen gewandt, giebt er Ihnen eine Ermahnung, in die 
er unbedingt wenn auch nur einen Theil des mündlichen Vermächtnisses des kurzhin 
Gestorbenen einschaltet: 

„Ozny rytà ike iniktèm yli: riktenàt, puktenàt... Yndè acadà vei vàtym naléikyn, ike- 
abadàm ogydà mûdyr... Sain iiyxà : kuguraktêryn , kuguruktàn pyitèn , Vùzyhà ; isirakiè'-yn , 
isiraklàn pyitèn , link»). Vki mdnyn , jyngyn piif/yiym idà logàl . . . jyngyn moêy uké? . . . 
Abadàm idà môruty . . . Sain ilysti : kindéida perki Uiy , sürtda pojàn iiiy , vôlikda iûky 
lizy . , . Cebèr kodeà ! . . . 

[„Früher fand ich zu Allem Zeit, zum Ankleiden, zum Abfilttern . . . Jetzt, wenn euer 
Vater eine andere Frau nehmen wird, werdet ihr in ihr die leibliche Mutter nicht wieder- 
finden. Lebt wie es sich gehört: den Aeltesten achtet als solchen und seid ehrerbietig ihm 
gegenüber; den Jüngsten achtet als solchen und fürchtet ihn!... Nein, fremdes Eigenthum 
rührt nicht an... vieles was Andern gohört!... Vergesst nicht eurer Mutter... Lebet 
in Frieden: möget ihr Ueherfluss haben an Brot, möge euer Haus reich sein, möget ihr 
viel Vieh haben... Seid glücklich (Lebet wohl)!"] 

Aus dieser Ermahnung lässt sich folgern, dass die Tscheremissen vollständig von der 
verwandtschaftlichen Theilnahine der ins Jenseits abgeschiedenen Seelen an den Zurück- 
gebliebenen überzeugt sind. Dieses Band wird durch die sich periodisch wiederholenden 
Todtenmahle aufrecht erhalten, deshalb liehen die Tschoremissen den Beherrscher des 
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Jenseits an, die Seelen der alten Tscheremisson frei zu lassen. Der Geist des Ver- 
storbenen wohnt dieser Bewirthung bei und aussert seine Befriedigung durch den Mund 
des vurgcm-Hxy. Seines Lebens im Jenseits erwähnt der Geist mit keiner Silbe; in Folge 
der allgemeinen Uoberzeugung der Tscheremissen , das Jenseits sei ein Abbild des irdischen 
Lebens, ist es nicht von besonderer Nothwendigkeit, dass die den Verstorbenen darstellende 
Person sich umständlich Ober dieses Thema auslasst. 

Der Geist des Verstorbenen aussert nicht unmittelbar seine Zufriedenheit: ist die 
Bewirthung ungenügend, so erscheint er den Hinterbliebenen nächstens selbst im Traum, 
plagt das Vieh u. s. w.. Der vurgèm-rUty lasst sich höchstens herbei daraufhinzuweisen, 
dass die Verwandten den Verstorbenen vergessen, dass Letzterer sich langweilt in der 
jenseitigen Welt. Im Allgemeinen aber ist am Tage der Todtengedächtnisfeier stets Ver- 
anlassung dazu da, in der Person de« vurgrm-nxy den Verstorbenen vollständig befriedigt, 
folglich anch heiter darzustellen. Die nächste Zukunft rechtfertigt oder widerlegt eine solche 
Vermuthung, einstweilen aber, im Moment der Bewirthung des Geistes, zweifeln die 
Tscheremissen nicht daran. 

Der Tanz dos Verstorbenen findet gewöhnlich erst gegen Mitternacht statt. Darauf 
gehen die Nachbarn nach Hause; die zugereisten Verwandten dagegen bleiben und wachen 
nach Möglichkeit die ganze Nacht mit den Wirthsleuten. Für alle andern ist Schlaftrun- 
kenheit oder ein kurzer Schlummer noch einigermassen verzeihlich, vom vurgèm-ciby wird 
aber unbedingt verlangt, dass er sich bis zum Sonnenaufgänge wach erhalte. Dieser Anfor- 
derung wird deshalb streng Folge geleistet, weil die zur Bewirthung eingeladenen Seelen 
der Verstorbenen die ganze Nacht hindurch, bis zur Morgenröthe, in der Hütte verbleiben, 
und eine solche Nichtachtung strafen können. 

Die ganze Nacht schlaflos in der Hütte durchzubringen ist eine ontsetzlich schwere 
Aufgabe, besonders im Winter, wo die Luft mit dem Qualm der brennenden Wachskerzen 
und den Ausdünstungen des zahlreichen Publikums geschwängert ist. Nach dem Besuch 
einer solcher Todton-Gedächtnisfoier war ich gewöhnlich drei oder vier Tage krank und 
fühlte eine vollkommene Erschöpfung. 

Sobald der Osten sich rötliet und den haldigen Aufgang der Sonne verkündet, werden 
mehrere Pferde angespannt, um den Verstorbenen zum Begräbnisplatz zu begleiten. Das 
heisst kötyiym uzn/fds, „den Verstorbenen geleiten". Zu Pferdo und zu Wagen machen 
sich alle erwachsenen Familienglieder, die nächsten Verwandten, mrtàpurdysy , Furgfmriky 
und der Dudelsackpfeifer auf den Weg. Besonders feierlich (mit Glöckchen im Zwei- oder 
Dreigespnnn und Parade-Pferdegeschirr) begleitet man die Seele eines Bräutigams oder 
einer Braut 

Das Brett oder der Scheit mit den Kerzenstümpfchen, das Körbchen mit den ver- 
schiedenen Speiseresten und das Biergeltes werden aus der Hütte getragen, wobei, um 
die Seelen aus der Hütte zu locken, die ganze Zeit hindurch kleine Mengen Bier vergossen 
und kleine Stückchon Pfannkuchen herumgewoiTen werden. 

Das Körbchen aus Baumrinde wird auf dem Hofe fortgeworfen, nachdem man dessen 
Inhalt den Hunden, welche in jedem Hause sich finden, überlassen; das Bier wird sorg- 
fältig ausgetrunken und nur sehr wenig nachgelassen (denn die Tscheremissen glauben, 
dass das übrig gebliebene Bier Zalmkrankheiten heile), und das Brett mit den Kerzen- 
stümpfchen entfernt. 

Allo Heisenden und Ethnographen, welche über dio Tscheremissen schreiben, behaupten 
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einstimmig, dass es ein gutes Vorzeichen sei, wenn die Hunde sich, wahrend sie die 
Ueberrcsta dos Todtemnahls verzehren, herumhalgen ; fressen sie aber ruhig, so stehe es 
schlimm. Der erste, welcher der Betheiligung der Hunde am Todtonmahl erwähnt, ist 
Rttschkow in seinem „Tagebuch der Reise" (Band I, S. 92; russische Ausgabe 1770), 
alle spateren Autoren dagegen haben es ihm einfach nachgescbriebcn, obgleich der Zutritt 
zu den Todtenmahlen der Tscheremissen durchaus nicht schwierig ist; aber nicht ein Jeder 
besitzt die gehörige Ausdauer, eine ganze Nacht dort als Beobachter zu verbringen. In der 
ganzen Litteratur Ober die Tseheremissen findet man nur noch drei (Molaeow, Jakowlkw 
und Issuskow), welche selbst dem Todtenmahl beigewohnt haben. Alle übrigen haben nach 
Hörensagen berichtet oder auf Grund der Aussagen Kytschkow's. 

Die Ursacho der Theilnahme der Hunde wird durch die Annahme erklärlich, dass 
Alles was der Geist des Verstorbenen berührt unbedingt verunreinigt wird; es erscheint 
folglich als eine Noth Wendigkeit den Inhalt des Körbchens den Hunden vorzuwerfen. Da 
sich aber nicht auf jedem Hof mehr als ein Hund findet, sollte man meinen dieser 
habe keine Gelegenheit sich zu balgen, ebenso wie sie an Tagen gemeinsamer Todten- 
mahle, wo die Hunde noch reichlicher bewirthet werden, doch auch weniger Ursache 
haben sollten einander anzutallen. Nichts destowenigor hat diese Hundcbalgorei in vielen 
Gegenden die Bedeutung einer Wahrsagerei, hinsichtlich dessen ob die Verstorbenen mit 
der Bewirthung zufrieden sind, oder nicht. 

Anfänglich war ich selbst entgegengesetzter Meinung, aber in den Jahren 188:1 und 
1884 hatte ich Gelegenheit mich zu überzeugen, dass dieser Aberglaube bei den Wiesen- 
Tscheremissen durchaus verbreitet ist. Kine Frage betreffs der Bettieiiigung der Hunde 
am Todtenmahl ist den Tscheremissen immer äuaserst unangenehm, weil sie bei dieser 
Gelegenheit sehr vielen Spöttereien seitens der Russen ausgesetzt sind. Die Tschere- 
missen gelten in diesem Fail stets eine ausweichende Antwort, und der Ethnograph muss 
nothwendigerweise selbst diesen Nebenumstand beobachten. Gewöhnlich sind die Höfe der 
Tscheremissen nicht von einem eigentlichen Zaun, sondern von einem Stangenzaun . U |>n<Mo) 
umgeben; die Nachbarhunde, welche am Tage dos gemeinsamen Todtenmahls in dem Hause, 
an welchom die Keilte ist, eine gute Abfütterung wittern, klettern ungestört in den Hof 
hinein und beginnen eine Balgerei mit. den Hunden der Wirtlisleute. Indem die Tschere- 
missen diesen Hundekampf ansehen, jauchzen sie vor Lust und rufen aus; „ oj,Jori> !" 
(oj, das ist gutl) oder ,/teA «<!//" (das ist: sehr gutl). Demgemäss unterliegt die wichtige 
Rolle der Hunde beim Cultus der Verstorbenen keinem Zweifel, obgleich es mir nicht 
gelungen ist das Wesen derselben nufzuklären. Dieso Rolle wird uns aber doch theilweise 
verständlich, wenn wir uns des Umstandes erinnern wollen, dass der Tscheremisse bei 
soinem Eintritt in die jenseitige Welt scharfzahnigen Hunden begegnet , deren er sich mit 
einem Stock oder mit Ruthen eines Hagebuttenstrauches zu erwehren hat 

Nachdem die Begleiter des Verstorbenen in stets westlicher Richtung ungefähr eine 
halbe Werst weit vom Dorf bis hinter die Einfriedigung gekommen sind, halten sie an, 
werfen links vom Wege das Brett oder den Holzscheit mit den Kerzenstümpfchen hin und 
trinken einen Schluck Branntwein, manchmal auch mehr, indem sie einige Tropfen zu 
Ehren des kürzlich Verstorbenen auf die Erde giessen. Der rurgim cüy ist der erste, der 
nach dem gefüllten Glase greift, eine Libation macht und, bevor er sein Glas leert, spricht: 

„Ccfccr krijy, Epsinknii vdty , bursin il kdjyl... Alà kintiy Wniàt iyi ku, atä nuify 
Mai »io kumylil mmyn kyk ligyiuit , bursin it kiijy . . . Stij k&kynjün , murin , jybyrlin kiijy ! ... 

I. A. f. E. X. 7 
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[„Gehe ruhig fort, Frau de» Eusebius, gehe fort ohue zu schimpfen (ohne Schimpfreden)! . . . 
Vielleicht reichte das Salz und Brot nicht aus, vielleicht fehlte es an etwas Anderem, 
was du dir gewünscht hast, gehe fort ohne zu schimpfen 1" . . . „Nachdem du tüchtig 
gegessen und getrunken hast, gehe mit Gesang und fröhlich fort!") 

Allo nehmen nun bei diesen Worten eine Libation, und leeren alsdann ihre Glaser. 
Der rurgém-rixy zieht geschwind die Kleider des Verstorbenen aus. Alle nehmen behende 
Platz auf dem Fuhrwerk und mit dom Ausruf: „Imrsi-n il kàjy, Epsinhln vtily , jybyrtè n 
kojyr' jagen sie in aller Eile, ohne sich umzusehen, nach Hause. Eine solche Flucht 
erfordert jetzt uur die Sitte, früher aber war sie ohne Zweifel der Ausdruck einer grossen, 
ungeheuchelten Furcht vor dem Verstorbenen. 

Nach der Rückkehr der Theilnehmer am Todtenmahl ins Haus erfolgt weiter nichts 
besonderes. Der éymyt schliesst damit ab. 


Nach dem Fest, das am siebenten Tage abgehalten wird folgt nyltij (im Bezirk Zare- 
wokokschajsk: nyllii ), das des vierzigsten Tages; eben obligatorisch wie ersteres, aber 
noch feierlicher. Die Nachbarn und Verwandten versammeln sich zu diesem Zweck in noch 
grösserer Anzahl , denn nylly gilt bei den meiston als letztes Fest, welches speziell 
zu Ehren des kürzlich hingeschiedenen Tschcremissen veranstaltet wird. Wenn aus irgend 
einem Grunde, besonders zur Arbeitszeit, am siebenten Tage der vurgimcisy gefehlt hat, 
so muss er am vierzigsten Tage unbedingt da sein, um das Vermächtnis des Verstorbenen 
genau auszuführen. 

Dio Ceromonie der Bewirthung des Verstorbenen am vierzigsten Tage unterscheidet 
sich wenig von der, die am siebenten stattfindet. In den Gebeten ist auch kein wesent- 
licher Unterschied, ausgenommen, dass das Wort iymyt durch nyllii („dein vierzigster 
Tag") ersetzt, wird. Die Einladung zum Todtenmahl findet auf dieselbe Weise statt wie am 
siebenten Tage. Nur im Bezirk Krasnoufimsk wird der Verstorbene, nach dor nicht 
unbedingt glaubwürdigen Aussage von Gokodskoy und Mosel, nicht vom Hausvater allein, 
sondern von der ganzen Schaar Gäste eingeladen, welche drei Mal tanzend das Grab 
umkreist und spricht: nyllèt inin , kinjàl! („dein vierzigster Tag ist angebrochen: stohe 
auf!”). Die wohlhabenden Tscheremissen im Kreise Krasnoufimsk, und in alter Zeit auch 
in Malmyz, senden einen der nächsten Verwandten des Verstorbenen mit der Einladung, 
welcher drei Mal das Grab umreitet und in vollem Galopp nach Hause zurückkehrt. Auf 
dem Hofe angelangt, ruft der Reiter, dass dor Verstorbene komme; irgend Einor aus der 
Schaar der Gäste läuft sofort zum erhitzten Pferdo herbei und orsticht dasselbe mit Hülfe 
der Anwesenden. Das Fleisch dieses Pferdes nämlich, welches in Kesseln auf dem Hofe 
gekocht wird, dient für das Todtenmahl des Verstorbenen und die Bewirthung der zahl- 
reichen Gäste. Die anderen Tscheremissen schlachten zu diesem Zweck ein Kalb, einen 
Hammel oder ein Schaf und unbedingt ein Huhn. Auf gleiche Weise wird auch ein Vor- 
rath an Branntwein, Kumyska und Bier, sowie ein Bund Wachskerzen besorgt. Am vier- 
zigsten Tage offenbart »ich im Allgemeinen eine grössere Feierlichkeit in der Ceremonie 
des Todtenfestes. Zur Zeit dor Rückkehr derjenigen Person vom Friedhof, die den Ver- 
storbenen cingeladcn hat, zieht der vurgèm-cisy im Stillen die Kleider des kürzlich 
Verstorbenen an und erscheint im Vorhause. Der älteste Hausvater bewillkommnet ihn 
freundlich : 
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„Nytty pajrametlàn tot , pSrtyàky piiryt 

(„Komm zu deinem Pest am vierzigsten Tage, komm in die Hütte hinein."]. 

Die Wittwe stürzt freudig dem aus dem Jenseits erschienenen Manne entgegen und 
sagt ihm herzlich, mit sanfter Stimme: 

„ Oj , PipAn kuani ! pajramyikèl Muât niât: tot, tot, plrtyiky piiry memnän pyrlä 
juiil Saj kiiikyn, jun umalcnda erdtny kaj!"... 

(„Oj, du mein alter Epiphanes! Du bist schon zu deinem Fest« erschienen: komm, 
komm , tritt in die Hütte ein , um mit uns zusammen zu schmausen !... Nachdem du 
dich tüchtig satt gegessen und getrunken und ausgeschlafen hast, gehe früh Morgens fort!”) 

Ist der vttrgèmdwy ein erfahrener Mann, so bemüht er sich, ein wahre Comüdio auf- 
zuftlhren. Alle bestürmen ihn mit Bitten, er aber sträubt sich und tritt nicht hinein. 
Alsdann bringt man Bier und Wein und bewirthet ihn eifrig. Endlich giebt der vurghn- 
iixy nach. Sofort wird ein Kissen in die Hütte getragen und in die Nähe der Thür vor 
den mit den Gerichten des Todtenmahls besetzten Tisch gelegt, wobei der mrtä-pucdysy , 
rasch vier Kerzen anzündend , spricht: 

„Pip<)n kuyutni! Tobt yndi nytty pajrametym yütiut: tot y mit tybky , fydy küpyk 
hmbatan iyi, und li; tydy pajräm tylanit èûiyt 

(„Onkel Epiphanes! Siehe, wir veranstalten dir ein Fest am vierzigsten Tage: komm 
doch hierher, setze dich auf dieses Kissen, sei unser Gast; mäge dieses Fest dich erreichen!”) 

In allen Gebeten, welche jetzt an den Verstorbenen gerichtet werden, hört man den- 
selben Inhalt, wie in denen des siebenten Tages. Die Gescheiteren unter der Menge der 
Verwandten und Bekannten richten aus eigenem Antriebe ein Gebet an den Verstorbenen, 
indem sie, gleich dem sortApuédyiiy , eine Libation machen und von verschiedenen Speisen 
Stückchen abbrechen. 

Wahrend der Bewirthung dos Verstorbenen spielt Musik (ein Dudelsack, seltener eine 
Balalaika [russische dreisaitige Laute) oder ein Psalter ; letzterer nur in den Kreisen Urzum 
und Zarewokokschajsk). Aus meinen mehrmaligen Beobachtungen der nytty in ver- 
schiedenen Kreisen der Gouvernements Wjatka, Kasan, Perm und theilweise auch in 
Ufa ergab es sich, dass die Behandlung des Vertreters des Verstorbenen (d. h. des t argem- 
ciiy) sich am vierzigsten Tage durch eine grössere Aufmerksamkeit und Zuvorkommenheit 
auszeichnet; man weist ihm den Ehrenplatz an, benennt ihn mit dem Namen des Ver- 
storbenen: die Wittwe legt dem Verstorbenen den Ehrennamen „Alter" ( kuaräl , der 
Wittwer — seiner Verstorbenen den Namen „Alte" ikubtt — Grossmutter) bei, und die 
verwaisten Kinder — Vater und Mutter. Ein derartiges Benehmen gegenüber der Person 
des Verstorbenen ist vollkommen begreiflich, wenn der vnrgrm-ciky bloss am vierzigsten 
Tage figurirt, aber die Sache wird gewöhnlich etwas vereinfacht, sobald die Person des 
Verstorbenen schon am siebenten Tage vertreten gewesen ist. Als besonderer Umstand, 
welcher sich nur in einigen Gegendon der Kreise Urzum und Zarewokokschajsk 
findet, ist die an den Repräsentanten des Verstorbenen gerichtete Aufforderung zum Gesang 
und Tanz zu bemerken. 

„Pipän kugasäl Yndt nytty pajramtl sun: nytty pajramyitèt pervoj ske mürym murä, 
ikè kuityt 

(„Onkel Epiphanes! Jetzt ist der vierzigste Tag deines Feste« angobrochcn; singo selbst 
ein Lied, tanze selbst an deinem Fest des vierzigsten Tages!”) 

Nach dem Tanz des rurgimiiiy beginnen alle übrigen auch zu tanzen, begleitet von 
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den unharmonischen Klängen der tscheremissischen Musik. Mit Essen und Trinken abwech- 
selnd, zieht sich der Tanz bis zur Morgenröthe hin. Der vurgèm-cisy ortheilt auch jetzt 
seino Ermahnung an die verwaiste Familie- Mit Gesang und Musik tragen der Hausvater 
und die nächsten Verwandten, sobald die Morgenröthe dämmert, die Schale oder das 
Körbchen des Todtenmahls, das mit Bier gefüllte Gofitss von Birkenrinde und eine Flasche 
Kumgika auf den Hof, dabei in der That eine Procession bildend; die Musikanten schreiten 
hinterher und der vurgèm-üfg in der Mitte. Auf der westlichen Seite des Hofes, am Zaun 
oder an der Wand eines Hofgebäudes wird der Inhalt der Schale hingeworfen , wiederholt 
Bier und Branntwein an die nämlichen Stelle gesprengt und der Rest dann selbst getrunken. 
Das Gftfäss von Birkenrinde, die Schale und ebenso das Körbchen, welche Gefässe immer 
alt und schadhaft sind, werden darauf in Stücke zerbrochen und auf diese Weise dem 
Verstorbenen gänzlich zur Verfügung gestellt. 

Nach dem Todtenmahl, das am dritten und siebenten Tage stattfindet, wird alles bei 
dieser Gelegenheit benutzte Geschirr gewöhnlich drei Tage lang auf dem Hofe gelassen, 
um es durch Auslüften zu reinigen. 

Das Geleite des Verstorbenen findet auch jetzt in der gebräuchlichen Ordnung statt, 
nur mit dem Unterschiede dass, wenn die Begräbnisstätte nabe ist, man sich bemüht 
den vurgèm-Hiy auf dem Grabe selbst, auf weiches man ihn zu diesem Zweck setzt, zu 
entkleiden. 

Die durch die Berührung des Verstorbenen verunreinigten Gegenstände (die Kleider 
und das Fuhrwerk) werden drei Tage lang im Froiom gelassen, und die Theilnehmer selbst 
waschen sich in der Badstube und wechseln ihre Wäsche. Die Scherben des, nach dem 
Todtenmahl zerbrochenen Geschirrs, liegen eine Zeitlang auf dem Hofe umher, worauf sie 
in die speciell dazu bestimmte Schlucht gewerfen werden. 

Zwei grosse Feste zu Ehren der Verstorbenen sind überall obligatorisch- Ausser den- 
selben finden noch Todtenmahle oder, richtiger gesagt, Feste statt, zu Ehren aller ver- 
storbenen Tscheremissen , von denen wir in den nächstfolgenden Kapiteln sprechen werden. 
Wenn der Verstorbene, im Traum erschienen, eine neue Bewirthung verlangt, so wird 
diesem Verlangen unverzüglich Folge geleistet. Der eigene Eifer der hinterbliebonen Ver- 
wandten gestattet ein Todtenmahl zu Ehren des Verstorbenen nicht nur nach Verlauf 
eines Jahres, sondern auch sporadisch, in verschiedenen Zwischenräumen, wenn der Ver- 
storbene ein besonders beliebter Mann gewesen ist. Zu diesem Zweck werden seine Kleider 
sehr lange aufbewahrt. 

Dio Tscheremissen, welche streng an ihrem alten Glauben festhaiton (und derer sind 
Viele), besonders die Heiden, lassen keine Gelegenheit unbenutzt, um den Seelen der 
Verstorbenen ein Stück von jedem Gericht zukommen zu lassen, indem sie ein solches 
täglich unter den Tisch werfen und auch einige Tropfen irgend eines Getränkes hingiesen, 
damit die hungrigen Seelen sich zu jeder Zeit sättigen können. Zu diesem Zweck wird in 
der Hütte am Ofen ein Gefitss, oder aueli nur ein Korb aus Birkenrinde aufgehängt oder 
hingestellt und da hinein das zur Bewirthung der hungrigen Seelen Bestimmte, wie zum 
Beispiel: Grütze, Rührei, etc. gelegt. Fliegen und schwarze Schaben vertilgen allmählig diesen 
Vorrath und Katzen verzehren ihn oft auf einmal und erhalten auf diese Weise die 
Tscheremissen im Glauben, dass die Verstorbenen das Gefäss leeren. 
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MITTELAMERICANISCHE CA R AIB EN. 


VON 

Dr. CARL SAPPER, 

CoBAK. 


Es sind jetzt gerade 100 Jahre her, seitdem die Engländer die alteingesessene Bevöl- 
kerung der kleinen Antillo St. Vincent (im Jahro 1796) nach der Insel Rüatan in der 
Bai von Honduras ütiergefnhrt haben. Von Rüatan aus haben sich die Caraiben dann im 
Laufe des 19. Jahrhunderts an verschiedenen Punkten der festländischen Kflste angesiedelt, 
und so Anden wir denn gegenwärtig einen ziemlich enggeschlossenen Kranz von Caraiben- 
Dörfern längs der atlantischen KOsto Mittclamericas , welcher mit Stann Croek in 
Britisch Honduras boginnt und südlich davon Ober Livingston (Guatemala) und die 
ganze Nordküsto der Republik Honduras sich ausdehnt. 

Die Caraiben wohnen ausschliesslich an der Meeresküste, sind ausgezeichnete Seefahrer 
und Fischer, und treiben nebenher sehr häufig Schmuggel als einträgliches Nebengewerbe. 
Auch die Frauen verstehen sehr wohl die Ruder zu handhaben, welche frei und steil mit 
tieiden Händen geführt werden ln der Weise, dass die eine Hand das obere, geschnitzte 
Ende des Ruders nach vorn schiebt, während die andere Hand weiter unten dagegen drückt 
und zugleich rückwärts rudert, dabei eventuell auch wohl steuert. Das Hauptgeschäft der 
Frauen ist aber neben ihrer Hausarbeit vor allem der Ackerbau, der sich in der Haupt- 
sache auf die Kultur der Yuca oder Maniok ( Manihot utilissima) und der Banane beschränkt. 
Ich habe mich davon selbst in dem Caraibendorfe Barranco in Britisch Honduras über- 
zeugen können, als ich von dorthin landeinwärts wunderte und allenthalben Frauen in 
den Yucafeldern arbeiten sah, die hier ganz an die Stelle der sonst in Mittelamerica 
gebräuchlichen Maisfelder getreten sind. Meine drie Kekchi-Indianer von Coban , welche mit 
mir gingen, verwunderten sich sehr darüber und ich mit ihnen, denn man kann sich 
nicht leicht eine grössere Verschiedenheit denken, als sie hier das Caraiben-Völkchcn den 
nahewohnenden, alteingesessenen Indianerstämmen Mittelamericas gegenüber aufweist. Das 
Caraiben-Volk ist eine Blume, von Fremden aus fernem Land hieherversetzt, und zudem 
nicht eine Pflanze reiner Abkunft, sondern ein Bastard, in welchem sich die Eigentüm- 
lichkeiten der Eltern, sowie die Einflüsse des früheren und des gegenwärtigen Standorts 
in der merkwürdigsten Weise vermischen. Ein eingehendes Studium der Caraiben würde 
daher gewiss eine Fülle interessanter Aufschlüsse bieten und ich hoffe auch späterhin 
Gelegenheit zu genaueren Untersuchungen zu finden. Bis jetzt habe ich trotz häufigtim 
Aufenthalt an Caraibenansiodiungen von Britisch Honduras, Guatemala und Spanisch 
Honduras nur wenig Material sammeln können; ich gebe aber trotzdem schon jetzt einige 
Mittheilungen, da ich vermutbiieh in der nächsten Zeit keine Caraiben-Ansiedlungen mehr 
berühren werde und da auch mein beschränktes Material bereits hinreichen dürfte, um eine 
Klärung der Ansichten Otter dio Caraiben und ihre Sprache herbeizuführen. 
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In körperlicher Hinsicht zeigen die Caraiben die Erscheinung der Neger in Grosse, 
Hautfarbe und Beschaffenheit des Haars, der Lippen und Nase, und doch scheinen sie sich 
in gewissen Einzelheiten von den übrigen Negern von Britisch Honduras oder den Ver- 
einigten Staaten zu unterscheiden, ohne dass ich die Unterschiede genau festzustellen 
Müsste: es gelingt aber zumeist, einen Caraiben als solchen gegenüber anderen Negern 
und Zarnbos am Aussehen zu erkennen und es dürfte für einen Anthropologen eine interes- 
sante Aufgabe sein, zu untersuchen ob sich diese kleinen Unterschiede zahlenmüssig fest- 
stellen lassen und ob hierin sich vielleicht oin Einfluss indianischer Mischung ausspricht. 

Dio Caraiben sind heiterer Gemüthsarl, sprechen viel und laut. Sie begleiten ihre Arbeit 
häufig mit Gesang, wobei nicht selten Soli und Chorparthieen mit einander abwechseln. 
Die musikalischen Satze sind aber sehr kurz und wiederholen sich daher sehr häufig. Die 
ungebräuchlichen Tanze , von welchen einzelne nur von Männern, andere nur von Frauen 
getanzt werden, und welche (nach Mittheilungen von Mr. Potts in Yzabal) durchaus 
den Tanzen afrienniseher Neger gleichen, also africanischer Herkunft sein dürften, ver- 
schwinden allmüblig immer mehr vor den modernen europäischen Tänzen. Andere alte 
Gebräuche sind bereits ausgestorben. Boi Geburten oder Heirathen worden keine besonderen 
Gebräuche beobachtet, und die Nachricht, dass dio heutigen Caraiben noch das männliche 
Wochenbett (die Couvade) halten, ist (für Livingston wenigstens) unrichtig. Nach einem 
Todcsfnll werden neun Nachtwachen gehalten und dabei durch Erzählungen und heitere 
Gespräche der Schmerz um den Verstorbenen vergessen gemacht. Die Caraiben üben prak- 
tisch noch Polygnmic; als icli meinen Dolmetscher in Livingston danach frag, sagte er 
mir, dass er zwei Frauen besitze, dass reiche Leute aber drei oder vier besässen, während 
Arme nur eine oder auch gar keine hätten. Ich frag ihn dann, mit welcher von beiden 
Frauen (die ich persönlich gesehen hatte) er legal verheirathet sei, und bekam zur Antwort, 
er sei Wittwar; seine legitime Frau sei gestorben. Er beklagte sich übrigens darüber, dass 
die Frauen eines Mannes oft eifersüchtig auf einander seien, obgleich sie in verschiedenen 
Häusern wohnen. 

Die Kleidung der Caraiben bietet nichts Eigenartiges: Die Männer tragen baumwollene 
Beinkleider (galàsti ')), Hemden und Kittel, und meist einen Strohhut, für den sie das 
Kekchi-Wort pünit benutzen ; die Frauen tragen lange baumwollene Rücke (gilt). Die 
Caraiben bewohnon Hütten (mti na) mit Blätterdach und viornekigem, länglichen Grundriss; 
die Wände sind durch Flechtwerk und Lehm gedichtet. 

Die Männer beschäftigen sich hauptsächlich mit Schiffahrt, und Fischen und dienen zeit- 
weise als Feldarbeiter auf Bananenpflanzungen oder als TagWliner beim Ein- und Ausladen der 
Dampfschiffe. Sie sind wenig zuverlässig in ihren Versprechungen , und der Branntwein dem 
viele zugethan sind, verhindert sie zuweilen an guter Ausführung der begonnenen Arbeit. 
Wenn man daher mit Caraiben eine Reis« unternimmt, so hat man vor und zu Beginn 
derselben oft, Schwierigkeiten mit ihnen; späterhin nber bewähren sio sich sehr gut und 
ihre gutmüthige fröhliche Gemüthsart. macht sic zudem meist zu angenehmen Gesellschaftern. 

Zum Fischen verwenden die Caraiben theils Angeln (welche die Männer g’uboi , die 
Frauen übüri nennen), theils Netze (mrihm), theils Harpunen ( an'ifttn , offenbar vom engli- 
schen harpoon , in welchem p durch Lautwandel zu f geworden ist). Ausser Fischen fiidiJnî) 


') Zur Schreibung der caralldsclKin Wörter bediene ich mich der spanischen Orthographie: h ist Mets 
aspirirt auszusprechun; « und 0 lauten wie im Deutschen; </ ist ein gutturales <j. Durch den Accent, 
wird der Ton hervorgehoben. Für französische Wörter 1st die französische Orthographie bcibuhalten. 
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spielt noch das Ergebnis der Jagd eine Bolle; so Pécaris (haüvi vom spanischen javali 
oder im Dialekt jaüviüo), Tepeseuintles (güüinant ), GQrtelthiere tgaxigami ) , Cotusas (ownin'), 
Tapire ( ddiidei vom spanischen danda), Iguanas (ray/imac), aber auch die dort heimische 
Biesenschlange, eine gelbbraune Boa-Art. Zur Jagd benützen sie Feuerwaffen; Bogen und 
Pfeile sind unbekannt. Manatte« (Seekühe) und Schildkröten erjagen sie mit Harpunen. 

Neben Jagdwild spielt auch Ochsen- und namentlich Schweinefleisch eine wichtige Bolle 
im Lebensunterhalt der Caraiben. Für Fleisch haben sie das französische Wort viande; 
Rindvieh nennen sie bägas vom spanischen vaca, wahrend sie für Schwein ein originales 
Wort besitzen: büirüjü. Das Wort für Salz (sri/üj entlehnen sie dem Spanischen (sali . das- 
jenige für Zucker («i gar) dem Englischen [sugar). Von Haussieren sind Hunde (o'niij und 
Katzen (tnésu) zu nennen. Letzteres Wort scheint den Mayasprachen entlehnt zu sein 
(mis und «um) 

Ackerbau und Zubereitung der Speisen ist das Goachäft der Frauen. Das wichtigste 
pflanzliche Nährmittel ist die Yuca oder Maniok (gr/Ai), welche auf einem viereckigen etwa 
1 M. langen und circa 40 cM. breiten , mit Kieselsteinchen besetzten Brette (egtii) geschabt 
wird (schaben — dhürüha). Die geschabte Yuca ( sibiba ) wird nun in einem schlangen- 
förmigen Binsongeflecht (rügùma) ausgepresst, und so von dem giftigen Saft der Yuca 
befreit, welchen die Manner diimdli , die Frauen i fiele nennen (dieser Saft wird in einein 
Kübel aufgefangen und durch Kochon geniessbar gemacht). Die Ruguma (spanisch „serpiade") 
ist von etwa 2J Meter Lange bei einem Durchmesser von einer Spanne; oben ist eine 
Oeffnung, durch welche die geriebene (geschabte) Yuca eingefüllt wird, unten ein gefloch- 
tener Ring. Die Frau hängt zum Auspressen der Yuca die „Schlange" oben am Gebälk 
des Daches auf, schiebt einen, auf einer Seite festgemachten Holzhebel (ibra g'iirlc) durch 
den unteren King und setzt sich auf die andere Seite des Hebels; dann bringt sie mit 
der Hand die in der Rügùma befindliche Yuca in eine andere Lage, wobei die Rügùma 
schlangenähnliche Bewegungen zeigt und presst dann von neuem; diese Operation wird 
mehrmals wiederholt. Die ausgepresste Yuca wird dann auf einem Sieb (hibis, einem grossen 
runden Holzrahineu mit Binsengeflecht) zerrieben und gesiebt, mit einem grossen, zuweilen 
durch Schnitzereien verzierten Holzspatel auf den eisernen Röstteller ( bütdri ) gebracht und 
in grossen dünnen, runden Kuchen zu Kassave ( éreba ) geröstet. (Ich selbst habe nur das 
Auspresseu geschabter Yuca in der Rügùma mitangosehen). 

Kassave war sicherlich auch das pflanzliche Hauptnahrungsinittol der ehemaligen Insel- 
Caraiben, sie kannten aber auch Mais (aciuk), Bohnen (uff), spanischen Pfeffer (<i(i) , Cocos- 
nüsse (fatum), Bananen (Plätanos, bantrit und vielleicht? — Guineas, bimen), Cacao (gdbü), 
und Güayavas (variafa), wie man daraus schliessen darf, dass sie originale Wörter dafür 
besitzen. Für Mango (tmingo), Agüacate (vacate) und Zapote (soiml) verwenden sie aber 
spanische, beziehungsweise mexicanisch-spanische Ausdrücke, während sie Apfelsinen mit 
einem französischen Worte (arance für orange) bezeichnen. In gleicher Weise haben sie ein 
französisches Wort für Brot (fain , offenbar durch Lautwandel des p in f aus pain ent- 
standen). Für Maiskuchen (Tortillas) aber verwenden sie das spanische Wort (diinidiya) , 
da sie offenbar diese Speise erst in Mittelamcrica kennen lernten. Für Zubereitung der 
Plätanos verwenden sie grosse Holzmörser (luina) und hölzerne Stössel (von Männern hatte 
véra, von Frauen aürüj genannt). 

Wenn man die oben mitgetheilten Wortbeispiele betrachtet, so fallen vor allem zwei 
Eigenthümlichkeiten der Caraibensprache auf: 1) die zahlreichen Entlehnungen aus fremden 


Digitized by Google 



56 


Sprachen und 2) der Umstand, dass manche Dingo von den Männern anders benannt 
werden, als von den Frauen. 

Die Entleimungen aus fremden Sprachen erklären sich sehr leicht aus der Geschichte 
des Völkchens, und bei genauem Studium eines ausführlichen Vocabulars liessen sich auch 
wichtige Rückschlüsse auf den ehemaligen Culturzustand der IusebCaraibon machen. Denn 
wenn man bemerkt, dass die Caraiben für Begriffe, wie Dorf {atidö), Haus (mima) '), 
Pfeiler trog’ ab) ’), Thüre (béna), Weg («ma) eigene Wörter haben, aber für Dinge wie Fenster 
(fenêtre) , Tisch (ddbuta = franz. table), Stuhl (««« — (Vanz. chaise), Zaun (barrit- re) fran- 
zösische, für Brücke ( brig = engl, bridge) englische Bezeichnungen nehmen, so ist leicht 
einzusehen, dass jene letzteren Begriffe ihnen eben auch ursprünglich fremd waren. Frei- 
lich sind ihnen auch viele Wörter einfach verloren gegangen: so nennen sie jetzt den 
Puma oder Cuguar lion (französisch), während sie für den Jaguar noch ein Originalwort 
besitzen (giteigt'ts). Am meisten füllt der Verlust der Originalbenennungon in den Zahlwörtern 
auf, da sie hior nur noch für die ersten drei Zahlwörter eigene Bezeichnungen haben 
( 1 = fiba , 2 = bir,m, 3 = inla), während alle übrigen Zahlwörter, zuweilen allerdings mit 
etwas verschiedener Aussprache, französisch sind, freilich in der Weise, dass die drei erhal- 
tenen Originalzahlwörter überall in Zusammensetzungen wieder Vorkommen, wo dies nur 
irgend denkbar ist; also 21 “ vingt tiba, 22 - ringt birm, 28 = vingt irüa, 40 = biém 
vingt, 50 = biém vingt dix, 00 = trim ringt, 70 = irüa vingt dix, 200 = biém rents, 
300 = irüa cents. Die französischen Entlehnungen sind die ältesten, dann folgen die 
englischen, hierauf die spanischen und zuletzt die wenigen Entlehnungen aus den Maya- 
sprachen. Entlehnungen sind übrigens schon deshalb leicht möglich, da die meisten 
intelligenten Caraiben neben ihrer oigenen Sprache, welche sie spanisch Moreno nennen, 
noch Spanisch, Englisch und Französisch sprechen. 

Ungleich schwieriger ist es den Umstand zu erklären, warum Männer und Frauen 
verschiedene Bezeichnungen für gewisse Dinge besitzen und ich halte deshalb bei meiner 
jüngsten Anwesenheit in Livingston (September 1806) versucht, durch eine .Sprachaufnahme 
neuos Licht über diese Frage zu bekommen. Leider aber verlor ich die meiste Zeit mit 
dem Suchen oines intelligenten und mittheilsamen Dolmetschers, und als ich einen solchen 
in Person des Pkdho Espinoza glücklich gefunden hatte, ging durch seine Unzuverlässig- 
keit, sowie durch die Festlichkeiten der Kationalfeior vom 15. September wieder viele Zeit 
ungenutzt vorüber, so dass ich nur wenig Material sammeln konnte. So unvollständig 
aber auch das gesammelte Sprachmaterial ist, so hat es doch in mir die Ueberzeugung 
von der Unhaltbarkeit jener vielbesprochenen Hypothese gezeitigt, wonach die Caraiben, 
bei der Eroberung der Antillen von den Ureinwohnern alle Männer getödtet, die Frauen 
aber für sich genommen hätten; die Frauen hätten nun die angestammte Sprache beibe- 
halten und auf die weiblichen Nachkommen vererbt, während die Sprache der Männer sich 
auf die männliche Nachkommenschaft fortgeptlanzt hätte. 

Schon Stom. hat in seinem wichtigen Buche „Zur Ethnographie der Republik 
Guatemala" (Zürich 1884) darauf aullnerksam gemacht, (pg. 34) „dass die landläufige 
Annahme, wonach dio Sprache der Frauen ein ursprünglich fremdes, durch locale Gründe 

') Dagegen heisst: mein Haus reifet . dein Haus büba, sein Hau» bifta. Auch im Verbum worden in 
venehledonen Zelten Often s verschiedene Wurzeln benutzt. 

n Dagugen heisst: mein Pfeiler nuag'abUri; das Wurzelwort ist hier dasselbe und es ist nur eino 
euphonische Veränderung am Anfang eingetreten. 
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(Eroberung mit Ausrottung dor Minner) acquirirtes Element in diesen Sprachen darsteiit, 
wohl kaum zur Erklärung ausreicht’' Er findet es wahrscheinlicher, „dass diese Erschei- 
nung einerseits in der sozialon Stellung der Frau bei den betreffenden Völkern und in einer 
unsem Sprachen fremden, schärferen Difforenzirung gewisser Dingo, wie die Verwandtschafts- 
grade, ihren ursprünglichen Grund hat. Ich stimme mit dieser Ansicht durchaus überein 
und füge hinzu, dass neben der sozialen Stellung auch die scharfe Trennung der Beschäfti- 
gungsaphäre die Ursache einer Differenzirung zwischen Männer- und Frauen-Ausdrückcn 
gewesen sein dürfte. So erklärte mein Dolmetscher WOrter, wie riigmna (Schlange") oder 
bütäri (Kostteller) schlechtweg als weibliche Benennungen , obgleich auch die Männer sie vor- 
kommenden Falls benutzen; wir haben aber oben unter Wärtern dieser Gattung verschiedene 
Falle gefunden, wo Männer und Frauen denselben Begriff mit verschiedenen Benennungen 
belegen. Man kann die innere Berechtigung einer solchen verschiedenartigen Benennung 
desselben Gegenstandes damit begründen, dass auch die Beziehungen des Mannes zu dem- 
selben — in Folge der ausgesprochenen Arbeitstrennung — andere sind, als die der Frau. 
Freilich weiss ich für eine solche Differenzirung anderwärts kein Analogon, während in Bezug 
auf die Verwandtschaftsgrade Stoll mit Recht auf die gleichartige Benennungsverschiedenhoit 
in den Mayasprachen aufmerksam macht. So nenut, um oin Beispiel anzuführen; 




im Caraibischen. 

im Kekchi. 

der Mann 

den Schwager 

»tiftom (mein Schwager) 

fin bale. 

die Schwägerin 

g'üfion (span, cüfiada?) 

0 

die Frau 

den Schwager 

y'ütu/n ') (span, cunado?) 

rvüicham. 

die Schwägerin 

uigoto 

cvüatib. 

Im Kekchi 

nennt ferner der 

Mann den Sohn (die Tochter) alal, die Frau 


während im Carnibischon von Uvingston jetzt Mann und Frau dasselbe Wort ireihi benutzen, 
da das männliche Wort verloren gegangen ist, wie denn überhaupt aus einem Vergleich 
meines Vocabulars mit den von Stoll (a.a.0. pg. 33) mitgetheilten Wärtern Inselcaraibisch 
hervorgeht, dass die Frauensprache gegenüber der Männerspracho an Feld gewonnen hat. 


I nselcaraibisch. 

Mann. 

Frau. 

Caraibisch von 

Mann und 

Livingston. 

Frau. 

Mein Sohn 

macu, imulä, yamoinri 

nirajü 

Sohn 

trdkk 

Mein Her* 

nieüäni 

nanixi 

Herz 

aniffüx. 

Mein Vater 

ffiunaan 

nücüxili 

Mein Vater 

nüffütxi 

Mein Oroasvater 

Uumülü 

nargüti 

Mein Grossvator 

nArügBti % 

Meine Mutter 

Lain um 

nücüxüru 

Meine Mutter 

nügütxü. 

Meine Grossmutter 

inüii 

nagüete 

Meine Groesmulter 

nagül. 

Meine Tochter 

niamnti 

nirajü 

Tochter 

irdhi. 

Mond 

nonfin 

ctUi 

Mond 

Hali. 


Während das männliche Wort den Vorrang behielt im Worte; 

Sonne jüyeÿü roxi Sonne vryü. 

In anderen Fällen ist zwar auch im gegenwärtigen Caraibisch eine verschiedene Männer- 
und Firmenbezeichnung vorhanden, dieselbe stimmt aber nicht mehr ganz mit dem Insel- 
caraibisch überein 5 ), so in einer Gruppe von Wörtern, welche auch (durch Verwandt- 


•) Im Inael-CaraibiBchen niqtteliri. 

Plural.: meine Orossvftter ffnrfiofi/i/e. 

*) Auch mit dem Caraibisch von ilomlura», wovon SfOLUa.a.0. pg. ST>f.)elnjgu Wörter aus Dr. Bbrsnots, 
bezw. Hkndbrson’ü Voeabular mitthelll, stimmt mein Vocabular von Livingston nicht vollständig überein. 
1. A. f. E. X. 8 
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achaftsgrado oder Geschlechtsunterschiede) eine verschiedene Beziehung zu Männern und 
Frauen haben: 


Inselcaraibisch. 

Mann. 

Frau. 

Caraibiacb von 
Mann. 

Livingston 

Frau. 

Mein Oheim 

yao 

acalobü 

ydü 

«üiü/tf. 

Mann 

veqü eil 

eyeri 

vüqüiri 

eyéri. 

Frau 

fuie 

inrirti 

vitri 

lliiidrü. 


Bei fast allen bisher gebrauchten Beispielen kann man zur Erklärung dieser Unter- 
schiede anführen, dass diese Dinge je eine verschiedene Beziehung zum Mann und zum 
Weibe haben; ein solches ist ater schwer einzusoben, wenn es sich um Objekte handelt, 
wie Sonne, Mond, Muer (Mann: tarant , Frau: bäraüa) oder Kogen (Monn: güm ift, Frau 
hnyti) ; oder wenn Mann und Frau gleiche Bezeichnungen für heute (fi gnhe) und morgen 
(harüga) haben, ater verschiedene fOr gestern (Mann: g’niiar , Frau: timing) ; in den Wörtern 
für ütermorgen (Manu: titeme , Frau: /Heine) und vorgestern (Mann: tügùrübùga , Frau: 
ligüirabüga) sind nur die Possessivprâflxe verschieden. (Ob aber hier nicht mein Dolmet- 
scher die Präfixe verwechselt hat, kann ich leider von hier aus nicht mehr feststellen; 
ich bemerke aber, dass tu das Possessiv- und Personaipiäftx der dritten Person Singular» 
Feminini, li dasjenige der dritten Pers. Sing. Masculini ist.) 

Die absoluten Personalpränomina lauten (in Livingston): 


ich 

Mann dü 


Frau nügüya 

du 

amür 


hugwja 

er 

Mann und Frau 

ligtiiya 


sie 


t-ugwya. 


wir 

Mann und Frau 

vagüiya 


ihr 


hùgùya 


sie (m. u. f.) 


haguiya. 



Die Unterschiede im Personalpronomen beschranken sich demnach auf die erste und 
zweite Person Singular», wo in der Mannersprache Wurzelwörter aultreten , während die 
Frauen die Possessivpräßxe mit dem Stamme gi'tya benützen , der aus euphonischen Gründen 
öftere in güiya umlautet und der für die dritte Pers. Sing, und den Pluralis von Männern 
und Weibern in gleicher Weise verwendet wird. 

Ich habe mit diesen Beispielen alles erschöpft was meine Aufzeichnungen an Unter- 
schieden zwischen Männer- und Frauensprache aufweisen. Man sieht, es ist verschwindend 
wenig. In allen übrigen Hinsichten, in den Personal- und Possessivpräflxen , in der Conju- 
gation und bei dor Ucbersetzung ganzer Sätze sind sonst keine Unterschiede in der Aus- 
drucksweise der Männer und Frauen hervorgetreten. Beide Geschlechter sprechen also, 
abgesehen von relativ wenigen Ausdrücken , ganz dieselbe Sprache und damit fällt jeder 
Grund hinweg zur Annahme der Hypothese von dgr Niedermetzelung dor Männer und von 
der Erhaltung ihrer Sprache im Munde der überlebenden Frauen. 

Anhangsweise gobe ich im Folgenden noch einige Beispiele der Copjugationen und der 
Possessivprâflxe, da es wohl längere Zeit dauern dürfte, ehe ich meine Sprachaufhahmen 
vervollständigen kann und da es für manchen von Intéressé sein dürfte, schon jetzt einige 
wenige Beispiele zum Zwecke von Vergleichen zur Hand zu haben. 

Coban , den 27. September 1896. 
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ANHANG. 


I. Beispiel. 


Praesens. Praeteritum. Futurum. 


ich gehe 

nébüga 

ich bin gegangen 

niüdrhivlina 

ich werde gehen. 

nüdib 

du gehst 

bébüga 

du bist 

» 

niitdehadib 

du wirst „ 

büdib 

er geht 

lébÜça 

er ist 

» 

niüdehdlc 

er wird „ 

h'tdib 

wir gehen 

vébiïga 

wir sind 

9 

niüdehtuliu 

wir werden „ 

Vowlib 

ihr geht 

keibüga 

ihr seid 

* 

niudthadü 

ihr werdet „ 

hüdib 

sie gehen 

heibüga 

sie sind 

!» 

niüdehäya 

sie werden „ 

höudib. 




ü. Beispiel. 






PraesenB. 




Ich eile meinen spanischen Pfeffer 

ndbünüb a 

nätim 



du säst deinen , 

» 

bdbùnüba 

bat im 



er sät seinen p 

• 

hibünùba 

lätihe 



wir säen unsorn „ 

» 

iftibünüba 

vdtlne 



ihr sät euren „ 


hdbûnùba 

hdiine 



sie säen ihren , 

« 

hdbûnùba 

füll ine. 



Praeteritum. 


Futurum. 



Ich habe gehört 

bünddina 


ich werde säen 

ndbüniibame 



du hast „ 

bünddib 


du wirst „ 

Mbünitbame 



er hat „ 

bümiii 


er wird , 

hdntnübame 



wir haben „ 

bünddüa 


wir werden „ 

mbünübame 



ihr habt , 

bünddü 


ihr werdet B 

ktibünitbame 



sie haben „ 

bündha 


sie werden „ 

hdbütiübame. 




Imperativ: 

Säo (Hann) 

parti (?) dbüna 






(Frau) 

briba Abüna 






Säet 

heib dbüna >jüa. 



IH. Beispiel. 

Praesens. 


Ich kratze mich (die Haut) 
du kratzest dich 
er kratzt, sich 
wir kratzen ans 
ihr kratzt euch 
aie kratzen »ich 


Praeteritum. 


ich habe gekratzt 

nügünali 

du hast 


n ügübali 

er hat 


nügülali 

wir haben 


fiügüvamali 

ihr habt 


hügühümali 

sie habon 


» iigtüiamah 
Imperativ: 


naüdcitr hebet mira 
ttahügücbebei büra 
laïitigüchebei Iura 
van uguchebei và ra 
hnfnigüchebei hura 
hahwjàhama fuira. 


Futurum. 



ich werde kratzen 

müûgüchàU 


du wirst 


banügüchali 


er wird 


Uiiiûçüehali 


wir werden 


mndguchaU 


ihr werdet 


haüügüchali 


sie werden 


hafniyüchubtH. 

kratze 

hügügüa ba 



kratzet 

n&gügüa h&ma. 



Digitized by Google 



- 60 - 




IV. Beispiel. 


Praesens. 

Praeteritum. 

Futurum. 

ich esse 

tityüba 

ich habe gegessen 

huhatina 

ich werde es&cn négübame 

du isat 

beigüba 

du hast „ 

hohatibii 

du wirst n bdgübamc 

or bust 

Idgüba 

er hat „ 

höhali 

(u. s. w. wie im Präsens mit An- 

«io l-SÄt. 

teigùba 

aie hat „ 

höharü 

hängung des Suffixes me). 

wir essen 

reigüba 

wir haben „ 

hohadba 

(me = später?) 

ihr esst 

heiguba 

ihr habt „ 

höhatiö 


sie (m. u. 

f.) essen funguba 

sie haben „ 
Imperativ: 

hùheîie 
iss beiga 
«Mt beiga. 



V. Beispiel. 


Praeaena. Praeteritum. 


Ich trinke 

Wasser 

nàirn 

diina 

icJi habe getrunken 

g’ürddina 

du trinkst 

» 

Mt va 

dû na 

du hast 

» 

g'urddibu 

er trinkt 

» 

Ultra 

du na 

er hat 

» 

g'Ürdli 

sie trinkt 

» 

tdtra 

diina 

sie hat 

_ 

g'üräru 

wir trinken 

* 

witva 
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Futurum Präsens mit Anhängung von m. 
Imperativ: trinke g'ürdba 

trinkt g'tkrähüma. 


GERÄTHE DER CARAIBEN VON SURINAM 

(NIEDERLÄNDISCH GUAYANA) 

vos 

Dr. J. D. E. SCHMELTZ. 

(Mit Tafel IV & V). 


Im vorstehenden Auffeatz crwfthnt Herr Dr. Sappkk einiger Gorathe der von ihm 
beobachteten Eingebomen , dio uns von den Carail>en Surinam’s ebenfalls vorliegen. Unsere, 
Herrn Dr. Sapper mitgothcilto Meinung, eine Abbildung derselben in directem Anschluss 
an seinen Aufsatz könne zum bessern Verständnis des Gesagten dienen, wurde von ihm 
getheilt und geben wir nunmehr auf Tafel IV dieselben, denen wir im Nachstehenden 
einige erläuternde Worte hinzuflagen. Ausserdem haben wir, da sich uns jetzt die Gelegen- 
heit dazu bot, einen schon länger gehegten Plan zur Ausführung gebracht, nämlich den 
eine der Entwicklungsreihen, hier der Vogelform, der Caraibischen Töpferei, in Wort 
und Bild zu behandeln. 
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1. Ruder (Siehe oben pg. 53). Taf. IV, Fig 1 o— - c. 

Aus gelblich braunem hartem Holt verfertigt; der Griff (Fig !a) im Durchschnitt vierseitig, der übrige 
Theii des Stiels rund; Blatt, Stiel und Griff mit rothbrauner und schwarzer Zeichnung, wie aus der Abbil- 
dung ersichtlich. Das untere Ende das Blattes auf beiden Seiten (Fig. 1 b & r) rothbnvun gefärbt. Goeamrat- 
lange 146, Länge des Blattes 71, grösste Breite des Blattes 14, Dicke des Stiels in der Bitte 2,8 x 8,3; 
Breite de« Griffes am oberen Ende 7 cM. Inv, X*. 136/10, 

Die aus Liniensystemen bestehende Zeichnung erinnert an die Verzierung mancher 
Keulen aus Guayana und Nord-Brasiliens (Siehe z. B. dieses Archiv Bd. IX pg. 45 äi Taf. 
Fig. 11 & 12) und dürften wir nicht fehl gohen dieselbe, als, sehr stark stylisirte ent- 
weder ganze Menschengestalten, oder Theile derselben aufzufassen. 

Das vorliegende Stück gelangte 1872 ins Museum und war vorher während langer 
Jahre bei der Brüdergemeinde zu Zeist, Prov. Utrecht, aufbewalirt worden, so dass wir zu 
der Annahme geneigt sind , es stamme von einem Missionair im Beginn dieses Jahrhunderts. 

Durch Form und Verzierung weicht unser Stück von den uns u. A. in Modellen vor- 
liegenden übrigen Rudern gleicher Provenienz, sowie von dem bei Mastis, Westindische 
Skizzen Taf. VI. Fig. 1 abgebildeton Exemplar so sehr ab, dass es wohl sicher zum 
Apparat einer hervorragenden Person gehört haben dürfte. Ueber die Canoes ( Corjalt ) der 
Buscbneger macht Prof. W. Jobst (Ethnographisches und Verwandtes aus Guayana, Supl. 
zu Bd. V dieses Archivs, pg. 00) einige Mittheilungon und bildet auf Taf VI, Fig. 4 eine 
rudernde Buschnegerin ab. 

Während wir uns mit der Abfassung der vorliegenden Notizen beschäftigten, hatten 
wir Gelegenheit die Bekanntschaft von Jonkheer L. C. vas Paru eus, der vier Jahre 
in Surinam als Beamter gewirkt und sich augenblicklich auf Urlaub in der Heimath 
befindet, zu machen. Derselbe hat sich mit vieler Liebe und Verständnis dom Studium der 
Ornamentik der Buschneger und Caraiben gewidmet und in dieser Hinsicht reiches Material 
gesammelt, wodurch manch bisher dunkler Punkt, manch sogenanntes „geometrisches 
Ornament” in unerwarteter Weise seine Erklärung flndet und dessen Veröffentlichung 
binnen Kurzem zu erwarten steht. 

Bezüglich des vorliegenden Ruders hatte genannter Herr die Güte uns mitzutheilen , 
dass es seiner Ansicht nach von den „ W a r a u e n" stamme , sowie dass die Verzierung 
des Blattes sich aus Thoilen der Gestalt einer Kröte (Pips) zusammensetze, die durch 
die Indianer auch zur Darstellung der Menschengestalt benutzt werde. Besonders sollen 
die Beine in diesem Ornament, das auch zur Verzierung von Wasserkühlern oft verwandt 
wird (Siehe z. B. Taf. V Fig. 5 & 10), eine grosse Rolle spielen und bald übermässig 
verlängert, bald verkümmert (Wucher- und Kümmerformen ') erscheinen. Das Linienorna- 
ment des Stils zeigt sich aufgerollt dem Mäander verwandt , das wie Jhr. vas Panhuus’ 
Beobachtungen ihn gelehrt haben bei diesen Eingebornen aus der Nachbildung der Schlange 
hervorgegangen ist, ein Vorgang auf den auch schon H. Balfoub hingewiesen hat. '). 

2. Cassave-Reibe (Siehe oben pg. 54). Taf. IV, Eig. 8. 

Braune Holzplatte, boiüe Enden Bernde aligeschnitton , längs beider Kanten convex; die Unterseite 
convex; in die Oberfläche, die mit einem glänzenden Firniss überzogen ist, sind kleine Steinchen befestigt. 
Beide Enden sind mit Binem, durch Farbstoff gebildeten, erhabenen maismdcitUinljchun Ornament verziert; 
längs der convexen Kanten läuft ein ebenfalls erhabener Zickzackstreif. 

Länge 48,8; Breite 22, Dicke in der Mitte 2,6 cM. Inv NV 681/60, 

') IL äcitutrtz: Dos Angenomament tLeipzig, 1895i, pg. 9. 

! ) Tlio Evolution of decorative Art (London, 1803), pg- 121. 
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Oberer Maroni, coli. Dr. H. ten Kate. 

Nach Jokst (Op. eit., pg. 86) werden statt dieser einheimischen, Simari . genannten 
Reiben, jetzt blecherne, europäischen Ursprungs verwandt. 

3. Cassave-Presse (Siehe vom pg. 66). Taf. IV, Fig, 9. 

Schlauchförmig; zickzackfönnigosvlastiBchosGoflocht von paarweise geordneten, gelbbraunen Rohrstrolfen; 
das oben) Ende in eino bandförmige Schlinge, das untere in eine tauföruiig geflochtene, tbeilwoise mit 
Schnüren umwundene Oese endigend. Lange in ausgezagonem Zustande ltiö, Durchschnitt 7,8 cM. Inv. 
N'. 370(383. 

Das Exemplar wurde ohne nähere Angaben von der Kolonial-Ausstellung, 1883, in 
Amsterdam erhalten. 

Martin (0. c. , pg. 61 it Taf IV) sagt, dass das Material woraus diese „matapk" genannten 
Pressen geflochten werden, von einer Binsenart, mtrimbo, gewonnen wird; Joest (0. c., pg. 
85), der die Anwendung des Geräthes sehr anschaulich beschreibt (VergL Taf. VI, Fig 8.) 
sagt indes „Rohrstreifen.” Letzterer weist auch daraur hin dass das Oerath auch in Brasilien 
sich findet, wo es „tipitf genannt wird (Verh. Berl. Anthrop. Gesellschaft, 
1890, pg. 598, mit Abbildung). 

4. Cassavesieb (Siehe vorn pg. 56). Taf IV, Fig. 6. 

Rechteckige« Geflecht von licht, und dunkelbraunen Robrstreifen , die an allen vier Seiten schlelfen- 
förmig um zwei runde Holzstäbe befestigt sind. Länge 41, Breite 40 cM. Inv. N*. 370/413. 

Joest erwähnt der Siebe Lc., pg. 88; runde Siebe, wie Dr. Sapper deren erwähnt, 
liegen uns aus Surinam im Museum nicht vor. 

6. Cassavemörser mit Stampfer (Siehe vorn pg. 55). Taf. IV, Fig. 7 k 7a. 

Der Mörser von dunkelbraunem schweren Hotz verfertigt, mit flachor achüsaelfömiger Aushöhlung; 
der Stampfer von gelbbraunem Uetz; die Form ist aus der Abbildung ersichtlich. Höhe de« Mörsens 45,8; 
Durchachnitt oben 32,8; Durchschnitt am Fuss 33,3 cM; Lange des Stampfens 126; Durchschnitt desselben 
an den Enden 6, in der Mitte 3,8 cM. Inv. V. 370/383. 

Joest sagt, 1. c. pg. 86, dass in Surinam nur die Buschneger sich der hier bespro- 
chenen Mörser bedienen, wogegen dio Caraiben die aus den Pressen horvorgehenden cylin- 
d er förmigen Stücke , nachdem selbe vorher zerbrochen, auf den eben erwähnten Sieben zerreiben. 


Wir schreiten nunmehr zur Besprechung einer Serie von Erzeugnissen der caraibischen 
Töpferei. Eine sehr eingehende Beschreibung dieses Betriebes verdanken wir Joest ') ; sie 
ist das Beste was wir in dieser Beziehung kennen, obwohl wir uns mit seiner Gering- 
schätzung des eventuellen wissenschaftlichen Werthcs dieser Erzeugnisse (pg. 87 unten und 
pg. 99 Erklärung von Fig. a — c, Tafel II) nicht einverstanden erklären können. Uns däucht 
dass auch das Studium dieser Produkte der stets weiter schaffenden Phantasie jener Einge- 
boren nns befähige einen tieferen Blick in ihre, sei es denn auch theilweise kindlichen 
Anschauungen, in ihr Geistesleben zu thun und sie besser begreifen zu lernen. Und auch 
das däucht uns ein Gewinn, ein Ergebnis wissenschaftlicher Forschung, für welche jene 
rohen Töpferarbeiten in diesem Falle die Basis bilden. 

Wie bei »o manchen andern Völkern (z. B- auf Cypem , Siehe dieses Archiv Bd. IX. 
pg. 256), hat sicher auch bei vielen der eingebomen Stämme Amerika’« der Flaschenkürbis, 


0 0. c. pg. 86-88. 
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das ursprüngliche Wassergeßss, als Modell für das spätere irdene Geßss gedient. Später 
kamen dann Nachbildungen anderer Gegenstände aus der umgebenden Natur hinzu, den 
Vorbildern aus dem Pflanzenreich folgten wohl bald die aus der Thierwelt und schliesslich 
die Menschengestalt Letztere scheint von den Indianern Guayana's nur sehr selten als 
Vorbild benutzt zu werden, mindestens liegen in der reichen Sammlung Töpferarbeiten aus 
diesem Gebiet im Ethnographischen Reichsmuseum nur wenige Stücke letzterer Art vor. 
In überwiegender Menge tritt die dem Flaschenkürbis nachgeahmte Form theils einzeln, 
theils zu zweien, dreien oder vieren mit einander vereinigt auf; auch die beim Flaschen- 
kürbis wahrend seines Wachsthums durch Umwindung mit Schnur etc. erzeugten Ein- 
schnürungen finden sich an einzelnen Exemplaren unserer Gefüsse wiedergegeben. 

Die der Thierwelt entnommenen Formen sind seltener, und meist ist nur die Ente oder 
ein anderer Wasservoge! nachgebildet; nur in einzelnen wenigen Fällen ist die Nach- 
bildung eines vierfüsaigen Thieres versucht, Jobst schildert (0. c-, p. 87) in sehr plausibler 
Welse wie sich die Vogelgestait aus dem dem Flaschenkürbis ähnlichen Geßsse entwickelt 
haben könne ; wir sind nicht abgeneigt anzunehmen dass dies in einzelnen Fällen wohl mög- 
lich gewesen. 

Indem wir uns nun der Betrachtung der auf unsren Tafeln IV und V abgebildeten, 
hauptsächlich die Entwicklung der Vogelgestalt veranschaulichenden Formen zuwenden 
geben wir gleichzeitig von jedem Exemplar eine kurze Beschreibung. 

6. Taf. IV, Fig. 3. 

Der Bauch kugelig; aus der Mitte des oberen Theils tritt oin abgestumpfter Kegel hervor, dessen 
oberes geschlossenes Ende leistunartig über den darunter folgenden hervorragt und durch einen platten 
Bogen mit dom Ausguss verbunden ist , während aus der Mitte ein zapfenartiger, theüweise beschädigter 
Theii zum Vorschein kommt. Ceborali schmutzig rothbraun gefärbt Hohe ± 22, Durchmesser des Bauches 
10,6 CM. Inv. K*. 370/326. 

Von der Kolonial-Ausstellung in Amsterdam, 1883, mit der Localitätsangabe „Suri- 
nam" ohne weitero Stammes-etc. Angaben erhalten. 

Dies ist eine der einfacheren , obwohl nicht häufigen Formen , in welcher jene des Flaschen- 
kürbis noch deutlich zum Ausdruck kommt; das Ausgussrohr das mit dem, den Stiel 
nachahmenden Theii verbunden, ist Zutliat. Aohnlich kennen wir dies bei Wasserbehältern 
aus Kokosnuss aus dem Malayischen Archipel. 

Eine Modification dieser Form bildet die folgende. 

7. Taf. IV, Fig. 2. 

Rothbraun; keglig mit plattem Boden; cylindrieches FüUrohr an der einen Seite und an dor entgegen- 
setzten oin Ausguss in Form oiuue gestielten, durchbohrten, kugUgeu Körpers; beide gleich weit nach 
oben gerückt. Oben in der Mitte eine platte, bandförmige Oese als Griff. Höhe mit Griff è 27, dieselbe 
ohne Griff 20, grösste Breite des Bauches 21, Durchmesser des Bodens 11 cM. Inv. NV 644/6. 

Herkunft wahrscheinlich San Domingo; 1886 durch A. J. van Koolwuk, der sich, 
als katholischer Priester lange auf Aruba wirkend, grosse Verdienste um die Erforschung 
dieser Insel erwarb, erhalten. 

Der Fruchtstiel 1st bei dieser Form in den oeseulürmigen Griff umgewandeit, während 
dem FüUrohr der Ausguss symmetrisch entspricht, welche beide, wie wir später sehen 
werden, als Rudimente von Kopf und Schwanz einer Vogelgestalt autgefasst werden können. 

8. Taf. V, Fig. 3. 

Glänzend gelbhnum mit rotlibraunen Streifen, Punkten und Linien. Der platte Boden, die Mitte der 
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Oberseite uebet dem im Durchecbnit viereckigen Griff und dem cylindrischen HaU, dessen Oeffnung einen 
nach aasen gebogenen Rand formt, rothbraun. Grösste Länge mit Hais 23, grösste Breite des Bauches * 
14,5; Höhe mit Griff 1 8J1 ; Durchineseer des Bodens 9 x 15,8 cM. Tnv. N*. 1054/128. 

Verfertigt im December 1891 durch den Aruwakenchef John , am Polka -kreek, im 
Inneren (Saramaca), Surinam. 

Gleich den übrigen Gewissen der Serie 1054 durch Baron A. J. ScHnucELPmrüiscK van 
dib Oije gesammelt und dem Museum im Jahre 1895 geschenkt. 

Diese Form dürfte als eines der ersten Stadien der von Joest (s. o.) vorausgesetzten 
Entwicklung der Vogelgestalt aus der des Flaschenkürbis au fzu fassen sein. 

Der kugelige Bauch ist zusammengedrückt und nähert sich der Form des VogelkOrpers, 
der Ausguss ist an das eine Ende gerückt und dürfte den Hals repräsentiren. 

9. Tat V, Fig. 5. 

Röthlich gelbbraun, mit rnthbrannen Streifen und schwarzen Linienzeichnungen an den Seiten, tier 
platte Boden schmutzig gelbbraun. Dio Oberseite platt., mit einem Netzwerk von schwarzen Linien. 
Der cytindrische Hals mit nach aussen gebogenem Rande um die Oeffnung. Am hinteren Ende. ziemlich 
weit nach ohen gerückt, ein hakenförmiger, im Durchschnitt runder Fortsatz der wohl als Andeutung 
des Schwanzes aufzufassen ist. Der bogenförmige Griff im Durchschnitt halbrund. Der Stöpsel rothbraun. 
Grösste Länge ± 24, grösste Breite des Bauches 19, Höhe mit GrifT 21,3; Durchmesser des Bodens 
10,5 X 16,3 cM. Inv. N*. 370/328. 

Vou der Kolonial-Ausstollung in Amsterdam, 1888, mit der Ausgabe „Surinam” 
erhalten (Siehe oben). 

Diese Form ähnelt im Allgemeinen der vorigen , und unterscheidet sich von jener nur 
dadurch , dass wir hier zuerst einer Andeutung des Schwanzes begegnen , durch den beinahe 
gerade nach oben gerichteten Hals, der mit dem hintern Theii des Rückens durch den Griff 
verbunden ist, und durch dio Verzierung, wegen deren wir auf die oben mitgetheilte Erklärung 
von Jonkheer van Panhuus verweisen. 

10. Taf. V, Fig. 6 & 6a- 

Röthlich gelbbraun, mit rothbraunen Streifen und gebogenen Linienzeichnungen ; der platte Boden, 
der Haie, der im Durchschnitt halbrunde Griff, sowie zwei oeeen-fbrmige Fortsatze am hinteren Ende roth- 
bniun. Der Stöpsel rothbraun. Grösste länge 16,8; grösste Breite des Bauches 0,3; Höhe mit Griff 12,4; 
Durchmesser des Bodens 6,5X10,5 cH. Inv. V. 300/1202. 

Von der Weltausstellung in Paris, 1878, mit der Angabe „Surinam" ohne nähere 
Bezeichnung eingegangen. 

Diese Form unterscheidet sich von der vorhergehenden dadurch, dass der Hals schräg 
nach vorn geneigt und der Schwanz durch die oesenförmigen Fortsätze angodeutet ist 
Der Bauch lässt schon deutlich die Form dos Vogelleibes erkennen ; betreffs der Verzierung 
gilt das betreffs der vorigen Form Gesagte. 

U. Taf. V, Fig. 7. 

Gelbbraun mit rothbraunen Streifen und «chwarzon gebogenen und winkligen Linienaystemen an den 
Bauchseiten nnd auf der platten ObenflAcho. Der Rand der Oeffhung des Halses 1st stark verdickt und 
zeigt Neigung lu die Schnabelform überzugehen. Der Fortsatz am hinteren Ende bildet eine im Durch* 
schnitt runde Oese. Der platte Boden ist rothbraun. Gtöeste länge 22,5; grösste Breite des Bauches 14/1; 
Höhe mit Griff 14; Durchmesser des Bodens 8,5 X 10 cM. Inv. N*°. 370,327. 

Von der Kolonialausstellung, 1883, in Amsterdam mit der Angabe „Surinam” erhalten. 

Diese Form bildet eine Zwischenstufe zwischen den beiden letzterwähnten; betreffs dos 
Bauches stimmt sie mit der Form Taf. V, Fig. 5; betreffs des Halses und Schwanzes mehr 
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mit der letzten Taf. V, Fig. 8 überein, jedoch wird der Schwanz hier nur durch eine Oese 
gebildet. Der Griff ist vom Hals nach hinten gerückt» Betreffs der Verzierung gilt auch 
hier das vorhin Gesagte. 

12. Taf V, Fig. 1. 

Gelbbraun, mit glänzend rothbraunen Streifen und winkligen Linienzeichnnngen an den Seiten, deren 
eine einen Brandfleck zeigt Der platte Beden rothbraun und der weit geöffnete Haie ebenfalls rothbraun, 
längs der Mitte der RtickenflÄche zwei im Durchschnitt runde Bogen, deren vorderer mit dom Hals 
verbunden, als Griff. GrOesto Lange 19,3 , grösste Breite des Bauches S3; Hohe 113; Durchmesser des 
Bodens 7 X 13,4 cM. Inv. N*. 1 OM/ 129. 

Verfertigt im Juli 1894 durch den Caraiben ob Joku am Poika-kreek, Oberer 
Saramaca, Surinam. Erhalten von Baron Schihkku'Enhisck van deb Out 

Diese Form ähnelt betreffs des Bauches und der Verzierung der Fig. 6. Taf. V, sie 
unterscheidet sich aber durch kürzeren Hals, die Art des Griffes und das Fehlen der 
Andeutung des Schwanzes. 

18. Taf. V, Fig. 2. 

Aehnlich der ehen besprochenen Form, jedoch mit einem platten, als FlOgelmdlment aufzufassenden 
Vorsprung an jeder Seite und mit plattenförmiger Andeutung dos Schwanzes. Das vordere Endo des Halses 
ist verdickt, der Rand der Oeffnung zeigt Xeigutig zur schnabelförmigen Gestallt. Dor vordere der beiden Griff- 
bogen schliesst sich nicht dem Hats an. Grösste lange 243; grösste Breite des Bauches 14,6; Qesammt- 
hoho 11,2; Durchmesser des Bodens 83 X 19 cM. Inv. V. 684/1. 

Erhalten durch den Militärarzt Dr. John H. Spitzet; soll von einem im oberen 
Tbeil Surinams tebendon Stamm herrühren. Ein damit beinahe übereinstimmendes Stück 
gelangte durch denselben Herrn ins Berliner Museum für Völkerkunde (Verhandl. Berl. 
Anthrop. Gesellschaft, 1888, p. 405 & Taf. VIII, Fig. 1). 

Verglichen mit der vorigen Form bildet diese einen weiteren Fortschritt zur Nach- 
bildung der Vogelgestalt, wegen der Bildung der HalsOflnung und der Andeutung von 
Flügeln und Schwanz. 

14. Taf V, Fig. 8. 

Dunkoliothbraun; lappenartige Fortsätze nahe der Wurzel des Hateos und am hinteren Ende, durch 
welche Flügel und Schwanz angedoutet werden. Dor Hand der HalsOflnung ist schwach verrückt und 
zeigt oben und unten einen lappenartlgen Fortsatz als Andeutung der Echnabetenden. Grösste Länge 24,6; 
grösste Breite des Bauches 133; Hohe in der Mitte ± 10, Durchmesser des Bodens 83 X 16,4 cM. Inv. 
N*. 1064/181. 

Verfertigt im August 1891 durch die Frau des Caraibenhäuptlings Willem, Bo von Cot 
tica, Surinam. 

Durch Baron Schimhelpenninck van heb Oue gesammelt. 

Der bei den bisher besprochenen Formen vorhandene Griff ist fortgefallen , und deutlich 
zeigt sich das Bestreben die Vogelgestall, wenn auch stylistisch, doch ohne jede weitere 
Zuthat, nachzuahmen. 

Durch die Form des Bauches ist dies Gefilss dem auf Taf. V Fig. 7 abgebildeten ver- 
wandt; die welche Jobst (Op. oit. pl. H Fig b & c) abbildet, schliessen sich als weiter 
vervollkomnete Formen hier eng an. 

15. Taf. IV, Fig. 4. 

Mit Ausnahme des untersten Theils dos Bauches glänzend rothbraun. An einer Stelle ein Brandfleck. 
An jeder Seite, zwei einander gegenüber liegende stummeifbrmige Hervorragungon , dfo als Rudimente von 
Flügeln aufzufassen sein dürften, während auch dor Schwanz durch eine platte solche angedoutet ist. Auf 

I. A f. E. X. B 
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dom hinteren Theil der convexen Oberseite ein querer bandförmiger Griff; vorne finden sich oben und an 
den Seiten eine Anzahl warzenförmiger Erhabenheiten. Der Boden ist platt. Lange 24; grösst u Breite des 
Bauches 14,5; Höhe 15; Durchmesser des Bodens 8 X 13,5 cM. Inv. N» 77B/3. 

Durch Herroh uter-Minsiouaire mit der Angabe Aruwakken, Surinam eingesundt. 

Gegenüber der vorigen Form bildet diese, soweit es die Bildung des Bauches und den 
Schnabel betrifft einen weiteren Fortschritt; dio Anheftungsstelle des Griffes ist hier eine 
sehr auffallende. Die Bedeutung der warzenförmigen Erhabenheiten ist uns unklar; vielleicht 
Vorstellung gesträubter Federn? 

16. Taf. V, Fig. 4 & 4a. 

Glanzend rothbraun mit plattem Boden; da« Ende des H alecs deutlich vogelkopfförmig gestaltet , mit 
länglicher Oeffnung von oben; der Griff im Durchschnitt, rund. Der Stöpsel (Fig. 4«) ebenfalls rothbraun. 
Grösste Lange 12,7; grösste Breite des Bauches 10; Gesammtliöhe 11,5; Durchmesser des Bodens 6,5 x 
10,7 cM. Inv. N*. 899 84a. 

Durch Jonkheer van Sijpesteik , früherer Gouverneur von Surinam, ohne nähere Angabe 
geschenkt. 

Die Vogelgestalt (Ente) kommt hier zum ersten Mal deutlich zum Ausdruck; wegen 
des Griffb gilt auch hier das eben Gesagte. 

17. Taf. V, Fig. 9. 

Mit Ausnahme eines breiten Streifes, rund um den untersten Theil des Bauche«, von dem sich ein solcher 
auf den Bürzel erstreckt, eines Bandes um dio Wurzel des Halse« und der Flügel, eines Ringes unterhalb 
der Augen und dos Schnabols, dio alle rothbraun gefärbt, sind, Ist die Grundfarbe gelbbraun, worauf schwarze 
winklige und gebogene Liniensysteme, die auf dem Rücken einige Neigung verrathen die styllsirte 
Figur eines Menschen wiederzugeben. Augen und Nasenlöcher sind durch Grübchon angegeben. Der Boden 
ist lichtrothbraun gefärbt. Orösate Länge des Bauche« 18,5; grösste Breite 113; Höhe in der Mittu des 
Rückens gemessen 7, Durchmesser des Bodens 8 X 15 cM. Inv. N". 778/2. 

Gleich einem der vorhergehenden Stücke durch Herrnhuter Missionaire mit der Angabe 
Aruwakken, Surinam, erlangt. 

Noch deutlicher als in dem letztbesprochenen prägt, sich in diesem Geläss der Charakter 
des Vogels, einer Ente mit flatternden Flügeln aus. Wegen der Verzierung erinnern 
wir an das weiter oben Gesagte. 

is. Taf. V, Fig. 10. 

Botreflfc der Färbung erinnert dies Gef&ss einigermaassen an das vorige, der gelbbraune Grund spielt 
aber ins röthliche; die Liniensystome sind mit rothbrauner Farbe gezeichnet und weniger zahlreich. Die 
Flügel sind nicht durch Fortsätze raarkirt, also in ruhender Stellung gedacht; dagegen ist der broite, 
platte, nach oben gelegene Schwanz zur Darstellung gelangt. Ober- und Unterschnabel endigen in lange, 
abwärts gebogene, platte Lappen; Augen und Nasenlöcher sind nicht zur Darstellung gelangt. Grössto 
lAngu, am Bauch gemessen, 11, grösste Breite id. 8,5; Höhe in der Mitte de« Rückens gemessen 6,8; 
Durchmesser des Bodens 5.8 X 8,5 cM. Inv. N*. 1054/133. 

Im Jahre 1888 durch Caraiben am Maroweinc verfertigt 

Dieses Gothas soll, nach der Angabe des Herrn Baron Schimmelpkxninck van der Oui, 
zusammen mit einem dazu gehörenden schalenförmigen Untersatz eine brütende Ente 
nebst Nest vorstellen, was eine weitere Erklärung unsererseits überflüssig macht. 

19. Taf, V. Fig. 11. 

Gänzlich rothbraun gefärbt; die Flügel sind durch längliche, plattenartige Fortsätze an takten Seiten, 
die Augen durch eingesetzte Perlen angodeutet. Grösse Länge 15,2; grösste Breite de« Bauche« 4,8; 
Höhe 33; Durchmesser de« Boden« 4 X 8,5 cM. Inv. N*. 1064/132. 
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Durch Caraiben im Mai 1890 am oberen Coppename, Surinam, verfertigt; er- 
halten von Baron Schikkelpenninck yan der Oue. 

Der Gegenstand dient wie die Abbildung zeigt, nicht als GofiLss, und ist ausschliesslich 
als Product primitiver Kunstübung a ufzu fassen. 


Vergleichsweise geben wir hier im Anschluss an die vorstehend besprochenen GeElsse 
die Beschreibung des folgenden. 

20. Taf. V, Fig. 12. 

Von schwarzem Thon verfertigt und glaairt; Bauch kugelig mit plattem Bodeu. Am Bauch Blumen* 
Zeichnungen in weisser Farbe. Auf dem Kücken eine, im Durchschnitt runde Oese als Griff. Der Ausguss 
stumpfkegeiförmig, an Stelle des Schwanzes getreten. Grösste Lange 11, grösste Breite des Rauches 9, 
Oesammthöhe ± 16, Durchmesser des Bodens 5 X 6,6 r.M. Inv. Nt 609,3. 

Dies, ans Paraguay stammende Gefhss , soll nach Angabo dos Schenkers einen Hahn 
vorstellen (Siehe Nederl. Staatsoourant vom 25 Fobr. 1890); os ist darum interessant 
weil es die Umbildung der Füll- und Ausgussöffnung (siehe oben Taf. IV, Fig. 2) in Kopf 
und Schwanz des Vogels veranschaulicht. 


21. Taf IV, Fig. 6. 

Glanzend gelbbraun, mit einigen rotbbraunen, theüa streifenförmigen Zeichnungen; der gänzlich roth- 
braune Boden ruht auf vier platten Füssen und tritt hinten und vome plattenartig' hervor; das vordere 
Kode dee Ausgusses ist verdickt; am hinteren Ende des Bauches findet sich, ziemlich weit nach oben 
gerückt, ein platter als Rudiment eines Schwanzes aufzufaesender Fortsatz, als Griff längs der Kitte 
der Ober-Seite zwei im Durclischnitt runde Bogen, deren vorderer mit dem Hals verbunden ist. Grösste 
Lange 22,3; grösste Breite des Baucbos 15,6; Höhe mit Füssen und Griff 17; Höbe ohne dieselben 10,3; 
Durchmesser dee Bodens 9,6 X 17,8 cM. Inv, N°, 1064/127. 

Verfertigt durch den Caraibenhäuptling Kabl im Januar 1891, am Goltenstede- 
kreok, oberer Saramacca, Surinam. 

Dieses Gefäss ist sicher als die Nachbildung eines vierfüsaigen Thieres aufkufassen. 
Welches dom inländischen Künstler dabei als Model vorgeschwebt hat, wagen wir nicht 
zu erklären, unsomehr als auch Baron .Scmau f.i.penxinck van der Oijk, darüber nichts 
sagt. Erwähnt sei dass Jobst 1. c. pg. 87 die Nachbildung des Tapire vermeldet 


Im Anschluss an das eben besprochene Gefitss möge wiederum die von zwei aus 
anderer Provenienz folgen. 

22. Taf. V, Fig. 18. 

GeBss von röthlichem Thon mit weissen Verzierungen , Blattnmken, am Oberen Theil dt« länglich- 
runden Bauches. Nachbildung eines nicht näher bestimmbaren Thieres mit grossen Uhren, Andeutung der 
Augen und kurzer Schnauze; auf drei kurzen Slummelfusseu ruhend. Griff und Ausguss wie bei Taf. V, 
Fig. läbeschrieben. Grösste Länge 13, grössto Breite des Bauches 9, Gesammthöhe 13,8cM. Inv. Nt 609/6. 

28. Taf. V, Fig. 14. 

Durch seine Form erinnert dies Gefäss an das eben beschriebene. Es stellt augenscheinlich dasselbe 
Tbier dar, die Ohren und Augen sind indes nicht zur Ausführung gelangt; das obere Ende des Kopfes 
wird durch eine Oeffnung eingenommen. An Stelle des Ausgusses befindet sich ein rundes Loch auf dem 
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hinteren Theil dos Rückens, unterhalb des Griffe» ; am Boden drei kurze Stummelf Oase. Grösste Länge 13,6; 
grösste Breite des Bauches 8,5; Qesammthöhe 14 cM. Inv. N*. 609/6. 

Dass es sich auch bei der Form beider, vorstehend beschriebener, Krüge uni die 
Nachbildung eines vierfüssigen Thieres gehandelt hat, dürfte kaum näherer Erhärtung 
bedürfen. Leider sind seitens des Einsenders (Siehe Nederl. Staatscourant vom 25 Febr. 
1890) keine Anhaltspunkte in dieser Beziehung gegeben. Wäre dies der Fall so könnte 
diese Form vielleicht eine Erklärung der aus Surinam besprochenen (Taf. IV, Fig. 5) ermög- 
lichen. Auffallend ist, dass nur drei der Füsse durch die stumrael förmigen Fortsätze 
wiedorgegeben sind, während der vierte einfach fortgelassen ist, nachdem der Zweck, dass 
das Golhss auf ebener Fläche stehen könne, solchergestalt erreicht ist. Vor einer derartigen 
Wiedergabe eines Naturmotivs würde ein surinamischer Indianer zu rücksch recken, sagt 
uns Jonkheer van Panhüijs, und in der That die oben besprochenen vogelförmigen Krüge 
beweisen das Anstreben einer gewissen Summe von Naturwahrheit. 


Ehe wir unsere Betrachtung der Produkte caraibischer Töpferei absch Hessen , ist es 
vielleicht nicht ohne Interesse darauf hinzuweisen dass schalenförmige Gefösse, wie selbe 
1895 auf St. Kitts in einem caraibischen Grabe gefunden wurden (Siehe Nature, London, 
23 April 1896, pg. 580) uns, in beinahe völlig übereinstimmender Form, im ethnographi- 
schen Reichsmuseum, aus früherer Zeit herrührend (Inv. N®. 360/5428), auch von den Karaiben 
Surinams vorliegen. 


I. NOUVELLES ET CORRESPONDANCE. - 

XVII. Eono zond vloodsago van do Filip- 
pUnen. Hot door den Heer W. E. Retaxa te Madrid 
uitgegeven Archivo del bibliôfilo filipinu 
bevat eon belangrUke bydrage tot do kennis van 't 
oude beidensch geloof der Filippÿncrs van Pater 
Fr. José CastaÛo, Rector van ’t Zendelltigscollogo 
to Alinagrn in Spanje. Aan bedoeld geechrift, geti- 
teld Breve nottcia acerca del Origen, Reli- 
gion, Croenclaa y Supersticiones de los 
antiguos indios del Bicol, is toegevoegd een 
fragment uit een onuitgugeven Spaansch gedieht 
van een ouden inlander van Bikol, waarin de wor- 
ding der aarde en de geachiedenis der heroßn uit 
den myth lachen voortyd legen booze machten be- 
zongen wordt. Eenige koepletten van dat gedieht 
hebben betrokking op eene zondvloedsage , welke, 
zooals men verwachten kon, gelocallseerd is. Ter 
aanvutllng van betgeen by Andrer: Die Flu tea - 
gen biz. 33 over deze sage op do Fllippljnon voor- 
komt, laat ik hier eene vertaling volgen vanbedoelde 
koepletten, die to lozon ataan op p. 64 van do Breve 
noticia (Archivo d. b. f. Deol I). 

Daarop volgde een groote zondvlood, 

Door Omis teweeggobracht , 


KLEINE NOTIZEN UND CORRESPONDENT 

Waardoor 'taanschyn van deze aarde 
Werd vemnderd heel en al. 

Open baretten de vulkanen 
liant ik , Kotasi, Isarog , 

En terzelfder t|jd word voelbaar 
Een vervaarlÿk beft'ge schok. 

En de acholc die was ztto bevlg, 

Dat do zee op 'tdrooge liet 
Den isthmus van Pasakdo 
Zooale men dien nu nog ziet. 

Afgeecheurd weid toen van *t vaatland 
*t Kleine eiland Malbogôn , 

De verbiyfplaats der Sirenen, 

Die men hcet Hi la ft, Larjông. 

De zoo s tätige Inarihan 
Wenddo westwaarte haren loop, 

ZU, die vödr don tÿd dea zondvloeds 
Zieh ontlastte by Ponön. 

In Bale vorzakto eon berg toen 
En in plaats er van ontetond 
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T Meer, dat met zÿn vischrÿk water 
’t Volk geneert van IbaUn. 

Uit cle golf van Kalabangan 
Verdwoen eensklape Dagat-nin, 

Van waar de Dumagats waren, 

Die toen woonden in Kotmôtu 

Deze veczen vereischen goen naderu tooUchting, 
dan voor zooverre de daarin voorkomende eigen- 
natnen niet van algemeene bekendheid zjjti. Quôs, 
in ’t gedieht verpersoonUjkt, is eigenljjk een appel- 
latief, ln tBikol, Tagalog en Bisaya, met de bete©- 
kerns „wervelwind , typhon, orkaan/’ — De geogra- 
phisch© namon worden voor een deel vermeld in 
Appendix C bÿ Rktana'h uitgave van Maktinez de 
Züüioa, Estadismo de las Isias Filipinas 
(Madrid 1893). Do vulkaan Hatitik wordt niet opge- 
gevon; miBschien is het oon andere naam voor den 
vulkaan van Alba y of Jfayeif, of wel voor den Du- 
lumu. Kolasi wordt door Rktana vereenzelvigd met 
de Piek van Talisay. De harog is een uttgebrande 
kmter NO. van de Mayon gelegen. Pamkdo , waar- 
aan de landengte haar naam ontleont, is oen markt- 
vlek op de grens der provincie Camarinea. Inarihan 
schont een andere naam to wezen voor den Bikol- 
stroom , ook Naga goheton. Dato is de naam van 
een meer in de provincie Camarinea. Ibalon ia de 
oude naam van ’t Bikolgobied. Dumwjat botookont 
een zeevaronde, visscher op zee, van dagat , zee. 

H. Kern. 

XVIII. Ocoanische Maskon. 1» Mittheilung 
(Mit Tafel VI). Notizen Ober Masken und Maskeraden 
von Neu-Pommom und Duke of York. Es sind wio- 
der neue Nachrichten Ober Masken und Maskerade- 
bräuche von Parkinson - eingelaufen *). Dieselben 
sind derartig bedeutsam, dass die Ansicht, es sei 
an der Zeit, den Sitten und Schnitzwerken dieser 
Völker näher zu treton, borochtigt ist. Die Vorar- 
beiten werden am Richtigsten in Form kleiner Mit- 
theilungen vorgelegt. Die vorliegende ist als die 
erste dieser Studien auzutsehen. Mit diesen verfolgt 
Referent neben dem Bestreben das Museumsma- 


terial zu sichten, den Zweck, den Forschern zu 
zeigen, was wir brauchen, was wir haben, was uns 
fehlt, was zu beachten ist 

1) Formen der Masken. Folgende Typen sind uns 
bis jetzt bekannt geworden : a. Die Masken des Duk- 
Duk, die bekanntlich nur aus einem spitzen Hute 
mit Crinollnen-artigetn Blätterrock bestellen, b. Die 
Schädelmasken , die schon Öftere erörtert wurden, c. 
Holzmasken , Mensch engesich ter, die zwischen Brett 
und ausgekerbtem Oval schwanken, d. Eidechsen, Vö- 
gel odor Fische darstellende Holzmasken *>. Von diesen 
sind in den Museen die orsten, die zweiten und die 
dritten, nicht aber die letzten bekannt. Zum Theil 
neu, vor allem aber wichtig für das Entwicklungs- 
Studium sind die Masken von denen wir nobonge- 
hend Abbildung geben *). 

2) Die Verbreitung der Maskon im Bismarckarchi- 
pel ist hoch interessant. Vor allem sind die Wurzeln 
der späteren Entwicklung auf Neu-Pommem, auf 
kleinem Raume zusammengedrängt erhalt un, wah- 
rend im Norden (auf Neu Irland) sie nur noch in- 
folge Vergleichs erkannt werden können. Dann abor 
hat sich vor unseren Augen ein so bedeutsames 
Schauspiel gezeigt, wie es die Ethnologie bis jetzt 
wohl selten erlebt hat, die Aufgabe eines wichtigen 
Brauchos. Wenn Parkinson in seinem neuen Bericht 
genoigt ist, die Angaben Dr. Fixsch’s über die 
Schädelmasken *) vollständig zu verwerfen, so hat 
er offenbar nicht daran gedacht, was er früher selbst 
einmal angedeutet hat, dass nämlich nicht nur 
vielleicht, sondern wahrscheinlich diese Lorr einst- 
mals weiter verbreitet gewesen sind; es geht das 
aus Können , älteren Berichten , einstiger Häufigkeit 
hervor. Abor sie wurden als werthloa verkauft, ver- 
schenkt. Man steht der Wahrheit wohl nicht allzu* 
fern mit der Annahme : einst seien die Schädelmasken 
auf alien diesen Inseln in Brauch gewesen, es 
habe sich die Verwendung auf den kleinen Streifen 
in Neu-Brittannien reducirt und die Europaeer hätten 
den Tanz noch gesehen ; Jetzt ist auch hier der Brauch 
des Schädeltanzes aufgegeben , da schon seit längerer 
Zeit das Bewusteom dos Motives erstorben war. Damit 
werden wir allen Angaben gerecht- Was PowklM?), 


•) A. B. Me ykk und Parkinson. „Schnitzereien und Masken aus dem Biamark-Archipel und Neu Guinea. 
Dresden, 1895. 

*1 Parkinson. „Im Bismarck- Archipel." 1887. S. 18«. 

3 ) N*. 1-4 Masken aus dom Innern der Gazelle-Halbinsel. Sammlg. des Grafen von Pfeil; 1 und 2 in 
Schwerin. 3 und 4 iu München. — N°. batch Maske van Neu Pommern (augobl. Nou-Guinea) American Museum 
of Natural History, Central Park. New York. - N* 6 und 7. Maskon von Neu Pommern (Slg. Godefroy) in 
Hamburg. — N*. 8. Maske von Duke of York (angobi. von West Afrika!) ln Stuttgart. — N°. 9. Maske von 
Neu Pommern od. Duke of York, in Bremerhaven. Herrn Prof Max Büchner, Prof. Laufest und Direktor 
LCdeîik sage ich an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank. 

*) L. Fbobehiüs: Vortrag vor der Naturforschervensammlung in Lübeck. Verhandlungen 1896. S. 134. 

*) Finscu: Ethaolog. Erfahrungen und Belegstücke. Wien 1893 S. [31J [33J [6331 


Digitized by Google 



70 - 


Finsch, Parkinson , W bisher berichtet haben, ist 
gleichbedeutend mit Etappen clor Entwicklung, mit 
denen die Ethnologie Überall zu rechnen hat, die 
aber selten so klar ausgebildet erscheinen. — Etwas 
ganz Neues sind die Masken der Fronsch-Ineeln <N # . 
10 als Beispiel), die Parkinson dem Dresdener Mu- 
seum geschenkt hat. Die Verwandtschaft dor Form 
dieser und der Dukduk-Hüte springt in die Augen. 

8) Dio Entwicklung dor Oceanischon Maskenformen 
wurde schon früher (S. Note 4, p. 09.) vor ullom In 
zwei Wurzeln erkennt: a) der Schädelmaske b) dem 
Duk-duk-Büto. Dio hier wieder gegebenen Formen 
zeigen die Verbindung dieser Typen, aus dor in 
letzter Instanz die berühmten Helramasken Neu* 
Irlands entstanden sind , bossor als lange Ausführun- 
gen. Ist doch in ft, 6 und 7 die Ursprungsform dos 
Duk-duk-Hutes noch klar erkennbar, ebenso wie die 
Verwandtschaft des Haarmantels von N # . 9. sowohl 
zu diesem Typus (N # . 6, 6, 7) als zu den Helm- 
masken Neu- Irlands, dio ja in nicht viel weniger 
ausgeprägten Gestaltungen auch auf der Gazelle* 
Halbinsel vorzukommen scheinen. Die naive Weise 
aber, in dor (N*. 1—7) die Lorr in Holz, Stoff und 
Kitt zunächst nachgebildet wurden spricht beredt 
für die Jugend der Darstellung« woisu diu sich neben 
entwickelteren Formen noch erhalten hat 

4) Die Verwendung der Masken entspricht voll- 
ständig dor Form und — wie nouordings bokannt 
geworden 1st, — auch dem Namen. Denn, wenn 
auf Santa-Cruz ein Geist riuka, in Florida die Cere- 
monie dor Geisterbefragung palft-dftka heisst , daun 
liât Codrinoton Recht mit dem Satze: „It is very 
likely therefore, that in Now Britain the Dukduk 
are the »Ghosts” " *)• Dio Mittheilungen Parkinson’s 
Über die Pepe und A/«r«rat-Cerenianien bestätigen 
das. Die Zeit, da Powkll die comp] icirten Gebräuche 
der Neu-Brittannier auf individuelle Erfindung 1 ) zu* 
rückführen und R. Andres*) diese Annahme als 
völlig genügend erklären konnte, liegt auch für 
diese Inselwelt hinter uns. Wir sind an don Ufern 
dor Anschauungsströme, die diese phantastischen 
Gestalten ans Land getragen haben, schon so weit 
-vorgedrungen, dass ohne Schwierigkeit die Lage der 
Quellen erkannt werden kann. Im Uebrigen machen 
die Mittheilungen Parkinson’s, wenn sie auch ln 
manchen Punkten mit alten Berichten nicht über- 
©instimmen , durchaus nicht etwa die Verwerfung 


der älteren Notizen nothwendig Wir sehen ja , wie 
schnell dort Sinn, Brauch, Form sich ändern, wie 
schnell vergessen und neugeschaffen wird. Was 
Kleinsciikidt 4 ) über das Schädelauf nehmen , HCb- 
nrr *) über Krankheitsbehandlung und Vergoistl* 
gungaxeit, Wejsseb*) über Knabenaufnahine etc. 
gesagt haben, passt vollständig in dies Sittengemälde, 
das Parkin bon matte und das andern Ortes einge- 
hend bo handelt werden soll. Ausgehend von den 
Tarnbä — den VergeistigungMltten , hat sich eine Ver- 
bindung gebildet, die heute vollständig alle Zweige 
des Justiz- und Staats-, Religions- und Familien-Lebens 
beherrscht und leitet. Damit sind sowohl die Schä- 
del- als dio Thiormasken verständlich; den letzten 
Kreis der Verwendung bei heiteren Festllchkciton 
verstehen alle, die das Wort Buchner's, das nicht 
nur auf die Afrikaner passt, kennen : »Nicht Immer 
ist des Negers Sinn aufgelegt zu ernster Zanberarbeit.” 
L. Fkobeniub. 

XIX. A new dwarf race, named ,DmW\ has 
boon discovered by tho English explorer Dr. Donald- 
bon Smith , on his voyage through Somaliland to tho 
lake Rudolph. 

XX. Eine primitive Gobäudefor m, die 
Schaafställe in dor Lüneburger Haido (Hannover) 
bei denon das Strohdach unmittelbar den Boden, 
sich auf erratische Gesteine stützend, berührt, bo- 
ginnt in Folge des Kingehons der Schaafheerdeh 
mehr und mehr zu verschwinden. Die in Bremen 
erscheinende Zeitschrift „Niedersachsen” enthält 
In ihrer N # . 8 des letzten Bandes einen interessanten 
Aufsatz über diese Stallo, der von einer Abbildung 
eines solchen bei Kirchgellersen begleitet ist. 

XXI. Maty, nicht Matty- ln sei! Contru-Admiral 
Strauch hat in don Verhandlungen der Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berlin , 1806 , pg. 568 nachgewiesen 
das» Carteret diese Insel zu Ehren solnes guten 
Freundes, des Dr. med. Mathew Maty, derzeit 
Secretär der „Royal Society” ln London benannt 
hat, dessen Name nur ein t enthalt. Wie der Ver- 
fasser uns mittheilt ergab sich ihm, nach Publikation 
seiner Notiz, aus einer grossen englischen Biographio 
eine weitere Bestätigung derselben. 

XXII. Ethnographical Survey of the 
United Kingdom (Great- Britain and Ireland). 
The fourth report of the Committee, delivered to 
the Meeting of the British Association for the Ad* 


*) Codrikgton. „The Melanesians.” S. 70. 

Powell: „Unter den C’annlbalen von Neu Pommern” 1£84. S. 64 '6. 

*i K. Andrer: „Ethnographische Parallelen und Vergleiche". 1889. S. 138. Siehe dagegen »Stilgerechte 
Phantasie”. Intern. Archiv, f. Ethnographie, 1896 
*) J. I). E. Schmkltz: in »Globus” Bd. 4L S. 40. 

•) Ebenda. S. 39. 

•) Weisseb: in den Verhandlungen d. Gea. f. Erdkunde in Berlin, 1883, S. 292. 
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van Minent of Science, at Liverpool 1806, contains 
the reports on the ethnographical survey of Ireland, 
of the ethnographical survey of Pembrokshire and 
a preliminary report on Folklore in Galloway, Scot- 
land by the Rev. Dr. Walter Oreoor, and finally 
a paper ,On the method of determining the valuo 
of Folklore as ethnological data” by G. Laubencr 
Gomme, including many interesting data, collected 
in the British Isles on Fire-Rites and Ceremonies, 
House firo-Cult, Origin of the House fire, and Cus- 
toms associated with the Household Fire. 

XXIII. Eine worthvolle Sammlung Gegen- 
stände aus dem Stillen Ocean wurde in den 
Jahren 1880—1882 durch den früheren Deutschen 
General-Consul auf den Samoa- Inseln 0. Zekbbch 
zusammengebracht. Dieselbe ist vor Kurzem in Ro- 
sitz der Firma E. J. Brill in Leiden übergegangen, 
welch© nebon ihrem Verllgagwch&ft auch eine Ab- 
thoilung für den Vertrieb ethnographischer Samm- 
lungen errichtet hat, der Herr C. M. Plbyts vor- 
steht. Beabsichtigt wird jährlich zwei Kataloge, 
einen im Anfang und den andern gegen End© jedes 
Jahres erscheinen zu lassen. Als erster derselben 
liegt der, von Herrn Plbyth mit anerkennenswerthor 
Sorgfalt zusammongestollte, mit vlor Steindruck- und 
vier Lichtdrucktafeln opulent ausgeatattet© Katalog 
der erwähnten Sammlung in 4° vor, der sich dadurch 
und durch zahlruieho Litteraturangaben über das 
Niveau gewöhnlicher Handelskataloge erhebt. 

III. MUSÉES ET COLLECTIONS. 

V. Eine Ausstellung Chinesischer Ma- 
lereien auf Seido und Papier findet augenblicklich 
im Kgl. anthropologisch-ethnographischen Museum 
zu Dresden state. Die ausgestellten Gemälde bilden 
einen Theil einer, mehr als 000 Stücke umfassenden 
Sammlung, welche Prof. Fr. Hirth in Yang-techöu 
bei Tschinkiang nebst einer Anzahl kunsthistorischor 
Werke erwarb. Die Ausstellung verfolgt den Zweck 
Interesse bei Künstlern etc. für diese, in Europa 
noch so wenig bekannten Kunstäusserungen des 
Volkes des Reichs der Mitte zu erwecken; ein 
kurzer gut geschriebener Führer giebt, nach Prof. 
Hibtus eigenen Mauuscripten , mancherlei Details, 
die das bessere Verständnis des Ausgestellten nn- 
streben. Wir hoffen im Stande zu sein in einer 
folgenden Lieferung olnon längeren Aufsatz über 
diese interessante Ausstellung bringen zu können. 

VI. Museum Dithmarsischer Alterthümer 
in Meldorf (Holstein). Diese Anstalt, über welche 
Bd. Vin pg. 71 ff. eingehend borichtet wurde und 
von deren Eröffnung wir kurzhin Kunde gaben <Bd. 
IX, pg. 250) hat bei letzterer Veranlassung 


Einige wenige Bemerkungen seien gestattet. Die 
Wallis-Insel (pg. 18) ist, wie der von daher auf- 
goführte, sehr typische Gegenstand (Matte mit rothon 
Federn) beweist, die zu Polynesien gehörende 
(Mbikickb: Ins. des Stillen Oceans n, pg. 92). - Die 
Keule N*. 253 stammt wahrscheinlich aus der Banks- 
Gruppo und N*. 254 von den Nou-Hebriden. — 
Pg. 16 N*. 269 findet sich ein lapsus calami, „Pfeile” 
für „Pfeifen”. — N*. 526 pg. 19 ist ein Speer und 
kein Ruder und stammt von den Hervey- oder 
den Tahiti-Inseln. — „TaleaUlt” (pg. 23 & 24) muss 
„.Fa/ea/tlt” heissen (Mkinicke, O. c. II, pg. 106). — 
Die Keule N°. 498 (pg. 25) stammt wie die Provenienz- 
angabe „ Rimatara ” (nicht Itimetera) von den Austral- 
und nicht von den Hervey- Inseln. Die von Po nape 
aufgeführten Speere stammen sicher von Ruk oder 
Mortlock, die gewebten Matten von Yap sicher 
von Ouleai oder Mortlock. 

XXIV*. Ethnographische Murea in Midden 
Europa. Sous ce titre nous avons présenté au 
Gouvernement Néerlandais un rapport sur notre 
voyage scientifique on 1896, qui a étd imprimé par 
ordre de S. E. le Ministre de l’Intérieur. Nous sommes 
heureux de pouvoir communiquer aux abonnés de 
nos Archives que Son Excellence nous a permis de 
mettre à la disposition de ceux qui désirent le rece- 
voir, une coplo contre renvoi-signe de la circulaire 
qu’on trouve dans cette livraison. 

J. D. E. Schwbltz. 

MUSEEN UND SAMMLUNGEN. 

ihren ersten Bericht veröffentlicht. Derselbe enthalt 
ausser einer Uebereicht der Geschichte, reap. Ent- 
stellung des Museums, eine Uebereicht des Inhalts 
der Sammlungen aus der Feder von Johannes Goo«, 
dem auch wir den oben dürfen Bericht verdanken, 
und eine eingehende Schilderung dos sogenannten, 
ebendort schon erwähnten Schwinschen Pesels, 
d. k. der Prunkstube des Landvogt Marcus Sc h\v in- 
to n Dr. Friedrich Dbxbken. 

Blättert man das stattliche Buch (in gr. 8".), das 
mit zwei Tafeln (der Abbildung des Museum-Gebäudes 
und der des Schwinschen Pesels) und zahlreichen 
Textillustrationen geschmückt ist, durch, so emp- 
fängt man den Eindruck dass ein Volksstamm dessen 
vereintem Bemühen es gelingt , derartige*» wie diese 
Anstalt zu schaffen, sich ein gut Theil der Kraft 
und Ausdauer bewahrt haben muss, mit der seine 
Vorfahren um die Freiheit der alten Bauernrepublik 
kämprUm, bis diese, von ihren früheren Bundesge- 
nossen verlassen, im Jahre 1569 ihren Untergang 
fand und, in drei Theile zerspalten, unter die der- 
maligen drei Fürsten Schleswig- Holsteins vertheilt 
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■wurde. — Die Zeit eine derartige politische Rollo 
zu spielen ist für die Bewohner Dithmarschens wohl 
für Immer dahin geschwunden, dafür aber haben 
selbe sich jetzt das Verdienst gesichert für die För- 
derung idealer Interessen elngotreten zu sein und 
durch ihre Schöpfung auch auf andere befruchtend 
zu wirken. 

Das Muscumgebäude erinnert ftusserlich und inner- 
lich an das altdithmarsische Bauernhaus; die innere 
offene Halle wird von zwei oberen Gallerten um- 
schlossen; am Endo der enteren befindet sich aimer 
dem Schwinachen noch ein zweiter, der Bunsoher 
Pesel, eine altdithmarsische Bauernstube aus dem 
Jahre 1572. Ueber den Peaeln birgt eine Kapelle 
die kirchlichen Alterthüiner, und hieran schliossen 
sich rechts und links die Räume fur Gold und Sil- 
boreachen, sowie die Bibliothek»- und Sitzungszimmer. 

Im untorn Theil der Hallo sind die Holzschnitz- 
werke, auf der rechten Gallerte textile Gegenstände 
nebst Webstühlen, und auf der linken Töpfer- und. 
Etaenarbelten, sowie ein Theil der kirchlichen Ge- 
genstände untergebracht. 

Ein näheres Eingehen auf das betreffs dor Samm- 
lungen selbst Im vorliegenden Bericht mitgetheilte, 
glauben wir mit Rücksicht auf die Mittheilungen 
des Herrn Goos in dieser Zeitschrift a. a. 0. unter- 
lassen zu können; mancherlei Notizen volkskund- 
licher Art sind dessen hier gegebener Uobereicht 
eingellachten. So finden wir z. B. pg. 36 eines Tanzes 
(P i e p e n d a n z) erwähnt, der als Probe von demjenigen 
ausgefuhrt werden musste, der bei einem Gelage in 
den Verdacht kam, des Guten zu viel gethan zu 
haben und bei welchem es darauf ankam von zwei , 
kreuzweise auf der Erde liegenden holländischen 
Thonpfeifen, zwischen denen sich die Küsse des 

IV. REVUE BIBLIOGRAPHIQUE. - 

Pour h* abréviations voir pay. 23. Ajouter : Aon. 
porary Review; J. As. = Journal Asiatique; K. B. = 
of the Nova Scotian Institute of Science. 

GÉNÉRALITÉS. 

N. Presque partout où nous rencontrons les traces 
de l’homme préhistorique , nous le trouvons en com- 
pagnle d’animaux, qu’il a assujettis, comme les 
rennes, ou qu’il a tuée, comme les ours des cavernes 
ou Pénorme mammouth. Son butin de chasse, dont 
les os sont répandus dans sa sépulture et dont l’image 
grossière est. souvent gravée sur ses arme» ou mb 
outils, nous sert à fixer au moins approximativement 
la date de son existence. Ces relations entre l’homme 
et l'animal préhistorique font le sqjet d'un livre illustré, 
de M. N. II. Hutciiimson (Prehistoric Man and Reast. 


Acteurs bewegten , keino zu zertreten. Noch Wh vor 
ungefähr 90 Jahres konnte diese Sitte beobachtet 
werden. — An einer andern Stelle (pg.38) begegnen 
wir einer Mittheilung über eine altdithmarRische 
Volksbelustigung, das Rolandreiten, das noch jetzt 
nicht völlig ausgeatorben ; bei der Schilderung der 
Formen für die zur Weihnachtszeit gebackenen 
Kuchen wird auf die Vermuthung gewiesen, dass 
diese Sitte mit der Zusammenhänge, das» die heid- 
nischen Vorfahren heilige Thier- und Götterfiguren 
in Teig nachbildeten, was mit dem übereinstimmt, 
was wir betreffs des St. Nicolas-GebäckB in Holland 
in den Verhandlungen der Berl. anthropo). Gesell- 
schaft vom 16 Dec. 1804 mittheilten. 

In der Besprechung der Silbergeriithe findet sich 
die Bemerkung das» noch heut bei grossen länd- 
lichen Hochzeiten der Einladung die Bemerkung; 
„Es wird gebeten Löffel, Messer und Gabel mitzu- 
bringen" hinzugefügt wird. Au» dieser seit altcrsher 
bestehenden Sitte erklärt sich die frühere geschmack- 
voll© Verzierung der genannten Gegenstände. — Das» 
dio Dithmarscher einem guten Trünke nicht abhold 
waren geht aus den Mittheilungen über die Trink* 
geräthe hervor, die interessante Schlaglichter auf 
den Volkscharaktor früherer Zeiten werfen. — Grosses 
Interesse bietet auch der, den seit lange verschwun- 
denen, eigentümlichen Trachten gewidmete Ab- 
schnitt; leider besitzt das Museum nur wenige Be- 
lege dafür. 

Auf die »ehr eingehende Beschreibung desSchwin- 
sehen Pesels zurückzukommen ist hier nicht der 
Ort, bemerkt sei dass derselben auch oiue Lebonsskizze 
Sch win’s eingeflochten, die vom cul tu rhetorischen 
Standpunkt au» manches Interessante bietet 

J. D. E. SOHMKLUL 

BIBLIOGRAPHISCHE UEBERSICHT. 

0. = Annales de Géographie; C. B, = The Contem- 
Koroan Repository; Pro«, u. 8 . = Proc. and Trans. 


London.). Une étude de M. G. de Mobtillet (Rov. 
mens. VII p. 16) décrit l’Évolution quaternaire de la 
pierre, qui est illustrée par de» figure». M. J. M. 
Campbell (L A. XXV p. 35 , 37 , 84, 126: Note» on 
the Spirit Basis of Belief and Custom) continue ses 
études* d’ethnologie comparée , qui fournit encore dos 
sujets à M. lo baron vo» Axdrian (A. G. Corr. p. 
109), pour son discours (üeber Wortaberglauben) dans 
l'assemblée générale de Spire; et à M. F. Hamilton 
Cubhino (Proc. Am. A. p. 190: The Arrow. Av. flg.) 
pour son discoure d’ouverture. Dana la même séance 
de l'Association américaine M. K. G. Halhjl'kton (p. 
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286: Dwarf survivals and traditions as to pigmy 
rices) a parlé dos races naines. M A. Üxdekind de 
Vienne publie des Rechorehcs sur la pourpre chez 
les Assyriens et les Égyptiens, dans les Archive» 
de Zoologie expérimentale et générale (IV p. +81). à 
propos d'une Note sur la, couleur de la pourpre tireé 
dos mollusques, publiée par M. H. de Lacazb- 
Duthieks dans le mémo journal (p. 471). 

EUROPE. 

Des découvertes archéologiques sont décrites par 
M. Chaules Blin (Rev. mens. VI p. 450: Découverte 
de petites trachea en bronze. Cachette do Champ-Cau- 
vet); et par le Dr. Köhl (A. G. Coït. p. 127: Ein 
neolithiscbes Gräberfeld bei Worms. Avec une dis- 
cussion soutenue par MM. J. Hanke et R. Virchow). 
Ajoutons-y l’aperçu des collections archéologiques, 
publié par le Dr. H. Leh.ver (Westdeutsche Ztach. 
f. Gesoh. u. Kunst, XV, lift 4: Muséographie Über 
das Jahr 1895. Schweiz, Westdeutschland, Holland. 
Av. dg.), qui est suivi d’un résumé des trouvailles 
d’antiquités en Belgique, par M. H. Schurrmans. 

L'annuairo E. L. contient des contributions de M. 
H. Mengen (XII p. 81: Die Rufucher Vornamen); M. 
J. Spikser (p. 107: Mûnsterthaler Volkslieder; p. 
115: Die Münsterthâler ürussformen einst und jetzt); 
M. C. Th. Weiss (p. 121 : Das Elsässer Judondeutsch); 
M. Bruno Stehle (p. 183: Volkstümliche Feste, 
Sitten und Gebräuche im Elsas«). A. U. publie des 
communications de M. 0. Schell (VI p. 201: Das 
Sterbatroh im Bergischon); Dr. A. Haas (p. 202: Das 
Kind in Glaube und Brauch der Pommern. Suite); 
Dr. A. H. Post (p. 205: Mitt bedungen aus dem Bre- 
mischen Volksleben); M. L. Matyas (p. 210: Schwä- 
bische Kinderspiele aus der Ofner Gegend); M. A. 
Herrmax (p. 212: Das Bahrrecht). Z. 0. V. publlo 
dos articles do M. Alois John (11 p. 289: Egerlän- 
der Volkskunst Av. ûg.); Dr. A. Häuften (p. 295: 
Zu den deutschen Volkstrachten. Compto-rendu dos 
livres du MM. F. Hottknhoth , Haxsjakob et Mielke); 
M. J. Kkainz (p. 290: Sitten, Bräuche und Meinun- 
gen des deutschen Volkes in Steiermark); M. A. 
Vrdka (p. 808: Sitten und Gebräuche im südwest- 
lichen Mähren); M. le prof. J. Neubauer (p. 820: 
Dio Thlere in Spraclie, Brauch und Glauben des 
Egerlandes) ; Dr. R. Sieger (p. 388: Marterln im ita- 
lienischen Sprachgebiete Tirols); M. J. Ziskal <p. 
830: Eine Wettortrompeto in Böhmen). M. Buoiel 
(Mitth. A. G. Wien XXVI p. 198: „Lud". Zeitschrift 
für Volkskunde) rond compte d’un nouveau journal 
folkloriste pour la Gallicle. Mentionnons encore ta 
notice du Dr. Halhfars (01. p. 384 : Saley und Agor, 
zwei kleine deutsche Sprachinseln in Piemont). 
ASIE. 

L’archéologie orientale est enrichi de précieux do- 
I. A. f. E. X. 


cuments par la publication de M. A. Bousier (Docu- 
ments assyriens relatifs aux présages. Paris); et pur 
la communication de M. M. J. Oppert (A. I. B-L. 
XXIV: Un cadastre chaldéen du quatrième mille- 
nium avant Père chrétienne. Comp. A. Eisen lour: 
Ein altbabylonischer Felderplan. Av. pl. Leipzig). 
Elle fait encore le sujet des livres de M. F. Delitzsch 
(Dio Entstellung des ältesten Schriftsystems oder 
der Ursprung der Koltschriftzeichen. I/upzig); et 
de M. F. Ccmokt (Textes et monuments figurés 
relatifs aux mystères de Mit lira. Bruxelles). Ajoutons- y 
le livre do M. Coxdkb (Syrian Stone-Lore. London); 
et le récit de M. J. Th. Bent (C. R. Nov. 1806: 
Travels amongst thé Armenians). Scott. (XII p. 626: 
The country of the Yakuts) rend compte d'un livre 
russe de M. V. L. Sekoshbvhkl M. M. E. Drouin 
publie uno notice sur les Monnaies Mongoles (Paris); 
T. P. (p. G96) rend compte d’une étude de M. O. 
Donner sur l’origine de l'alphabet Turc du Nord do 
l'Asie, publiée dans le journal de la Société Finno- 
Qugrienno. Un© communication de M. Constantin 
Nossinorr (T. L. M. 11 p. 377: Les Vogouta. Av. flg.) 
donne lieu à des observations dans le mémo journal 
(III p. 4 : La Musique et le Théâtre chez les Indi- 
gènes de Sibérie. Av. ill.k 

M. Ch. de Hahlez publie un Essai d' Anthropologie 
Chinoise (Bruxelles). M. Ch. J. H. Halcombb (Tho 
Mystic Flowery Land. London) donne un liTre illustré 
sur la Chlno. La fernrno chinoise fait le sujet do 
communications du Dr. G. Schlegel, publiées dans 
les Actes du Congrès International des Orientalistes, 
Session de Genève. A comparer les observations sur 
le même sujet, publiées dans (Mas. Ll. (p. 132, 
159, 193 , 221, 250). Ce journal contient encore de» 
articles sur l'usage d'enterrer des gens vivants »p. 
135); les jeux de dés (p. 195); les usage» funéraires 
(p. 254); l'éducation dos garçons en Chine (p. 277); 
la porcelaine chinoise (p. 279). Gl. (p. 878: Di© Eu- 
nuchen im kaiserlichen Palast zu Peking) traduit 
une communication du Dr. Matignon, publiée dan» 
le Bull, do la Société d’ Anthropologie. M. le Dr. G. 
Schlegel (T. P. p. 563: Les Inscriptions chinoises 
de Bouddha-Gaya) publie de» observations a propos 
de la traduction de M. E. Chavanne». I*e mémo 
journal contient (p. 581) une notice anglaise sur 
l'étymologie du mot Taifonn; uno lettre de M. lo 
docteur Ernest Martin à M. Cordier (p. 609), décri- 
vant ses recherches expérimentales sur la noix d’arcc ; 
et une étude de M- Almut Grünwedbl (p. 526: 
Leptsclm Texte mit Auszügen aus dem Piulmatlmn- 
yig und Glossar). M. L. A. Waddell (I. A. p. 105: 
The Recluse and the Rats) publie un conto tlbétan. 

K. R. publie des études de M. J. Epkins (III n*. 
9: Monesyllubism of the Korean Type of Language); 

10 
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et de M. H. N. Allen (n 0 . 10: Some Korean Customs). 
M. K »ak Taxai (QL p. 329: Japanische Blutrache 
gegen die Koreaner. Av. flg.) publie un récit illus- 
trant les moeurs du Japon. M. W. C. Aston (Trans. 
J. & Suppl. 1: Nihougi) publie le second volume 
des chroniques japonaises jusqu'à l’an 697 avant 
notre ère. Un nouveau journal, The Far East, publie 
uno étude du Rev. Yokoi Tokiwo (n*. 9: The Nature 
of Japanese Civilisation. R. O. S. Suppl. P. Ill pu- 
blient des notes d’excursion de M. Jolis Milne (p. 
479: Notes on a journey in North-East Yezo and 
across the island); et de M. A. Henry Savage Landor 
(p. 019: A joumey round Yezo and up its largest 
rivers); puis encore une éluda de M. F. M. Rundall 
<p. 561 : The Slyln Chins). Nous dovons à M. Michel 
Revon (Etude sur Hoksai. Paris) une étude interes- 
sante sur la vie du célèbre peintre japonais et sur 
sa place dans l'histoire de Part. OBias. LT. (p. 280) 
contient un article sur la danse et le chant au Japon. 

J. I. A. publie une étude de M. H. R. C. Dobbh 
(N*. 57: The pottery and glass industries of the 
North-West Provinces and Oudh), Illustré de 13 
planches. Les Proc. Lit. & Phil. Soc. de Liverpool 
publient une étudo de M. J. Ernest Nivius (p. 263: 
Hindu Domestic and Religious Customs). M. Naraix 
das Shukla (Antyeahti Karma Sara uc boh ogam. Mu- 
radabod) publie, en sanscrit, un recueil de rites 
funéraires. I. A. contient une étude linguistique de 
M. K, F. Burkhard (XXV p. 1, 29, 85, 165: Essaya 
on Kashmiri Grammar), annotée par M. Geo. A. Grier- 
son ; la traduction annotée d'un poème Goujerat, par 
Mail. J. K. Kabriji (p. 11: Narsinh Mc-h tan un Ma- 
merun); et des contributions du pandit S. M. Natesa 
Sastbi (p. 21: Folklore in Southern India); de M. N. 
Venketswami (p. 48. 109: Folklore in tho Central 
Provinces of India); M. le m^jor R. C. Temple (p. 
61 : The Devil Worship of the Tuluvas. Av. pi.); M. 
Sikdaku Bualyar! (p. 84: Sondu Blf, the Whistling 
Spirit of Kingra and Kashmir); M. V. A. Smith (p. 
144: A collection of Notes on Marriage Customs in 
the Madras Presidency); M. B. Houghton (p. 112: 
An unlucky flaw. Burmese Suporstitlon; p. 142: 
Notes on Burmese Folklore); M. M. V. Portmax (p. 
56 : Disposal of the Dead amongst the Andamanese). 
La vie domestique en Birma est décrite par M. E. 
D. OOMM (With tho Junglu Folk: a Sketch of 
Burmese Village Life. London). M. P- Lefîîyrb-Pon* 
ta lib (J. As. VIII n*. 2) publie deB Notes sur quel* 
ques populations du nord de ITndo-Chine. 

La description d'une partie de Sumatra, à laquelle 
I. G. consacre une série d'articles (p. 1763: Ethno- 
graphische bÿzonderheden betreffende de onderafdee- 
hug VIII Kota on VII Loorah), traite maintenant 
du gouvernement et du service militaire. Bgdr. pu- 


blient une étude de M. L. W. C. van den Berg (p. 
83: De afwykingen van het Mohammedaansche Ver- 
mögensrecht op Java on Madura); la traduction, par 
M. le prof. H. Kern, d’un article de M. 8. F. Olden- 
burg, publié par l'École dos Langues Orientales à 
8t. Pétersbourg (p. 49: Een Russisch geleeide over 
de Beeldhouwwerkon van don Boro-Boedoer) ; des 
communications sur les idées religieuses ot les su- 
perstitions des Da yaks, par M. E. L. M. Kühr (p. 
57: Schoteen uit Borneo's Wosterafdooling. Av. pi.). 
Signalons encore les notes de M. C. M. Pleytb (Gl. 
LXX p. 347: Solteno ethnographische Gegenstände 
von Kisar. Av. pL). 

AUSTRALIE et OCÉANIE. 

Proc. Q. B. publie des articles du major A. J. Boyd 
( p. 46: N »native of CapL G. Pexnkfatheh's Explo- 
ration of the Coen, Archer and Batavia rivera and 
of the Islands on the Western Coast of the Gulf of 
Oarpeotaite In 1880); do m. E. Tain ear (p. 75: 
Notes on the article entitled ,On the word Kangaroo“ 
by C. W. de Vi«) ; M. R. H. Mathew’s (p. 86: Tho 
Rock Pictures of the Australian Aborigines. Av. pi.); 
et le résumé d'un discours de M. Mathews (p. 167 : 
The Initiation Ceremonies of the Aborigines of tho 
Upper Lachlan). The Motapbyßical Magazine publie 
une étude de M. A. D. le Plongeon (Oct. '96: Oc- 
cultism among the Tahitians) ; et M. Ch. de Harlee 
(L'ile do Pâques ot ses monuments graphiques. 
Louvain) donne la reproduction d'une tablette de 
bois couverte de signes hiéroglyphiques, avec l'ex- 
plication des dessins. 

AFRIQUE. 

Le livre de M. J. de Morgan (Recherches sur les 
origines do l'Égypte. L’âge do la pierre et les métaux. 
Paris. Av. pl. et ftg.) est remarquable par la démon- 
stration des éléments étrangers dans la culture 
ancienne de l'Egypte. Le mémo sujet est traité dans 
la Am. P. S. (p. 56: On the Remains of tho Foreig- 
ners discovered in Egypt by Mr. Flinders- Petrie. 
Av. 3 pi.) par Mad. Cornelius Stevenson, qui tirrivo 
à la conclusion que cette race étrangère était d'origine 
libyenne, correspondant à la culture néolithiquo du 
midi de l’Europe. L’archéologie de l’Égypte fait encore 
le sujet de communications par M. L. Bobchardt 
(Z. f. ägyptische Sprach- und AUherthumskunde: 
Alttigyptischü Werkzeiciuiuiigen. Av. pl.). M. E. de 
Martonxe (Ann. G. V. p. 506: La vie des peuple* 
du Haut Nit) explique los formes de la vie par la 
géographie physique. M. le docteur II. G. Schlich- 
ter (P. M. XLL1 p. 236: Notiz über afrikanische 
Pygmäen , tot lieh vom NU) publio des note« sur uno 
nouvelle race naine. Les Somalis font le sqjet de 
notes de voyage, publiées par io dr. C. Keller (Gl. 
p. 331, 349: Reiseetudion in den Somalilftndern) ; et 
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M. E. J. E. Swats* (R. 0. S. Suppl. P. Ill p. 541: 
Expedition to the Nogal valley). 

Le même recueil (p. 201) contient une bibliographie 
du Maroc, composé par Sir R. Lamukht Play faut 
et Dr. Robert Brown ; et de» notes d’excursion de 
M. R. Austin Thompson <p. 119: A. Journey to Bon* 
duku in the interior of West Africa. Av. pi. et fig.). 
II. J. Th. Best |(L J. VIII p. 335: A Visit to the 
northern Sudan. Av. fig.) décrit son voyage dans 
l’intérieur. M. Cuny (Bull. S. O. XVII p. 387: Do 
Libreville au Camoroun) donne des détails etnogra* 
pi tiques sur les Pahouins et les Ossyébas. Le rapport 
du docteur Pbeusb (D. K. Z. p. 775: Ueber dio Fa* 
serpflanzen im botanischen Gurten in Victoria) con- 
tient dee notices sur l’usage <jue lea indigenes du 
Cameroun font de quoique« plantes. Le rapport, sur 
le Togo, de M. H. Kuws (Mitth. D. a IX p. 189: 
Bericht über eine Reise von der Station MisahOhe 
über Kete und Kratyi nach Salaga. Comp. D. K. Z. 
p. 738) contient beaucoup de détails ethnographiques 
sur le Togo. M. Oeorgb Kolb (P. M. p. 221: Von 
Mombasa durch U k. un ban i zum Kenia) donne dos 
détails sur les Wasaka et les Wakamba. T. du M. 
(livr. 1 miiv.: A travers l'Afrique de l’est à l’ouest) 
publie te journal de voyage de M. le comte de 
G OETZEN. Le baron do Romans (S. G. C. R. p. 359) 
fait la relation du voyage do ta Mission Maurice 
Versepuy à travers l’Afrique centrale, à laquelle il 
a pris part. Ajoutons-y les notes sur le Baoulé du 
Dr. Lasset (A. T. M. II p. 411); et Bur les Wahéhé, 
de M. W. Arniko (Mitth. D. S. IX p. 228). Z. A. 0. 
S (II p. 291) publie un essai de Grammaire Tabwa, 
du missionnaire Oust, de Beerst. M. H. Douuot 
(Bull. S. G. XVII p. 364) publie le journal d’un 
voyage fait, sur la côte ouest do Madagascar; et M. 
A. Oitbl (Gl. p. 879: Die Herkunft der Bevölkerung 
von Madagaskar) raconte les origines de la population 
de la grande lie. 

AMÉRIQUE. 

Proc. N. S. publient un discours de M. Harry 
Piers iIX p. 26: Relics of the Stone Ago in Nova 
Scotia) sur l’archéologie de l’Amérique. Trans. C. L 
contiennent des contributions du R. P. Morice (V 
p. 1 : Three Carrier Myths); de M. John Campbell 
(p. 53: Aboriginal American Inscriptions in Phonetic 
tSraractera. Av. pl.) ; du Rev. J. Maclean (p. 45: The 


Gesture Language of the Blackfoot; p. 114: Picture* 
Writing of the Blackfeet). Proc. Can. (Second Series 
vol. I. Trans. Sect. Il) contiennent des contributions 
de M. Horatio Hale [p. 45: An Iroquois Condoling 
Council); du Rev. Campbell (p. 67: The Present Po- 
sition of American Anthropology); do M. D. Brymmer 
(p. 81: The Jamaica Maroons. How they came to 
Nova Scotia. How they left it); de M. Charles 
Hill-Tout (p. 103: Later Prehistoric Man In British 
Columbia- Av. p).>; du Rev. Harrison (p. 123: Haida 
Grammar). 

Lee Proc. Am. A. contiennent des contributions 
de M. J. N. B. Hewitt (p. 241: The Cosmogonie 
Gods of the Iroquois; p. 260: Grammatle form and 
the verb concept in Iroquoian speech. En résumé.); 
M. Wn. Wallace Tookeb (p. 252: The Algonquian 
appellatives of the Simian tribes of Virginia; p. 253: 
The mystery of the name Pamunkey. En résumé); 
M. Harlan L Smith <p. 255: An Ojibwa transfor- 
mation tale. En résumé.); du Rev. W, M. Beauchamp 
(p. 257: An Iroquois condolence. En résumé.); de 
M. Stansbury T. Haoer (p. 257: A melange of 
Micmac notes); du docteur Alex. F. Chamberlain 
(p. 259: Word-formation in the Kootenay language; 
p. 260: Kootenay Indian personal names. En résumé.); 
du docteur Pkaxz Boas (p. 261: Anthropometries! 
Observations on the Mission Indians of southern 
California); do Mile Alice C. Fletcher (p. 270: The 
sacred pole of the Omaha tribe; p. 281: Indian songs 
and music); de MM. F. W. Putnam et C. C. Wil* 
LOUOHBY ip. 802: Symbolism in anciont American 
art. Av. fig.). 

M. le doctour F. Starr (The Aztocs of Ancient 
Mexico. Syllabus of a Course of Bix Lecture-Studies 
in Anthropology. Chicago) nous envoit lo programme 
d’un cours d’anthropologie: et des eoaaJg ethnogra- 
phiques sur la Mexique (Proc. Davenport Ac. of Nat. 
Sc. VI p. 173: A Shell Gorget from Mexico. Av. 
fig.; Folk!. IX p. 161: Popular Celebrations in Mexico). 
Le dernier journal contient encore une notice de 
Mme Zelia Nuttall (p. 117: A Note on American 
Folk-Lore). Gl. publie une notice sur les chanta 
funéraires, du Dr. K. Tu. Preus» (LXX p. 341: Die 
Toten klago im alten America). 

la Haye, février 1897. G. J. Dozy. 


V. LIVRES ET BROCHURES. - BÜCHERTISCH. 


XV III. Muitru.ii» h Moitroiw. IV-jyihTarw not>34*n 
BT» MoHro.iito, HCiKMiirtHioil ns I8»Z— 1893. rr. A. Iloa- 
JHECBUMT.. TWb L JlIflIIlHKI» m Mapuipyir. IBM ro4*. 
ys4ra» yMnepATupcAJiKi Pjccuaro rrorpatprpm-Karo 0€- 

tip’ enta. (Mongolie en de Mongolen. Resultaten van 


eene reis naar Mongolie, volbracht in dojaron 1892— 
18üQ, door A. Pozpnjejkp. Deel I. Dagboek en manch* 
route. Uitg. door ’tKeizurl. Russisch Aardrhkskundig 
Genootschap). St. Petersburg 1806. 

Het voor ons liggende »tätige bookdeel is ’t eerete 
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van de seven, die noodig zullen wezen om de roeul* 
taten van Prof. Pozdmjejsp’s reize ln hun geheel 
woreldkundig le maken. Iiet bevat een uitvoerig 
dagverhaal van den tocht door Noordolÿk Mongolia 
of Chalcha In 1892 , bonevens cone beschrÿving van 
do morkwaardigste pnnten, afgewisseld mot waar* 
nctningen en opmerkingen aangaando onderwerpen 
waarvoor ln de vollende deelen geen plaats zou 
zÿn. Hot 2 do I tool zal eon dagvorlmal In denzelfden 
trant bevatten van den tocht door Zuidelÿk on Zuid- 
oostelÿk Mongolie in don loop van 1898. Ilet 3d« Deol 
zal zieh bezlg houden met de inrichting van 't be- 
st uur in Mongolie on mot don tegenwuorxUgen mill* 
tairen en staathuiBhoudkundigen toe&tand des lands. 
Hot 4<i« Doel zal hot Lamaïsme In Mongolie beechrÿ* 
ven, met eeno uiteenxetting van zÿn dogmatiek, 
zodoloer on plochtiglioden. Deel V zal geheel gewÿd 
z(jn aan de ethnographie; het volgende een overzicht 
geven van don Chineoschen on Russischen h Andel in 
Mongolie, terwÿl het 7<i* en laatste Deel gewÿd zal 
zÿn aan eon goschiodkundig ouderzook aangaando 
do heerschende Mongooleche vorstenhuizen. 

Zoo het 1«® Doel voornaraolÿk van belang is voor 
de landkunde on plaatabeschrÿving van Noord-Mon- 
golfe, bov.it hot tocli tovons over de kloosteiy en 
do goestelÿke hiérarchie in Mongolie uitwoidingen 
die geschikt zÿn om vordoru berichten aan to vullen 
on to verbotenen. Inzonderheid zÿ de aandacht Re- 
vestigd op ’tgeheele Hoofdstuk VIII t over do Chu* 
bilghanon Tsjebteiln-damba Chutuchtu's. Onder dozen 
titel veretaat men het geestelÿk hoofd van gehool 
Mongolin, doch ondergeschikt aan den Dalai Lama 
van Tibet, een personage dat door do belÿdors van 
*t Lamaïsme beachouwd wordt als eene latere her* 
beetle van eon Buddhistischen heilige of Bodhisat- 
twa, wiens oerste herboorto, volgens 'tgoloof der 
Mongolen , plaats had in Magadha ten tÿde van den 
Buddha ÇükyamunL Een gcdeelte van den titel des 
Mongoolsehen hierarchs is Tibetaansch, nX Tsje- 
btsün-damba, of naar do gowonc transcript le van 
de Tlbotaansche woorden: r-D^ja btsun-dampa , een 
titel dien men met Hoogeerwaanlo kan weörgeven. 
Wol Us waar schrÿft Waddell, The Buddhism 
of Tibet or Latnaism p. 246 gdampa voor dampa 
doch dit is onjuist, daar met gdampa, vermanen, 
leeren, maar dampa = Ski', p aroma of agra bedoold 
Is; zte JAschrk Diet. 250 s. v. dampa . 

Prof. Poznan«* maakt do opmorking dat het. 
nlot ontbrookt aan berichten on beschouwingen over 
de beteekenis van die Mongoolsche hiorarchon, maar 
dut zÿn ondorzoek hem do onbetrouwbaarheid van 
die berichton heoft doon kennen. Hÿ toont aan dat 
Ritte«, Io um n op, Kowalbwbkd eon vorkeordo voor* 
Stelling geven van het wezen en de waardigheid van 


don hierarch, terwÿl Hue on Waddell ten aanzien 
dor geschiedenis in dwalingen vervallen zÿn. 

Volgens ’t gel oof der Mongolen was do eerste Chu* 
bilghan, die in 1685 in Chalcha ’t eerste k> venslicht 
aanschouwdo, juist 50 jaren nadat het Lamaïsme 
tot heerschenden godwlienat van Mongolie vcrklaard 
was, reeds vÿftien maal herboren Binds den tÿd dat 
hÿ als Bodhisattwa een dor leerlingen van Çfikvarauni 
goweost was; de vÿfliende maal als TürAnötha, do 
bekende Tibotaanscho goschiodschrÿver der Buddhis- 
tische Kerk en apostel van Mongolie, gob. 1573 on 
graterven nlet lang vdör do geboorte van den eersten 
Tsje-btaün-damba. Deze nu was de zoon van zekoren 
Châu Gombo-Dordzji Hÿ werd voor den geestelÿkon 
stand beetemd , ontvlng — nog een kind zÿnde — da 
priesterwÿding en toog in 1648 naar Tibet, waar hÿ 
in 1680 bÿ den Dalai Lama N'awan-lobsan-Tq'amtso 
{ÿag dbaù-bfa-bmû r(iya-mtw) te Potala zÿne corbie* 
dlge opwacliting maakto. Hoowel de jonge geestolÿke 
tot de Saskya-secto behoorde, waarvan de Dalai Lun: a 
con verbitten) tegenstander was, bogreep doze laatato 
dat hÿ van den geloovigen knaap een geschikt werk* 
tuig kon maken om zÿn eigen gezag in Mongolie te 
verzekeren. Daarom trek hÿ partÿ van do omstan- 
digheld dat do Mongolen iomand zöchten di© als eeu 
wodergeboorte van TEranfitha herkond zou kunnen 
worden. Do Dalai Lama verklaanio nu dat do ge- 
zöchte persoon niemand anders was dan de jongo 
uit Mongolia gekörnt 1 n geestolÿke, on verleende hem 
don titel van Tsije btsQn Damba ChutuchtiL Dit was 
een geschikt middel om de secte der Gelug-pa's, 
waartoe hÿ, de Dalai-Lama, behoorde, de alleen* 
heorschappÿ in Mongolie te verzekeren. 

De uitvoerige geechiedonis der Mongoolsche hie- 
rarchen tot op onzo dagen is zôô kenschetwnd voor 
de godsdienstige toestarulen , hot kindorlÿk geloof en 
hot karakter der thana zoo gedwee« Mongolen, dat 
hot gohoelo hoofdstuk ook als bÿdrage tot de vol* 
konkunde wurde hoeft. Ter loops zÿ opgomorkt dat 
men bet portret vati don tegonwoordigen achteten 
Chubilghan, die thana ongeveer 25 jaar oud moot 
wezen, vlndt op biz 556. Het geheele werk bevat 
een aantal tekstplaten, alle, zoo wÿ wèl gozieu hob* 
ben, naar photograpliieGn. H. Kbrx. 

XIX. Th. Achelis: Moderne Völkerkunde. 
Stuttgart, Fordinaud Enke, 1896. 8». 

Im dritten Bande dieser Zeitschrift, pg. 79 ff., wurde 
von berufener Seite ©Ino Arbeit dos obengenannten 
Verfassers (Di© Entwicklung der modernen 
Ethnologie) bei unsem Lesern eingeführt, die 
ge wissermaassen als ein Vorläufer zu dessen jetzigem 
Werke, das ln einem 487 Seiten starken Bande vor 
uns liegt, aufzufassen lat. Wie in jonor, behandelt 
Acuklis auch in dieser Arbeit die psychologisch© 
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Seite der Völkerkunde; der physischen, sich mit den 
greifbaren Produkten des Menschengeistes befassen- 
den, steht er fern und es gelangt daher das was wir 
„M useumothnographie” nennen möchten, ln 
seinen Arbeiten leider nicht zur Betrachtung. Ob- 
gleich wir dies nun bei einem Autor dessen Arbeiten 
ein Zeugnis« ernsten Streben« sind bedauern , müssen 
wir uns dennoch zufriedenstellen und uns dessen 
erinnern dass .Einer nicht Alk« kann." 

Mit ausserordentlichem Fleisso hat Verfasser in; 
vorliegenden Werk uns aus den Arbeiten schon ver- 
storbener und noch lebender Schriftsteller ein B»kl 
vom Aufbau unserer Wissenschaft , reap, eine (Je- 
schichte der Völkerkundo zu oonstruiren vorsucht. 
Dabei ist, wie der Verf. selbst in seinem Vorwort 
hervorhebt der sociologlschen Auffassung auf den 
ersten Blick ein ungewöhnlich grosser Raum zuge- 
fallen, was darum geschehen, weil, nach seiner Ein- 
sicht, diese mit den Problemen der modernen Eth- 
nologie unmittelbar organisch Zusammenhänge. Durch 
eine allseitig© Orienünmg will A. Irrthümer und 
Missverständnisse betreffs der Aufgabe und der Stel- 
lung die der Völkerkunde innerhalb des Kreises ande- 
rer Wissenschaften zukommt, aus dem Wege räumen 
und eine heesere Würdigung derselben vorbereiten, 
wofür nur dio geschichtliche Betrachtung das zu- 
treffende Kriterium der Beuriheilung liefern kann. 
Auf dem Woge derartiger inductiver Betrachtung 
kann sich, sagt A., eine allen Stürmen trotzende 
Philosophie, nämlich eine Erkenntnis unsres Geistes 
und der Welt auf bauen; eine empirische Entwick- 
lungsgeschichte des menschlichen Bewusstseins, nicht 
eine dialectisch speculative liegt in den Archiven 
der Völkerkunde verborgen und sie wartet des scharf- 
sinnigen Denkers der daraus eine uns zur Zeit noch 
fehlende umfassende, philosophische Weltanschauung 
bilde. In diesem letzten Sinne will A. mit seiner 
Darstellung den ersten hoffnungsvollen Versuch 
wagen; die klaffenden Lücken derselben, sagt er, 
sind Niemand klarer als ihm selbst. 

Betreff des eigentlichen Inhalt« des Werkes müssen 
wir uns darauf beschränken nur eine allgemeine, 
kurze Uebersicht zu geben. Nach einer kurzen 
Einleitung, in der Aufgabe und Eintheilung der 
Arbeit kurz umschrieben und beleuchtet werden, 
wird in einem ersten Abschnitt, der wiederum in 
zwei Kapitol, .Anfänge der Völkerkunde" 
und .die Völkerkunde als soclologischo 
Wissenschaft" zerfällt, die Entwicklung der 
Völkerkunde geschildert. Für dio Ethnogra- 
phische Darstellung erhalten wir Belege aus 
Lafiteau, Lqskibl, Dobbizoffer, Cook, Förster 
und Chamisso. Wir können es uns nicht versagen 
darauf hinzuwoison, wio sachgemäss und richtig uns 


noch heute, und dabet wie unpartheiisch und vor- 
urteilsfrei gehalten dio Mitthoilungon dos erstge- 
nannten, eines am Anfango des vorigen Jahrhunderts 
in Canada wirkenden Mitgliedes der Gesellschaft Jesu, 
erscheinen. Für die Cultui geschichtlich© Bo- 
arbeitung sind die Werke von Montesquieu, 
Rousseau, Meiner«, Iselin, Voltaire, Condorcet, 
Klemm und Buckle und für die Philosophische 
Perspective Herder's und Schiller's Aussprüche her- 
angezagen. Für die Geographische Beleuch- 
tung lioferten Ritter, Kapp, Kohl, Réclus, 
Klöden und Humboldt Material und für die anthro- 
pologisch prähistorische Betrachtung Prichard, 
Virchow, den A. viel zu oberflächlich cltlrt, Hart- 
mann, Ranke, Alsberg, Caspari und Hörnes; mit 
Rocht nennt Acuelis dio Urgeschichte dos 
Menschon des letztgenannten Autors eines der 
besten Handbücher das nicht dringend genug emp- 
fohlen werden kann. 

Dos zweite Kapitel eröffnet mit einer allgemei- 
nen philosophischen Orientlrung der eine 
Schilderung der Weltanschauung Comte's, des Schöp- 
fers des modernen Posltlvismus und der Sociologie 
folgt, soweit seine Grundsätze sociologischer For- 
schung für dio Völkerkunde von Bedeutung geworden. 
Sehr richtig weist Achelib darauf hin dass dieser 
bedeutende Forscher leider das Pyschologischo völlig 
ablchnte und alles nur aus der Materie heraus zu 
erklären suchte. Gerade jetzt liegt uns eine italie- 
nische Ausgabe des Werkes von p. Hermann Gruber 
über das System des genannten Philosophen vor, 
die bis auf die neueste Zeit ungefüllt , und werden 
wir demnächst auf das eben Gesagte zurückkommen. 
Für die Uebersicht dur „speciellen sociologi- 
schon Behandlung einzelner Disciplinen" 
dienen dem Verfasser als Quellen Quételet, Qua- 
tkefaubs, Spencer, Lilienfeld, Schäpple, Gum- 
plowicz und Letourneau. Die Schilderung des eigent- 
lich ethnologischen A ufbau’s unserer Wissen- 
schaft stützt sich auf Waitz, Bastian, Pescuel, 
Gerland, Müller, Lubbock, Tylor, Ratzel, Post, 
Lipprrt und Hkllwald. Das aus Bastians Werken 
citirto nimmt einen verhältnismässig beträchtlichen 
Raum ein, was nicht zu verwundern, falls wir uns 
daran erinnern dass Acuelis einer der Wenigen die 
nicht davor zurückschrocken sich der Mühe des 
Studiums des meist schwierigen Stoffes zu unter- 
ziehen, den unser Altmeister in seinen vielen Werken 
niedergelegt hat. Mit besonderer Liebe sind auch 
die Werk© von Waitz, Gerland, Tylor, Post und 
Ratzel behandelt, zumal freut dies uns um den 
letzteren; hat Bastian dio Ethnologie eigentlich 
erst begründet und schuldet ihm unsere Wissen- 
schaft Dank für all das Viele was er während soinoa 
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langen Leben* mit äußerster Hingebung für dieselbe 
gethan, bo gebührt Ratzei. das Verdienst zumal 
durcit seine , nun in zweiter Auflage erschienene 
Völkerkunde, einem Werk dem wir an Klarheit des 
Stils bei der Behandlung einer so grossen Menge 
von Stoff, kaum ein zweites aus unserem Wissen* 
Bchaflsgebiet zur Seite zu »teilen wissen, Verständ- 
nis für die Völkerkunde auch in weiteren Kreisen 
erweckt zu haben. Dagegen hätte A. die Citato aus 
Ht.xr. wald lieber unterlassen sollen. Warum As unes 
gänzlich fehlt, i*t uns ein RAtlwel. 

Im zweiten Abschnitt seine» Werkes „Begriff 
und Aufgabe der Völkerkunde” beginnt 
Achelib im ersten Kapitel jPhysische Grund- 
Züge) mit einer Ueboraicht des Begriffs der 
Oekumene, der Bich eine weitere über dasjenige 
anschliesst was zur Stütze der Arteinheit des Men- 
schengeschlecht» beigebracht werden kann. Das 
zweite Kapitel ist den »Psychischen Grundzü- 
ge n" gewidmet: nach einer längeren Besprechung 
der Begriff© Natur* und Culturvölkor werden 
als »Materielle Cultur” Nahrung, Obdach, 
Kleidung und Schmuck, Technik und Handel und 
Völkerverkehr und als »Geistige Cult ur” Sprache, 
Religion und Mythologie, Rocht und Sitte, Familie, 
Gesellschaft , Staat , Kunst und Wissenschaft in den 
Kreis der Betrachtung gezogen ; jedoch ist es auch 
hier der philosophische*, und nicht der naturwissen- 
schaftliche, Standpunkt auf den der Verfasser sich 
stellt. Dadurch, und weil er auf die gegebenen Citato 
kein© eigene Kritik übt, was übrigens von uns ge- 
billigt wird, kommt es das» mancherlei Sätzo in den 
Citaten eigenthüraheh berühren. So der viel zu 
allgemein gehaltene Ausspruch betreffs des Holz- 
reibens zur Feuererzeugung bei den Polynesiern 
(richtiger Oceaniem) pg. 335, wo wir doch verschiedene 
Methoden können; dass Baum Wohnungen bei den 
Batin'« , richtiger Batak auf Sumatra i;! ??) gefunden 
werden (pg.JÖÜ); die Mittheilung betreffs dor Töpferei 
pg. 354, zu der wir bemerken dass auf der Oster-Insel 
unsres Wissens die Töpferei nie betrieben worden 
und dass auf dem „weiten Areal Polynesiens*' (wohl 
»Océanien»”) die Töpferei bei fast der gosanunton 
Bevölkerung melaneslscher Rasse und sporadisch 
auf einzelnen Inseln der Karolinen , wo melanesiacher 
Einfluss nachweisbar, gefunden wird. Allein das 
thut dem Worth des Werke«, der in der klaren, 
referironden Weise des Verfasser» liegt , unserer An- 
sicht nach keinen Abbruch. Erinnern wir uns de« 
Satzes „Tadeln ist leichter als bossor machen!'* 

Im dritten Abschnitt »kizzirt Achelis das Ver- 
hältnis der Völkerkunde zu den andern 
Wissenschaften, zur Geographie, Anthropologie 
und Urgeschichte, Geschieht»- und Rechtswissen- 


schaft, Sociologie, Mythologie und Religionswissen- 
schaft und zur Philosophie. Wir können zu unserm 
Bedauern dem Verfasser auf diesem Pfade nicht 
weiter folgen ; unser Referat hat ohnehin die Grenzen 
schon weit Überschritten, die wir sonst gewohnt 
sind uns hier zu stocken. Das» dies geschah hat 
eine doppelte Ursache; Erstens sind wir uns bewusst, 
wie schon oben gesagt, dass das vorliegende Werk 
nicht überall einwandsfrei ; allein besser, als uns den 
Krittlern, an denen es dem Verfasser nicht mangeln 
wird , anzuschlieesen erachteten wir ea die Aufmerk- 
samkeit unserer Leser zu lenken auf den reichen 
Stoff, der ihnen au» einer Unsumme von Werken 
zusammengetragen, systematisch geordnet hier zu 
weiterer Verarbeitung geboten wird. Zweitens ge- 
bührt, falls A. auch nicht den Ansprüchen aller 
Kritiker mit seiner Arbeit gerecht werden kann, 
auch dem redlichen Wollen die Palme. AI» erster hat 
or versucht uns die Werdung eines neuen Zweiges 
am Baum der Wissenschaft, der in unserm Zeitalter 
des Dampfes und der Electricität unbemerkt hervorge- 
sprosæn, anschaulich zu schildern; dass dies in dem- 
selben Jahr geschah in dem der Begründer unserer 
Wissenschaft »ein 70»«* Jahr in ungetrübter Geistes- 
frische vollendete, ist ein verheißungsvoller Zufall! 

XX. Friedrich Hibth: Ceber fremde Ein- 
flüsse in der Chinesischen Kunst. Mün- 
chen & Leipzig, G. Hirths Verlag, 1896. 8*. 

Wen von unaern Lesern seine Studien veran- 
lagten sich auch nur vorübergehend mit der Cultur 
de« Reichs der Mitte zu beschäftigen, weis» dass 
der Verfasser des vorliegenden, mit 18 sehr guten 
Texiillustrationen gezierten Wcrkos zu den besten 
Kennern chinesischer Sprache, Sitte etc. in Folge 
seine« 36-jährigen Aufenthaltes im Lande selbst ge- 
hört. Wer das, acht Seiten starke, Inhaltsverzeichnis 
aufochlflgt, wii-d ohne Weiteres Inno werden dass 
auf den übrigen nur 74 Textseiten eine Menge von 
Stoff für die Beurtheilung der, durch den Verfasser 
behandelten Fragen niedergelegt ist, wie die« nur 
äußert selten auf gleich geringem Raume und in 
gleich klarer uud überzeugender Weise geschieht. 

Nachdem Verfasnor einen kurzen Ueberblick der 
ältesten Kunstepochen Chinas, deren Denkmäler 
hauptsächlich in Bronzewerken und Nephrit-Skulp- 
turen bestehen , gegeben , sucht er naclizu weisen das» 
die Quelle eines plötzlichen Umschwünge« In der 
bis dahin streng conservativen chinesischen Kunst- 
übung, der sich ungefähr um das Jahr 100 v.Chr., in 
der Periodo der Han vollzog, im Westen China’s zu 
suchen sei. Zu jener Zeit war dio chinesische Macht- 
sphäro bis nach dom Lande Tayiian, in der Nähe 
von Samarkand, das Hirtii, trotz der Einwändo vom 
Richthofen's, mit Ferghana identifleirt, vorgedran- 
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gen. Bei dieser Gelegenheit warnt der Verf. (pg. 19) 
aufs Neue vor den Uoberaetzungen de Gujone » und 
giebt einen ergötzlichen Beweis dafür, welch grobe 
Jrrthümer dio Folge sein müssen, falls mit nur ober- 
flächlicher Kenntnis des Chinesischen ausgerüstete 
Gelehrte Bich an die Lösung von derart Fragen 
wagen. Das factische Material das H. zur Erklärung 
des erwähnten Umschwunges und zur Stütze seiner 
Anschauung heranzieht sind gewisse, aus der ge- 
nannten Zeit stammende omamentirte Bronze Spiegel. 
Vorher hat er schon darauf hinguwiesen wie die 
Gegenstände der Thierwelt, die auf den ältesten 
Bronzen bis zur Unkenntlichkeit stilisirt waren, 
namentlich Drache, Tiger und Phönix von jener 
Periode ab mehr naturalistisch behandelt weiden 
und das», was am überraschendsten, Figuren auf- 
treten, die bis dahin in der Ornamentik entweder 
ganz fehlten oder nur spärlich vorkamen; so vor 
allem der Mensch dessen Darstellung bis dahin ängst- 
lich vermieden wurde, und das Pferd, das vorher in 
höchst unvollkommener Welse wlodergegebon ward. 
In der Ornamentik einer Gruppe jener Metallspiegel 
nun findet sich, neben olnor Anzahl der Thierwelt 
entlehnter Attribute des Gottes Dionysos (Löwe, 
Bock, Wolf, Elster, Biene) die übor eine Anzahl 
Spiegel verstreut sind, gleich einem rothen Faden 
durch die ganze Gruppe hindurch gehend, die dem- 
selben Gotto heilige Traube in geschmackvoller An- 
ordnung. Diese Ornamentik ist, wie H. sagt, von den 
Chinesen nicht geschaffen , sondern fertig copirt und 
wühl gleichzeitig mit der zu jener Zeit zum ersten 
Mal auf chinesischem Gebiet auftretenden Traube, aus 
jenem Laude Tayiian eingeführt, wo H. griechisch- 
bactrische Beziehungen annimmt. 

Gründet sich da» Vorstehende nur auf Vermuthun- 
gen, mit mehr Sicherheit lässt sich diu Zeit der 
Buddhistischen Einflüsse, und zwar kaum vor dem 
Ende des 1**« Jahrhunderts nach Chr. bestimmen. 
Für die Malerei lassen sich im Mittelalter vielfach 
fremde Einflüsse nach weisen, wofür H. mehrfache 
Belege giebt und annimmt das» Ihr Ursprung in 
Indien liege. — Europäischer Einfluss dauert sich 
in der Malerei schon am Anfang des 18 teo Jahr- 
hunderts. 

An die vorstehend kurz skizzirten Ausführungen 
des Verfassers knüpft »ich eine interessante chrono- 
logische Tabelle einiger, für die chinesische Kunst- 
geschichte wichtiger Thatsachen, die viel zu lernen 
giebt-; ln seinem 16 Seiten starken Vorwort handelt 
Hiatu über die Stellung der chinesischen Studien 
an den deutschen Universitäten, die ihm Anlass zu, 
wie unB scheinen will, gerechten Klagen giebt. 

XXI. Dr, med. Otto Stoll: Die Maya-Sprachen 
der Pokom -Gruppe. 2** Theil: Die Spracho der 


K’e’kchi-Indianer. Nebst einem Anhang: Die Uspan- 
teoa. Leipzig, K. F. Köhler’s Antiquarium, 1896. 8*, 

Der als einer der besten Kenner dor sprachlichen 
und ethnographischen Verhältnisse Guatemala’s be- 
kannte Verfasser sagt im Vorwort der vorliegenden 
Arbeit, dass er mit derselben, ebensowenig wie mit 
seiner früheren, praktische Zwocke verfolgt, sondern 
dass das ausschliessliche Ziel die wissenschaftlich© 
Untersuchung eines interessanten Gliedes der Maya- 
Sprachfamilie ist, die zu der, in neuester Zeit ener- 
gisch begonnenen, archaeologischen Durchforschung 
de» K'e’kchi-Geblotes, olne willkommene Ergänzung 
bilden dürfte. 

In der Einleitung giebt Prof. Stoll zuerst eine 
Uebersicht dessen was über die Sprachen der Ein- 
gebomen Guatemala’s seit den ältesten Zeiten bis 
heut pubUcirt worden ist, stellt dann kurz die Syno- 
nymie für K’e’kchi aus der herangezogenen Literatur 
zusammen und theilt hierauf mit ln welchen Ge- 
meindeverbänden heut noch die in Rede stehonde 
Sprache gesprochen wird, woraus wir ereehen dass 
die Gesammtsummo der KVkchl-redendon Indianer 
etwa 85000 Köpfe betragt. 

Die Archaeologie des K’c’kcbi-Geblotes ist noch 
durchaus ungenügend bekannt; in neuester Zeit erat 
haben Dr. Sapi'ZK und Ebwin Dieskldorff die Er- 
forschung derselben energisch zur Hand genommen, 
es steht zu hoffen dass diese Forschungen besseres 
Licht verbreiten über die Frage, wie sich die Kultur 
der K’e'kchl-Xndianer zu derjenigen der Maya’s von 
Yucatan verhielt. - Der Beginn der historischen 
Zeit fällt für die K’o'kchi-Indianer zusammen mit 
der Anlage der ©raten Missionen der Dominikaner 
in der heutigen Verapaz; in Kürze giebt Stoll einen 
Ueberbliek über das was über jene Zeit berichtet 
wird, sagt aber dass gerade zwei der wichtigsten 
Werke, die über diese Periode als Quellen dienen 
könnten noch ungedruckt, das eine die Historia 
apulugética des Lab Cabas in Madrid und das 
andere, der zweite Band von Fübktes' Rocopi- 
lacion florida in Guatemala, liegen. Die Spanier 
nannten die Verapaz „TczulutUtn (tierra de guerre)”, 
indes sagt Stoll dass diese Uebereetzung, trotzdem 
sie von den spanischen Chronisten übereinstimmend 
gebraucht wird, auf Schwierigkeiten stösst, weil ihm 
kein Wortstamm des Xahuatl bekannt ist der eine 
solche Uebereetzung erlaubt. Dagegen vermuthet 
Stoll, wie er näher begründet, dass Teçolutlan oder 
Tczulutlan lediglich eine auf Missverständnis beru- 
hende Variante von Tecoloilan (wörtlich: „Gegend 
der Nachteulen”) bildet 

Im Jahr 1548 wurde der Name Tesultälan durch 
„Verapaz" ersetzt, den die betreffende Gegend 
heut noch führt Das KVkchi-Gebiet bildet jedoch 
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nur ©Inen Theil derselben und alle Ereignisse, die 
als Folgen der ersten Mission* versuche attzusehen 
sind, spielten sich In erheblicher Entfernung von 
den K'e’kchis in den von Qu’iehés und vielleicht 
auch Pokonchi’s bewohnten Gegenden ab. Dies ist 
wichtig weil die einzigen ausführlichen Nachrichten 
über dio Ethnologie, also über die Organisation der 
Stämme und ihre Sitten offenbar blos jene, eino 
äussere Randzone im Süden des Pokonchi-Gebietee 
bildende Gegend betreffen, sich also mit Sicherheit 
nur auf (jûiché-redendo Stämme beziehen lassen. In 
wie weit selbe auch fflr die K’ö'k chi’s gelten, muss 
solange unentschieden bleiben bis die prähistorische 
Forschung mehr Licht über dies© ethnologisch noch 
stiefmütterlich behandelte Region verbreitet hat. Eino 
ethnologische Monographie der heutigen KVkchi* 
Indianer ist von Dr. Sappkr zu erwarten; über Her- 
kunft und Bedeutung der Namen KVkchi lässt sich 
nichts Sicheres festst eilen. 

Soviel aus der Einleitung; auf den folgenden 106 
Beiten giebt Stoll dann mit gewohnter Gründlich- 
keit eine Grammatik der KVkchi-Sprache, der auf 
5 Seiten Sprachproben und auf 66 Seiten ein Wör- 
terbuch folgen. 

In dem nun folgenden, 29 Seiten starken Anhang 
wird die Sprache der Uspanteca, eines heut einige 
3000 Seelen zählenden Stammes, dessen Gebiet auf 
das Dorf San Miguel Uspantan beschränkt ist, be- 
handelt. 

Die« Idiom bildet ge wisserm nassen das Verbindungs- 
glied zwischen den Gruppen der Pokom- und der 
QülchéSprachen ; nur einmal ist der Stamm der 
Uspanteca in der Geschichte Guatemala’s hervor- 
getreten, nämlich bei der Eroberung ihrer befes- 
tigten Stadt, welche Begebenheit, der Verfasser nach 
Jcakbos schildert und mittheilt dass die Ruinen 
jener Stadt kürzlich durch Dr. Sappe« besucht sind. 

Auf den linguistischen Theil des vorliegenden 
Werkes näher einzugeben 1st hier nicht der Ort, 
wir beschränken uns also auf das Vorstehende von 
mehr ethnographischem Interesse und sind übrigens 
überzeugt dass jeder Sprachforscher dem Verfasser 
Dank zollen wird für die Mühe die er darauf ver- 
wandt , die Sprache jener Stämme , den Spiegel »hreB 
Golstoslobens , für weitere Forschungen festzulügen. 

XXII. Richard Axdbee: lira u nach weiger 

Volkskunde. Mit 6 Tafeln, 80 A Uh im TWtt* 
Plänen und Karten. Braunschweig, Fried. Vioweg 
und Sohn, 1896. 8*. 

Dor Empfang dieses hübsch ausgestatteton Buche« 
berührte uns freudig und doch auch zugleich weh- 
müthig. Freudig weil der Verfasser, als einer de« 
Meister unserer Wissenschaft wohlbekannt, nach 
langem Aufemtialt fern seiner engeren Heimath, 


in dieselbe seit einigen Jahren zurückgekehrt, uns 
eino Monographie derselben bietet, dlo ebenso voll- 
ständig wie nach allen Seiten hin abgerundet Ist. 
Wohmüthige Gefühle aber erweckt dlo Gabe, weil 
sie uns wiederum zoigt, wio reissend schnell auch 
hier, im braunschweiger Lande, Sitte und Brauch 
früherer Zeit dahitisch winden, so dass, wie der Vor- 
ferne r im Vorwort richtig sagt, es auch hier für den 
Ethnographen und Volksforacher die höchste Zeit 
geworden um noch zu retten, was noch zu retten 
ist und dies für das Studium durch kommende Ge- 
schlechter festzulegen. Neben der Liebe zu seiner 
Heimath , tet die eben angedeutete Pflicht es gewesen 
die dou Verfasser voranlasst© sein Werk zu schreiben 
für das er den grössten Thoil dos Stoffes im Verkehr 
mit dem Volk© selbst sammelte. 

Das Bild welches As mise uns von seiner Heimath 
entrollt, bezieht Bich nur auf den Haupt thoil der- 
selben , dlo KnlM Braunschweig, Wolfen- 
büttel und Helmstedt, sowie Thelle des tiof 
in dieses Gobiet hiuoinschneidunden hannoverschen 
Kreises Gifhorn, wo die ländliche Bevölkerung 
vielfach noch ursprünglicher geblieben, als innerhalb 
der eigentlich braunschwolglschon Grenzen. 

In der Einleitung gelangt die Topographie, Vor- 
geschichte, dio verschiedenen VolksstAmme welche 
die Componenten der Braunschweiger bildeten, An- 
thropologisches und Sprachliches, das Eindringender 
hochdeutschen und der Verfall der nlederdout&chon 
Sprache zur Behandlung. Die zahlreichen vorge- 
schichtlichen Funde, unter denen Stein-, Bronze- 
uud ältere Eisenzeit reichlich vertreten sind, zeugen 
dafür dass dies Luid auch in vorgeschichtlicher 
Zeit nicht spärlich besiedelt war; eine zusammen- 
fivrfemlo Arbeit über die Vorgeschichte dieses Ge- 
bietes steht jedoch noch aus, ebenso wie anthropo- 
logische Einzeluntersuchungen noch fehlen. Die noch 
jetzt im Hniipttlieile des Lande» von der Landbevöl- 
kerung gesprochene niederdeutsche Mundart wird als 
dlo osttitiieche bezeichnet. 

Im ersten der nun folgenden vierzehn Abschnitte 
worden dio Ortsnamen, nach den Endungen ge- 
ordnet, aufgefDbrt und die Endungen selbst erläutert. 
Der zweite behandelt die Flurnamen und Forst- 
orte, deren meiste ebenfalls erläutert werden. Dann 
folgt die Besprechung dor Siodolungen und 
Bovölkorungsdlcht igkeit (durch Dr. F. W. R. 
ZfMMKSMAX«). Hieran schliesst sich die Schilderung 
der Dörfer und Haustypen, durch die Abbildung 
sächsischor und thüringischer Häuser und vieler 
Details derselben erläutert. Der grössere südliche 
Theil des Herzogthums ist durch den thüringischen 
Haustypus eingenommen. Pferdeköpfe (Siehe dieses 
Archiv Vol.VUI pg. 216) sind oft der einzige Schmuck 
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dor alten niedersäc hatschen Häuser, sofern selbe noch 
Strohdächer besitzen; sie gehören, als Schutz der 
Atmersten Kanten der Bedachung, conatruktiv zum 
Bau. Die Erklärung dieses Schmuckes wird versucht, 
dor Ansicht dass wir es dabei mit einem Stammes* 
oder Wappenzeichen der Sachsen zu thun haben, 
steht eine andere, dass selbe die Nachbildung der 
auf eine Stange (Neidstange) gesteckten Kopfe ge* 
opferter Herde, als Unheil abwehrend am Hause 
selbst angebracht, seien gegenüber. Mit der Be- 
sprechung einer Anzahl über den Thüren ange- 
brachter, sogenannter Hausaprüeho, schllosst dieser 
Abschnitt. — Im folgenden theilt uns A. eine Menge 
interessanter Einzelheiten über den Bauern, die 
Hirten und dus Gesinde mit; die eigentüm- 
lichen Stücke der Ausrüstung des Schäfors gelangen 
zur Besprechung und Abbildung. — Jetzt folgt die 
Schilderung der Spinnstubo, die der Dorflugeud 
im Winter dasselbe war, was den Städtern Concerte, 
Theater und Bälle, nämlich Unterhaltung; dio hier 
obwaltenden eigenthümlichen Bräuche, die Flachs- 
bereitung und die Gorftthe lehrt dor Verfasser uns 
kennen. — Geräth in Hof und Haus wird uns 
nun vor Augen geführt, Abbildungen unterstützen 
auch hier das Gesagte. Jenes eigentümliche Mähe- 
geräth (K niesen so und Mathaken) das auch 
in dieser Zeitschrift schon einmal besprochen wurde, 
(Vol. Ill, pg. 1(M), war vor ungefähr 80 - 40 Jahren 
auch in diesem Landstrich, wenn auch nicht allge- 
mein, in Gobrauch: der Kerbhölzer bediente man 
sich bis zum Ende des lBt«i Jahrhunderts täglich, 
das städtische Museum in Braunschweig besitzt schon 
ein Dutzend solcher. Das Umhersonden eines Knüp- 
pels, ersetzte früher die heutige schriftliche Auf- 
forderung zu Gemeindeversammlungen und ist an 
einigen Orten noch gebräuchlich. Für das, „Hille- 
bille" genannte, Signalgoräth (Siehe dieses Archiv 
Vol. VIII pg. 121) wird bezüglich der Verwendung 
ein neuer Beitrag geliefert — Wenn Andkse nun 
zur Schilderung der Bauernkleidung und des 
Schmucks schreitet, so betritt er oino Wüste. 
All jene reichen farbenprächtigen Costüme, die am 
Endo des 18**® und bis über die zweite Hälfte dieses 
Jahrhunderts noch getragen wurden , sie haben dem 
meist fertig vom Kleiderhändler kommenden Zeug 
Platz gemacht , und nur die Schätz© des städtischen 
und des herzoglichen Museums in Braunschweig 
können uns noch ein schwaches Bild entschwun- 
dener Pracht vor die Augen zaubern. Ein nähere 
Eingehen auf die vielen Details in Andres's Schilde- 
rung ist uns hier unmöglich. - Geburt, Hoch- 
zeit und Tod bilden den Inhalt des folgenden 
Abschnittes; mancherlei auch in anderen Theilen 
Niedei -Sachsens, z. B, der Umgegend von Hamburg, 
L A. f. E. X. 


in Hamburg selbst und in Holstein verbreiteten 
Anschauung über das Versehen der Schwangeren, 
die besonderen Gelüste derselben, sowie Gebräuchen 
di© sich an dl© Nougebornon knüpfen, begegnen wir 
hier. Den, pg. 213 mitgetheilten durch Kinder beim 
Ausfallen und Wegworfen der Zähne gesungenen 
Reim, horten wir übereinstimmend während unserer 
Jugend in Hamburg. Was über Hochzeit©- und Hei- 
rathsgebräuche mitgetheilt wird , gehört meist schon 
der Vergangenheit an; im Amte Gifhorn wurde di© 
Braut am Hochzeitstage unter grossem Ceremoniell 
aus dem elterlichen Hause „verlangt” (geheischt); auch 
Ankläng© an di© alt© 8ltt© des Brautraubes werden 
erwähnt Sehr interessant ist was Andres über die 
eben erwähnt© Ceremonie ln Gifhorn mitthellt. 
Brautkronen waren noch vor drei bis vier Decennien 
in Gebrauch, sind aber beut durch Schleier und 
Myrthenkranz ersetzt Sehr richtig wird pg. 222 dar- 
auf hingowieson dass sich Hochzeitegebrüucho gleicher 
Art wie im behandelten Gebiet durch weite Strecken 
Deutschlands verbreitet finden, was auf eine ge- 
meinsame Quelle hindeutet. Mit abergläubischer 
Scheu beobachtete Zeichen welche einen Todesfall 
vorher verkündigen finden ©Ich auch hier, ©o z. B. 
der weit verbreitete Glaube an das Klopfen der 
Todtenuhr; auch hier gilt du© Berühren der Zehe 
des Teilten als Mittel zur Vertreibung der Furcht, 
das Ueberstreichen der Todtenhand mit Warzen zur 
Vertreibung letzterer (Siehe hierüber auch IV Report 
of the Committee for the ethn. Survey of th© Un. 
Kingdono (1896) pag. 19 ©ub. N*. 149- IW), etc. etc., 
gerade wie wir dies alles auch aus Hamburg und 
Hulsteiu kennen. WS© dort, wird auch hier dem 
Todten das auagekämmto Haar mitgegeben, was 
ebenso wie die Mitgabo eine© Zehrpfennigs (pg. 228 
ff.) an gewisse noch heut bei Naturvölkern sich fin- 
dende Gebräuche erinnert. — Di© Schilderung de© 
Jahreslaufs und der Feste schlichtst sich 
nun an; das im Westen Deutschlands und in don 
Niederlanden weit verbreitete St Nicolausfest mit 
obligaten Vermummungen wird schon im Jahr 1400 
erwähnt ; da© Anzündon ©ine© Weihnachtsbaume© 
ist, wie überall in Deutschland, auch hier ©in© 
verhältnismässig jung© Erscheinung. Für Deutsch- 
land wird derselben zuerst 1604 aus Strassburg i/E. 
erwähnt und von hier verbreitete ©ich di© Sitte 
nach den übrigen Ländern Europa*© und Amerika. 
Interessant ist wenn wir von Schleokl hören 
(T’oung Pao II, pg. 401 ff.) dass dies Symbol 
der Wintersonnenwende, des wieder erwachenden 
Lichts, sich bei den Chinesen schon Jahrhundert© 
lang vor Christi Geburt fand. Das als Orakel geübte 
Bleigiessen in der Neiyahrenacbt, das in den Volks- 
klassen Hamburgs noch in unserer Jugend beobach- 
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tot werden konnte, wird auch aus diesem Gebiet 
erwfthnt ; daß Abbronnen der Osterfeuer besteht noch 
heut in voller Kraft.. Bunt gefärbte Ostereier spielen 
auch hier oino Rollo; dl© in Rehr bestimmter Weise 
ausgesprochene Ablehnung der Meinung Schlegel'», 
daiw der Ursprung dieser Sitte in China zu suchen 
sei, möchten wir mit Rücksicht auf dasjenige was 
zumal ob Gboot in seinen Fûtes annuelles 
célébrées à Emoui mittheilt, nicht uuterschrei- 
ben. Interessant sind di© Ausführungen die sich an 
dlo symbolisch© Bedeutung der Zahl 9 knüpfen. Die 
uralte Sitte einen Birkonzwoig, den Maibusch, zur 
Pfingstzeit im Haus© aufzupflanzen, bestand und 
besteht auch hier wie im übrigen Deutschland, 
den romanischen und westalavisehen Ländern; son- 
derbarer Weise kennt man in don Niederlanden 
diese Sitte nicht, gleich wie auch der Weihnacht* 
bäum erat in den letzten Jahrzehnten, und daim 
auch nur in eigentlich deutschen Kreisen, in Ge- 
brauch gekommen ist. Soweit über diesen Abschnitt 
Der folgende führt uns dlo Anschauungen betreffs 
der Goisterwelt und mythischer Erschei- 
nungen vor Augen. Unstreitig, sagt Andrer, be- 
sitzt der Volksglaube, der überall in Deutschland 
mit regem Eifer gesammelt wurde, seinen hohen 
Werth für den Aufbau des verschwundenen deut- 
schen Heidenthums; gleichzeitig aber weist er sehr 
richtig darauf hin, wie lebhaft© Phantasie und kühne 
Kombination hier mancherlei Unheil gestiftet hat 
und mahnt zur Vorsicht. Mancher fast über die 
ganze Erde verbreiteten Anschauung, z. B. der dass 
die Seele wahrend dos Schlafes den Körper verlassen 
könne, dass sie mit dem Tode des letztem andere 
Können annimmt und den Hinterbliebenen erscheint, 
treten uns auch hier entgegen; kopflose Geister, 
der Werwolf, der Glaube an den bösen Blick ote. etc. 
fehlen auch hier nicht. Auch der Glaube an Al- 
raunen (Mandragora) hustend hier frühor. Von 
benagelten Baumen ist ein Fall aus diesem Gebiet 
bekannt geworden (Siehe dieses Archiv VoL VIII pg. 
25). Was im Anschluss hieran über Aberglauben 
mitget heilt wird, ist so reich, dass wir unmöglich 
einzelnes hervorheben können. Der in Deutschland 
weit verbreiteten Anschauung dass einem Kinde 
welches seine Eltern schlagt, nach dem Tode die 
Finger zum Grabe heraus wachsen, wird auch von 
hier erwähnt Unter den MiUhollungen über Volks- 
medioin, sympathetische Mittel und Heilung der 
Viehseuchen sind diu über das, durch Kolben zweier 
Hölzer erzeugte Nothfeuer, durch daa von Seuchen 
befallenes Vieh hindurch getrioben wurde, um es 
zu heilen, von besonderem Interane; noch um die 
Wende des 18. und 19. Jahrhunderts dürfte der Brauch 
lebendig gewesen sein. Die in einer Note pg. 816 


mitget hei (ton Unterschiede der Methoden der Feuer- 
erzeugung bei Völkern malayischer und polynesischer 
Rasse sind , wie wir an anderer Stelle nachzuweisen 
gedenken, nicht stichhaltig, verschiedene Methoden 
finden sich innerhalb desselben Völkerkreises neben 
einander; der von Flinders Petrie aufgefundene 
altaegyptische Apparat dürfte, weil angekohlte Löcher 
zeigend, nicht der für das Reiben, sondern wohl eher 
für da a Quirl- oder Säge verfahren sein. - Der vor- 
letzte Abschnitt bringt Proben der Volksdich- 
tung, auf welche hier nicht näher eingegangen 
worden kann, und der letzte verfolgt die Spuren 
der Wenden Im Gebiet, denen Andre« mit gros- 
sem Scharfsinn nachgespürt und dabei mehrfach 
irrige Annahmen berichtigt hat. Ein auagobreitoteo 
Register to&chlieest daa Buch und erleichtert die 
Benutzung desselben. 

Das Vorstehende dürfte genügen, um nnzudeuten 
welch reichen Schatz an Mittheiiungen diese neuoste 
Gabe Andrek’s, für welche ihm zu danken Volks- 
forscher, Folkloristen und Ethnographen gleichviel 
Ursache haben, birgt. Möge selbe befruchtend auf 
weitere Kreise wirken und zur Nachahmung an- 
spornen. 

XXIII. Dr. W. Caland: Die alcindischen 
Todten* und Beatattungsgobrftuche. Mit 
Benützung handschriftlicher Quellen dargesfcellt. 
(Verb. Kkl. Akad. v. Wetenech., afd. Lotterkunde 
Deel I N°. 6). Amsterdam, Johannes Müller, 1896. gr. 8*. 

Der Herr Verfasser der vorliegenden Arbeit hat 
sich durch fleißige Forschungen auf dem Gebiet der 
Sunskritlitteratur einen guten Namen erworben; mit 
dieser, nun hier zur Besprechung gelangenden, ver- 
pflichtet er aich auch streng ethnographische Kreise 
zu lebhaftem Dank. Er behandelt hier das altindi- 
sche, vielgliederige BegrilbnisriiuaJ in so in'» Einzoüio 
gehender, gründlicher Weise, und bietet dabei soviel 
neue«, auch Reflexe und Ausblicke auf andere Cul- 
turen enthaltendes Material , dass jeder unserer Fach- 
genoseen aus seinem Buch reiche Belehrung und 
Anregung schöpfen kann. 

Zwar sind dio hier in Rede stehenden Bräuche 
schon mehrmals, von Colebbooke, von Roth, Max 
MCllkk, etc. mehr oder minder ausführlich behandelt 
worden, allein stets waren diese Arbeiten auf die 
Texte nur einer, oder höchstens vier indischer 
Schulen basirt. Dagegen beruht Caland’s Beschrei- 
bung auf den Ritualtexteu von nicht weniger als 
dreizehn Schulen , von denen drei freilich fast gleich- 
lautend und von denen nur fünf bm jetzt gedruckt 
sind. - In der Einleitung giebt der Verfasser eine 
gedrängte Skizze der benutzten Texte, sowie der 
Eintheilung des altindischen Todletiritus der in 
1) die eigentliche Cremation, 2) das Ein- 
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sam raeln dor Knochen, S) da» täntikarma, 
die Handlung welche zum Zweck hat die Hinter- 
bliebenen von der Berührung mit dem Todten und 
dem Tode zu befreien, und 4) die Beisetzung 
oder Errichtung eines Grabdenkmals zer- 
fällt. lieber die drei erstgenannten Theile liegen die 
besten Nachrichten vor, der letzter© ist der schwie- 
rigste, weil nur In wenigen Texten dargestellt, sowie 
anderer Ursachen halben, so dass Ca land auch nicht 
im Stande war ein klares Bild dieses Theils zu 
bieten. — Auch die heutigen Bestattungsgebräuche 
sind vom Verfasser nicht unberücksichtigt gelassen. 

In einer, der Einleitung folgenden „Uebereicht” 
finden wir die einzelnen Phasen des vielgestaltigen 
Ritus der Reihe nach aufgeführt , so dass es dem 
Leser leicht wird das Ihn gerade specleli Intoremireitde 
ohne grosse Mühe, und ohne die ganze Menge der 
Anmerkungen und Erklärungen Calaxd's, die mehr 
literarischen und linguistischen Inhaltes, durch- 
arbeiten zu müssen, berauszuflnden. Dass sich hier 
auch dem Ethnographen eine reiche Ernte bietet 
erwähnten wir schon oben und obwotil der Raum 
uns verbietet auf den Inhalt mit Bezug hierauf näher 
einzugehen, sei doch auf Einzelnes hlngewieson. 

Zuvörderst möge erwähnt werden das« sich in den 
hier geschilderten Ritualen mancherlei Parallelen 
zu Begrabnisgebräuchen der Völker des malayiseben 
Archipels, und zwar nicht allein der noch dem 
Hinduismus anhängenden Eingebomen von Bali und 
Lombok, sondern auch der Bewohner anderer Inseln 
finden, worauf auch durch den Verfasser selbst, 
z. B. für dio Dayak von Borneo pg. 180 ff., hinge- 
wiesen wird. — Das heilige Feuer, welches in den 
Ritualen mehrfach eine Rolle spielt, wird auf 
ursprünglichste Weise mit Reibhölzem erzeugt; 
pg. 113 lesen wir dass der Sohn, der nach dem Tode 
dos Vaters ein nettes Feuer anlegen soll, weil das 
da* Vaters unglücklich gewesen, dieseß durch Quirlen 
erzeugt. - Das Blicken hinter sich hat auch hier 
eine ominöse Bedeutung, wie das an mehreren Stellen 
zum Ausdruck kummt, z. ü. pg. 23: „Ist alles fertig, 
so wird die traurige Reise (zur Stätte der Cremation) 
angot roten, während deren Niemand hinter sich 
blicken darf’. Gleich wie bei den alten Israeliten das 
Bestreuen deß Hauptes mit Asche, gilt auch hier 
dasselbe (mit Staub) als Zeichen der Trauer (pg. 11). — 
Die Rolle welche die Besamsamen im Todtencult der 
Inder spielen (Siehe dieses Archiv, Bd. VIII pg. 67) 
wird hier an mehreren Stollen gezeigt (pg. 341); ein 
hölzernes Schwurt dient um den Ort, wo die Cremation 
stattfinden soll zu weihen, indem der Boden dreimal 
damit aufgeritzt wird (pg. 34) und wird dem Leich- 
nam hernach an die rechte Seite oder in die rechte 
Hand gelegt (pg. 30). Wasser dient auch hier mehr- 


fach als eine Scheidewand zwischen dor Seele des 
Heimgegangenen und den Hinterbliebenen. — Gleich 
wlo bei vielen andern Völkern, werden auch hier 
dem Verstorbenen Speise und Trank dargebracht und 
was pg. 82 darüber mitgetheilt wird erinnert lebhaft 
an daH was Kusxezow kurzhin in dieser Zeitschrift 
von den Tschoremissen erzählt© (Bd. X pg. 41). Sehr 
interessant ist das was über die Vorschriften mitge- 
UteUt wird um einen Verstorbenen, dessen Leichnam 
man nicht erlangen kann (z. B. der auf einer Reise 
fern der Heimath, auf der See etc. verstorben) das Sa- 
crament der Cremation nicht entbehren zu lassen. 
Dafür ist ee u. A. nöthig eine menschliche Figur aus 
gewissen Blattstielen, auf einem schwarzon Ziegen- 
fell zu formen, mit dem dann ebenso wie mit einem 
Leichnam verfahren wird. Auf Bali sind, wie auch 
der Verf bemerkt, auf Brettchen gezeichnete Figuren, 
deren das ethnographisch© Roichsmuseum zu Leiden 
zwei besitzt, für die Verbrennung in effigie in Ge- 
brauch (pg 89). — Zu den mit dam Sammeln der 
Knochen nach der Cremation verbundenen Ceremo- 
nien, finden sich Anklänge bei den D^jak auf Borneo; 
aus der Asche wird zufolge der Vorschrift einzelner 
Rituale uine menschliche Figur geformt, darauf folgt 
die Verehrung und Speisung der Verstorbenen (pg. 106). 

In einem der Erklärung des Ritus gewid- 
meten Abschnitt (pg. 171 ff-) sagt. Verf. dass die 
Haupttriebfeder fast aller, damit verbundener Hand- 
lungen die Furcht gewesen sei, dio Seele des Ver- 
storbenen möchte wiederkehren und die Hinter- 
bliebenen schädigen; ganz dasselbe geht aus den 
Todtenfestcn hervor die wir noch heut bei Natur- 
völkern in den verschiedensten Theilen der Erde 
beobachten können. — Eine Anzahl Handlungen sind 
nur aus dem Ritual selbst zu deuten; in ihm tritt 
dio Wahrholt „der Tod ist der Gegensatz des Löbens" 
klar zu Tage. Daher ist der Ritus eines Manen- und 
Todtenopfens dem dos Gütteropfers entgegengesetzt; 
in allen Nebenumständen findet dio Vorrichtung dus 
©rsteren ln einor Weis© statt, die der einer gottes- 
dienstlichen Handlung gegenüber steht. In zwoi- 
undzwanzlg Punkten versucht Verf. eine Anzahl jener 
Ritualhandlungcn in lehrreicher Weise zu deuten. 

Wir müsson uns auf diese wenigen Griffe in den 
reichen Stoff, den uns das vorliegende Werk bietet, 
beschränken; unserer Ueberzeugung nach bildet 
es eine der schönsten Früchte, welche die Sprach- 
forschung in neuerer Zeit für die Völkerkunde ge- 
zeitigt hat- Beim Studium der gleichen Ceremonien 
der malayo-polynesischen Völkergrupp©, und selbst 
auch anderer, müssen, wie wir überzeugt sind, die 
hier niodergelegten Resultate hinfort vergleichsweise 
herangezogen werden, um solchergestalt der Erklä- 
rung manche« dunklen Punktes näher zu kommen. 
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XXIV. Centralblatt für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte; herausgegeben 
von Dr. ph. et med. G. Buscha k. Vol. I. Breslau, 
J. U. Kcm's Verlag (Max Müller), 1890. 8°. 

Von diesem nützlichen Organ, auf welches wir 
schon im vorigen Bande des Archiva, pg. 150 die 
Aufmerksamkeit unserer Loser zu lenken suchten, 
liegt jetzt der erste Band vollendet vor. Uebor die 
Einrichtung der Zeitschrift im Allgemeinen haben 
wir uns schon a. a. 0. ausgesprochen und können 
wir heut bezeugen dass das, bei Errichtung derselben 
bekannt gegebene Programm, ao weit möglich, inne- 
gehalten worden ist. Die Zahl der in diesem Bande 
gegebenen Referate betragt die stattliche Zahl von 
411 und darunter kommt manche Arbeit zur Be- 
handlung die, wir sind dossen überzeugt, erst dadurch 
den Fachleuten zur Kennt ni sa kommt. An die Referate 
schliessen sich Berichte über Personen; Versamm- 
lungen und bibliographische Ueberwchten; ein sorg- 
fältig zusammen gestelltes Inhaltsregister schliesst 
den ersten Band und wird von jedem , der von der 
Zeitschrift Gebrauch machen will, mit Dank emp- 
funden werden. 

Selbstredend lässt sich kaum auf dem ganzen 
weiten Forschungsgebiete, dem das Organ gewidmet 
sein soll, gleiche Vollständigkeit erreichen; die be- 
schreibende Ethnographie tritt denn auch sowohl in 
den Referaten, als in den bibliographischen Ueber- 
sichton weniger hervor als die Anthropologie und 
Urgeschichte. Vielleicht wäre noch grössere Beschrän- 
kung nach jener Richtung hin empfehlen« worth, 
da sich gerade in dem Falle mehrere Organe finden 
die den Forscher auf dom Laufenden halten. Dann 
würden die beiden andern Fächer noch mehr an 
Vollständigkeit gewinnen können, was um so wün- 
schens weither, da die diesbezüglichen Referate und 
Uebersichten im Archiv für Anthropulogio , unsres 
Wissens das einzige Organ das hier in Betracht 
kommt, meist sehr verspätet erscheinen. 

XXV. Grbely, A. W.: Geschiedenis van 
hot Poolonderzoek. Voor Nederland beworkt 
door F. J. Vak UiLDRiKK. Met 5 kaarten en een alpha- 
betisch register. Haarlem, H. D. Tjeenk Willink, 
1896. 8». 

In de eerate plants is dit boek als een sanien vat- 
ten d ovorzicht te besciiouwen van al hetgeen séduit 
de oudste tjjden tot op heden voor het onderzoek 
dur Poolstrekun is gedaan; hier en daar vindt men 
éditer ook enkele medodeelingen over de boreale 
volkon; zoo b^jv. bldz. 73 over de Tsoektschen. Wie 
in het hier behandelde onderwerp belang stelt, zal 
met nut van dit werkje gebruik maken. 

XXVI. Charles de Ujfalvy: Lus A r y on s au 
Nord et au Sud de l’Hindou-Kouch. PariB, 


O. Masson, 1896, B». Avec une carte Ethnographique 
de l'Asie centrale. 

Nous avons reçu ce nouveau travail du voyageur 
bien connu, avec beaucoup de plaisir. L’auteur nous 
donne ici un tableau très complet d'un nombre de 
peuplades asiatiques, qu’il a étudiées lui-même, 
ayant aussi fait usage pour sa description des résultats 
des voyages des explorateurs anglais et russes. 11 
traite do l’histoire, de l'anthropologie et de l’ethrvolo- 
graphie de ces peuples d'une manière très claire et 
il donne en même temps dans sa préface un exemple 
très frappant de la valeur des recherches anthropo- 
logiques (quelquefois traitées avec dédain par les 
ethnologues) pour les études ethnologiques. 

L'ouvrage est divisé en trois parties, précédées 
par deux introduction* , l'uni- traitant de la géographie 
et de l’histoire des régions asiatiques, étudiées dans le 
corps do l'ouvrage, tandis que dans la seconde, eth- 
nologique, ethnogénique et biologique, l'autour essaie 
tout d'abord de dresser une carte do la distribution 
dea peuples au Nord et au Sud de l'Hlndou-Kouch 
Ot il décrit le type Crânien, signale l’abîme anthropo- 
logique qui sépare l’Eranien de l'Hindou de l’Hindou- 
Kouch, et propose un système de classification des 
peuples de l’Asie centrale. 

C'est avec une grande satisfaction que nous lisons 
dans la première de ces introductions les mots sui- 
vants: „Avant de décrire un peuple dans sa com- 
»plexion physique, dans ses croyances, ses moeurs 
„et son histoire, il faut connaître la mature du sol 
„qui lui sert de patrie". 

En parlant de la géographie, M. de Ujfalvy men- 
tionne avec un grand respect le* ouvrages du savant 
M. vox Richthofkx (pg. 42). 

D'un intérêt spécial est cotte partie de l’introduc- 
tion ethnologique, où l'auteur examine les différent* 
types de portraits de rois, frappés sur les monnaies 
gréco-bactriennoe et indo-scythiques, et dans laquelle 
il arrive à dos conclusions fort intéressantes sous le 
point de vue ethnologique. L'introduction conclut 
avec les explications de M. de Ujfalvy où il nous 
fait connaître l'influence excercéo par les lois biolo- 
giques sur la transformation des races de l’Asie 
centrale et avec la communication sur dos recherches 
craniométriques par lesquelles est expliquée la fusion 
lente et graduelle de ces différentes races, recherches 
qui ont été déjà commencées par M. Broca. Nous 
lisons à la page 79 que les femmes des Pays-Bas ne 
peuvent faire leurs couche* dans l’Inde néerlandaise 
sans affronter de graves dangers; mais on sait que 
cetto opinion e*t contredite par les fait*. 

Dans la première partie de son ouvrage M. ns 
Ujfalvy nous fait connaître les Aryens du Nord et 
dans la seconde ceux du Sud de J’Hindon-Kouclu 
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Do ton* los peuple» mentionné«, l'auteur nous donne 
un tableau très clair de leur» subdivisions, de leur» 
types, leur» moeurs et leur histoire, et chaque 
chapitre do cette partie descriptive est précédé des 
titres des ouvrages consultés par l’autour. 

La troisième partie de l'ouvrage comprend un 
résumé anthropologique, où il est question des 
caractères physiques et descriptif* dos races dont 
l'auteur c traité; et de deux appendices, dont le 
premier esc consacré plus spécialement aux recher- 
ches d'anthropologie numismatique de M. de Ujpalvy; 
tandis que dans le second l’auteur explique la 
terminologie anthropologique employée par lui dans 
cet ouvrage. 

Une table analytique des matières termine l’ou- 
vrage que nous recommandons instamment à l’at- 
tention do nos lecteurs. 

XX VII. Dr. Richard Fick: Die sociale Olie- 
dorung in» nordöstlichen Indien zu Bud- 
dha’s Zelt. Kiel, C. F. Haesoler, 1897. 8». 

Fast gleichzeitig mit Sbrahtb lichtvoller, aus drei, 
ursprünglich in der „Revue des deux Mondes" ver- 
öffentlichten, Aufsätzen entstandenen Darstellung dos 
Indischen Kastenwesens . der Jolly in dor Ztschrit. 
der Dtsch. Morgenländischen Gesellschaft, V (1896) 
pg. 507 ff., eine kritische Besprechung widmet, ist 
die vorliegende Arbeit erschienen. 

Der Verfasser, der uns von kundiger Seite als ein 
guter Kenner altindiBcher Texte bezeichnet wird, 
versucht uns in seinem Werk die sociale Gliederung, 
und specie!! die Kaatenverhftltniaso , wie »ich selbe 
zu Buddha's Zeit Itn nordöstlichen Indien zeigten, 
vor Augen zu fuhren. Die Quellen deren er sich 
dafür bedient hat, sind die in dem Pali-Canon der 
südlichen Buddhisten enthaltenen Jütaka oder Vor- 
geburtslegenden, d. h. Erzählungon die sich an die 
650 Existenzen welche Buddha als Bodhieatta in den 
verschiedensten Gestalten, vom Thier bis zum höch- 
sten Gott, vor seiner letzten Existenz durchlebt 
haben soll. Es 1st dio FAüsaöLL'sche Ausgabe dieser 
Legenden, von der die fünf ersten Bände (London 
1877-91) benutzt wurden. Dio Lcgemlen enthalten 
neben Märchen, Parabeln und Thierfabeln, auch 
Sccncn aus dem indischen Volksleben, heiteren oder 
erbaulichen Charakters, und sind daher nicht allein 
lltteraturhistorisch, sondern auch nach der cuitur- 
geschichtlichen Seite hin von aussorordentllchor 
Wichtigkeit. 

Die Verlegung des Kult Urbildes, welches Verf. vor 
unseren Auge auf Grund der genannten Quellen 
entrollt, in das nordöstliche Indien, verthoidigt or 
damit, dass wenu auch die meisten darin vorliegenden 
Erzählungen sicher schon ln alter Zeit Gemeingut 
des indischen Volke» gewesen, sie doch in der 


Form wie sie In den JAtaka rorliegen, 
sicher das Produkt eineB ganz bestimmten Theils 
von Indien, dt« Nordoaten , der Ueimath des Bud- 
dhismus »lud. Betreffs das Alters der Legenden, 
möge es gewagt erscheinen eine bestimmte Periode, 
die Zeit Buddha’s, zu beanspruchen; allein dafür, 
dass sie schon Im 8 1 «» Jahrhundert v. Chr. bekannt 
waren, zeugon die Sculpturon von SAnchi, Amaravati 
und Bharbut, und dass selbe, aus innen» Gründen, in 
eine noch frühere Zeit hinaufreichen müssen, hat 
BChlkw ausführlich nachgewiesen. 

Bis zur Niederschrift der Jdtaka in ihrer jetzigen 
Gestalt hat »ich um den ursprünglichen Kern eine 
Schale von offenbar nachchristlichem Datum gebildet; 
sollte das zu entwerfende Kulturbild nun einiger* 
maassen einheitlich gestaltet weiden, so musste 
von einer Berücksichtigung der jüngeren Bestand- 
theilo , der paccuppannavatthu , fast völlig abgesehen 
werden. Aus dem reichen kulturgeschichtlichen 
Material, das dem Verf. sich solchergestalt darbot, 
hat er nun zunächst alles was auf die sociale Glie- 
derung, und besonders auf die Kasten Verhältnisse, 
Bezug hutte zusammengesteilt ; eine eingehende 
Darstellung der gesummten politischen und wirth- 
BchafUichon Verhältnisse, wie selbe sich dem Be- 
obachter in dem genannten Gebiete zu Buddha» 
Zeit zeigten, behält er sich für später vor. 

Der Text de» Werkes zerfällt in 12 Kapitel, deren 
erstes einer Einleitung gewidmet ist in der 
uns die Einseitigkeit der brabmanischen Litfceratur 
und die brah manische Kastentheorie vor Augen ge- 
führt wird; die, das Volk in vior Küsten vertheilend 
und den Thatsuchen nicht entsprechend, durch Hinzu- 
fügung zahlreicher Mischkasten, erweitert wurde. 
Die Namen der letzteren, geographische und ethnische 
Bezeichnungen, deuten auf das Material, aus dem 
selbe gebildet. Weiter sagt Verf. dass die brahma- 
nischo Theorie, obwohl kein Spiegelbild der socialen 
Zustande, gewaltig auf die Thateachen zurückge- 
wirkt hat, wie die Superiority der Brahmanen-Kaste, 
die Ursache war, dass die verschiedenen, durci» Stum- 
mes- oder Berufsgenoasenschaft gebildeten Gruppen 
sich in ihrer Organisation dum Modell jener näherten 
und so wirklich zu Kasten wurden. Inde» erstreckte 
sich die Superiority der Brahmanunkaste keinenfails 
über da» ganze, von der arischen Kultur eroberte 
Oebiet des alten Imitons, sondern war mehr auf den 
Westen beschränkt, zu dem der Osten , die Hoimath 
dos Buddhismus, wio der Verfasser zeigt, einen eth- 
nischen und kulturellen Gegensatz bildete. Ethnische 
Verschiedenheiten und religiöse Anschauungen haben 
zumal bestimmend auf die sociale Pbyaloguomie de* 
indischen Volkes gewirkt; hinzugosellte sich auch 
hier ein Moment, da* bei dor Erklärung de» eben 
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erwähnten Oogtnntm nicht ausser Acht gelassen 
werden darf, nämlich der Einfluss de» Klimas 
und der Bodengeetaltung. Nachdem Verf. letzt noch 
kurz seine Quellen, die Pali-Texte, charakterteirt 
und nach weist, warum die grosse Menge konkreter 
Daten über das Volksloben, welche sich In den JiUaka 
findet, vor Entstellung geschützt blieb, und der 
Wirklichkeit daher mehr entspricht als das Bild 
welches die ßrnhmanen uns in der einseitigen Her- 
vorhebung der eigenen Kaste geliefert haben, ent- 
wirft derselbe im zweiten Kapitel ein algemeines 
Bild der Kasten und behandelt dann in den 
folgenden mehr speciell die helmathlosen, As- 
keten, die herrschende Klasse, das Staats- 
oberhaupt, die königllchon Beamten, den 
Hauspriester des Königs, die ßr&hmanen 
und die vornehmen bürgerlichen Familien, 
di© Gilden der Kaufleute und Handwerker, 
die kastenlosen Berufe und dlo verach- 
teten Kasten. Ihm hier zu folgen und einzelnes 
in dem knappon Rahmen unserer Besprechung her- 
vorzuheben 1st schon darum unmöglich weil vieles 
nur im Zusammenhang zu richtigem Verständnis 
kommt. Eine ungemeine Menge Stoff ethnographi- 
schen Charakters liegt hier aufgespeichert und vieles 
im heutigen Volksleben Indiens erscheint uns tmch 
dom Losen dieser Arbeit in anderem und besserem 
Licht. In einem Schlusswort fasst Verfasser das 
Resultat seiner Untersuchung zusammen und sagt 
dass das Bild der gesellschaf) liehen Zustande im 
Osten Indiens zu Buddha’s Zeit, welche er entwerfen 
konnte, weder zu besonders sentimentalen Betrach- 
tungen veranlasse, noch dio Ansicht rechtfertige 
die Kasten seien von den Priestern zur Begründung 
und Befestigung einer hierarchischen Gesellschaft»- 
ordnung erfunden. Die Brahmanen traten, was 
politischen Einfluss betrißt, im Osten gegenüber der 
Macht und dem Ansehen der herrschenden Klasse , 
von einzelnen Fallen abgesehen, völlig zurück; 
selbst ein intellectuelle« Uobergewicht wurde ihnen 
zu jener Zeit in diesem Theil Indiens durch den 
Vorrang, namentlich der regierenden Fürstenge- 
schlechter auf geistigem Gebiet streitig gemacht. 
Dio Lag© der niederen Volksschichten war nicht 
besser, aber auch nicht schlechter als selbe überall 
und zu allen Zeiten unter gleichen Bedingungen 
zu »ein pflegt; stets sind auf niedrigerer Kultur- 
atufe stehende VolksstAmme von den höher culti- 
vierten Besiegern unterdrückt, und ähnliche Gegen- 
sätze zwischen ungenioB&enem Reichthum und 
kärglichster Armuth, wie wir solcho durch diese 
Untersuchung kennen lernten, finden wir zu allen 
Zeiten und in allen Ländern wo eine höher ver- 
anlagte Rasse ihre Ueberlegetibelt auch in wirt- 


schaftlicher Beziehung auszunutzen verstanden hat 
Dio sociale Gliederung Indiens, wie wir selbe aus 
den brahmanischen Gesetzbüchern kennen lernen, 
erscheint uns als absonderlich , ja als ungeheuerlich; 
sie ist aber in Wirklichkeit nur die folgerechte Ent- 
wicklung der durch ethnische und culturelle Unter- 
schiede gegebenen Gründungen. — So wie uns die 
socialen Zustande in den Jätaka geschildert werden 
haben sich selbe wahrscheinlich noch lange über 
Buddha’s Zeit hinaus erhalten, wie dies aus den 
Mittheilungun des griechischen Gesandten Meoab- 
theses, der zwei Jahrhunderte nach Buddha'» Tod 
am Hofe dos Casdragupta in Pütaliputrs weilte, 
hervorzugehen Bcheint, und erst später, im Lauf 
der Jahrhunderte, haben die JdtV’ (Stammesgonoa- 
senat-harten), wie die Jätaka sie uns kennen lehren, 
in Folge der verschiedenartigsten Einwirkungen 
fortdauernde Veränderungen erfahren, wodurch ihr 
Wesen und ihre Organisation umgestaltet wurden, 
bis sie schliesslich zu den modernen Kasten wurden. 
Dieser Umwandlung«; process ist, wie der Verfasser 
im Widerspruch mit manch gegontheiliger Be- 
hauptung sagt, keineswegs durch den Buddhismus 
unterbrochen, ja selbst nicht verlangsamt worden, 
da Buddha’s Lehre nicht eine Verbesserung der 
socialen Zuständo zum Ziele hat, weil das Schicksal 
des Menschen für den Buddhisten einfach eine Folge, 
rirap. der Lohn seiner früheren Thaten ist. Die 
menschliche Gesellschaftsordnung war für den Indor 
der damaligen Zeit ein Abbild des Naturlebens und 
bewogt© sich, nach »einer Anschauung, in ewig 
gleich bleiltenden Bahnen. Die Lehre vom karman , 
den frühem Thaten der Menschen und von der 
Wiedergeburt, und die Annahme einer unveränder- 
lichen Gesellschaftsordnung, sind eng mit einander 
verknüpft; beide Dogmen wurzeln tief im Bewusst- 
sein des indischen Volks und wirken auch heut 
noch ein auf die Gestaltung des geeellschafl liehen 
Löbens. Auch die modernen Kasten, sagt der Ver- 
fasser zum Schluss, sind so wenig wie die de» alten 
Indien ein künstliches Produkt, sondern aus dem 
indischen Volksgetste, dessen Stempel sie an »Ich 
tragen, gleichsam hervorgewachsen. 

In Vorstehendem haben wir versucht ein unge- 
fähres BiW des reichen Inhalts der dankenswerten 
Arbeit dos Verfassers zu ent weifen, glauben indes 
nicht, demselben auch nur entfernt gerecht geworden 
zu sein und müsson es umsern Lesern überlassen 
sich selbst darin zu vertiefen, überzeugt wie wir 
sind, dass reiche Belehrung ihr Lohn soin wird. 
Ein Namen- und Sachregister und ein Register der 
Pali- und Sanskrit-Namen erleichtern das Studium 
des Werkes, dessen sauberer Druck Erwähnung 
verdient. J. D. E. Schmeltz. 


Digitized by Google 



- 87 - 

VL KX PLO RATIONS ET EXPLORATEURS, NOMINATIONS, NECROLOGIE. - 
REISEN UND REISENDE, ERNENNUNGEN, NECROLOOE. 


IX. Dr. Ep. Seler schreibt uns neuerdings, datirt 
Guatemala 26 Nov. 1896, da» Folgende: 

.Wir haben, nach der beinahe viermonatlichen 
„Campagne in und um Chacula einige Wochen in 
„Guatemala auisgeruht, um die Hauptregenzoit ab- 
„zuwurten und sind dann nach der Santa- Lucia-Gegend 
„horuntorgegangen. Dort haben wir verschiedene 
„neue, schön skulptirt« Steine gefunden, von denen 
„wir zum Tholl Abklatsche nehmen konnten. Bel 
„anderen war es wegen der noch immer anhal- 
„tenden, regnerischen Witterung und der ungü rüstigen 
„lüge des Steina zur Zeit noch nicht möglich. I« 
„den nächsten Tagen werden wir uns von hier nach 
„der Alta Vorn Paz begeben und dann vennuthlich 
„noch einmal nach Santa Lucia zurückgehen". 

X. Dr. H. ten Kate hat neuerdings, wie er uns 
unterm 19 Jan. 1897 schreibt, im Auftrag» des Museums 
zu La Plata und begleitet durch Graf Charles de 
la Hittb eine Heise nach Paraguay unternommen 
behufs des Studium« der G uayaqul- Indianer im Süden 
und Süd-Osten der genannten Republik, die noch 
gänzlich wild, und wenig bekannt, im undurchdring- 
lichen Urwald« leben. Sie sind von kleiner Statur, 
sehr scheu und leben vom Ergebnis der Jagd, wildem 
Honig und Viehraub. Es gelang eine ziomllch voll- 
ständige Sammlung ethnographischer Gegenstände, 
die grosses Interesse bieten, von ihuen zu erlangen, 
ebenso wie ein Skelet; einige gefangen genommene 
Individuen wurden photograph irt. Hernach wurden 
ihre Nachbarn und Feinde, die CainquA-lndlaner be- 
sucht; die Reise dauerte zwei Monate. 

Demnächst gedenkt Dr. ten Kate seine Stellung 
als Conservator der anthropologischen Sammlung des 
genannten Museums niederzulegen und sich nach 
Niederländisch Indien zu begeben . Al« sein Nach- 
folger wird Dr. Lbhnann-Nitoche auftreten. 

XI. Das Germanische National Museum 
in Nürnberg ist durch den kürzlich in Wien ver- 
storbenen Heraldiker Heuer von Rosenfeld zu sei- 
nem Universalerben ernannt. J. D. E.Schmbltz. 

XII. Anders Retzius. In Schweden hat man am 
100 “'«» Jahrestage der Geburt des berühmten, I860 
verstorbenen Anatomen Anders Retzius «lern An- 
denken desselben verschiedene sympathische Huldi- 
gungen daigebracht. ln der medicinischen Hoch- 
schule in Stockholm, dum „Caroliniscben Institute", 
wurde au diesem Tage, dem 13 Oct Mittags, eine 
feierliche Sitzung abgehalten, bei der der Rector des 
Instituts, Prof. A. Kby die hervorragende Bedeutung 
von Retzius für die Entwicklung der Anatomie als 
Grundlage für die medieini»che Wissenschaft und 


seine Verdienste um die Erhöhung des Instituts zu 
einer selbstständigen Hochschule rühmte. Professor 
Santesson trug zuletzt ein sympathisches Poem zu 
Ehren des bahnbrechenden Manne» vor. Die bronzene 
Büsto des Gefeierten, im Hofraume des Instituts, war 
mit Lorbeerkrftnzen umhängt. 

Am Abende desselben Tages fuiorte die schwedische 
modicimsche Gesellschaft in ihrem Locale das An- 
denken von Rbtziu*. Der Vorsitzende, Professor 
Saun, eröffnet© die Sitzung mit der Kundgubung, 
dass die Gesellschaft beschlossen habe eine goldene 
Medaille zu Ehren ihre» berühmten Mitgliedes prägen 
zu lassen. Diese Medaille, die im Modell vorlag, 
zeigt auf der Vorderseite Retzius' Brustbild mit der 
Umschrift: ANDREAS RETZIUS. NAT. MDOCXCVL 
MORT. MDCCCLX, und auf der Rückseite die Inschrift: 
INVESTIGATOBI NATURAE 8AGA0ISSIM0, EXI- 
MIAE ARTIS PROFESSOR!« 80CIO S0O MKRI- 
TISS1MO SOCIETAS MEDICORU1I SUECAÄA 
MDCOCXCVI. — Hierauf hielt Prof. Christian Lovén 
die eigentliche Gedächtnisrede, worin er Anders 
Retzius als Naturforscher, I>ehrer und Mitglied 
der medicinischen Gesellschaft schilderte. Professor 
Gustav Retzius, der Sohn de» Verstorbenen, übeigab 
dann der Gesellschaft «ein grosse» anatomisches Werk 
über das menschliche Gehirn, woran er «eit Jahren 
gear bui tut und das er an diesem Tage dem Andenken 
seines Vaters gewidmet hatte. Nachdem dann die 
Deputationen der Universitäten Upsala und Lund 
gesprochen hatten und verschiedene telegraphische 
Huldigungen bekannt gegeben waren, verlas der 
Vorsitzende einen Donationsbriuf, worin die Wittwe 
des Gefeierten, Frau Emilia Retzius, den Betrag 
von 36,1100 Kronen der Gesellschaft zur Verfügung 
stellte, zur Förderung der anatomischen und physi- 
ologischen Wissenschaften. 

Am 23 October hielt die schwedische Gesellschaft 
für Anthropologie und Geographie ihre Gedächtnis- 
feier. Da« Local war, wie auch bei den früheren 
Festen, mit dem blnmenbekränzten Bilde de» ge- 
feierten Manne» geschmückt. Nach einer einleitenden 
Rede des Vorsitzenden , Reichaantiquar Hildebrand, 
Über diu Bedeutung der Gedächtnisfeier, schilderte 
Dr. Hjalmak Stolpe in einer Denkrede das Lebens- 
bild de« bahnbrechenden Anthropologen. Der Vor- 
sitzende gab hierauf kund, dass die Gesellschaft als 
Zeichen ihrer Hochßchätzung der anthropologischen 
Arbeiten von Ander» Retzius zu »einem Andenken 
eine grosse goldene Medaille hatte prägen lassen, die 
im Namen der Gesellschaft an «eine Wittwe über- 
geben wurde. Ein Exemplar in Silber wurde dem 
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Sohne, Professor Gcstav Rktziüs überreicht. Dl© 
Modaille trägt an der Vorderseite Ritzius’ sehr g e- 
lungenes Bild und auf der Rückseite die Lorbeer 
bekränzt*.* Inschrift: IN MEMORIAM SECUI.AREM 
ANDREA K RETZII A N TH RÜ Pü LOG I A E INSTAU- 
RATOR1S NATI A. D. Ill IDÜS OCT. MDOCXCVI 
SOCIETAS 8UECANA AXTHROPOLÜGICA ET 
GEOGRAPHICA. Prof, G. BlHIUS schilderte dann 
In einem ausführlichen Vortrage die Entwicklungs- 
geschichte der Anthropologie bis auf unsere Tage. - 
Hiermit war die Reihe der Gedenkfeiern abgeschlossen. 
Die verschiedenen Denkreden geben zusammen ein 
lebendige« Bild des in hohem Grade originellen Xfannes 
und seiner bahnbrechenden wissenschaftlichen ThiUig- 
keit, sowie auch seiner sonstigen grossen Bedeutung 
für die schwedische Cultur im Allgemeinen. 

Nov 18Ö6. H. S-f. 

XIII. f Horatio Halb, the wellknown North- 

American Linguist and Ethnographer died at Clinton, 
Ont, on December 28, 1806. He was born on the 
3 May 1817 at Newport, New-Hampshlro. In the 
American Anthropologist, of January 1897 we find 
an obituary writton by Dr. D. G. Bjuntox and a 
portrait of the deceased. J. D. E. Scbkiltz. 

XIV. f Dr. José Rizal. Am 30 December 1896 
erschossen die Sjmnier in Manila den grössten Sohn 
der Philippinen, don Dr. José Rizal, als angeblichen 
Anstifter dos in jenem Archipel wüthenden Aufctandes. 
Er war ein Tagale , geboren zu Calamba , einem klei- 
nen Städtchen in dor Provinz La Laguna do Bay auf 
der Insel Luzon. Er war ursprünglich für den geist- 
lichen Stand bestimmt, doch zog es ihn mehr zur 
Medicin hin und so abaolvirte er diese Studien in 
Manila und Madrid, in welch letzterer Stadt er zum 
Doctor der Medicin und Philosophie promovirt wurde. 
Er erweiterte dann sein Fachwissen in Paris, Hei- 
delberg, Leipzig und Berlin, doch widmet© or sich 
nebenbei auch sprachlichen und ethnographischen 
Forschungen, wio er denn In Berlin auch Mitglied 
der doitigen anthropologischen Gesellschaft wurde, 
ln sein Vaterland zurückgekehrt, sah er sich bald 
genöthigt zu emigriren, da sein Roman „Xoli me 
tangere" ihm den unauslöschlichen Hass der Altspa- 
nier zugezogen hatte. Nach einem kurzen Aufenthalt 
in Japan und Nordamerika liesa er sich in London 
nieder, wo er unter der Anleitung Dr. Rost’s seine 
sprachlichen Kenntnisse vertiefte und zugleich die 
zweite Ausgabe des berühmten Werkes des Moröa 
besorgte, die dann in Paris erschien. In Biarritz, 
Paris, Gent und Brüssel schriob or dann seinon zwei- 
ten politischen Roman ,E1 Filibusterismo." Eine Zeit 
lang wirkte or dann als praktischer Arzt In Hong- 
kong, von wo er sich nach Britisch-Bomeo begab, 


mit dor Absicht dort eine philippinische Bauerncolonie 
zu begründen. Er erwirkte sich die Erlaubnis vorher 
noch sein Vaterland zu besuchen, wurde aber dort 
verhaftet, weil man in seinen auf der Douane He- 
genden Koffern antispanische Flugschriften gefunden 
hatte. Er wurde hierauf nach Dapitan verbannt, von 
wo er leicht hätte entfliehen können; im trotzigen 
Gefühle seiner Unschuld blieb er im Exil Als der 
Aufstand ausbrach, beschuldigte man ihn sofort der 
Anstiftung, dreimal in fünf Monaten wurde ihm der 
Process gemacht und zuletzt sahen seino unchrtat- 
lichen Gegner ihren Herzenswunsch erfüllt: das 
drittemal wurde er zum Tode verurtheilt und diese« 
auch an ihm vollzogen. 

Dies in Kürze sein Lebenslauf, abor nicht mit 
Rizal dom Politiker, dem unglücklichen Opfer poli- 
tischer und persönlicher Rachsucht wollen wir uns 
an dieser Stelle beflissen, sondern mit Rizal, dem 
geistreichen Tagalen, der für sein Volk eine schwär- 
merische Liebo hegte und es für seine Lebensaufgabe 
ansah , die philippinischen Malayon auf ein höhere« 
Culturniveau und den Europäern menschlich nahe 
zubringen. 

Ihn beschäftigte besonders die Analyse der Gefühle, 
welche Weiase und Farbige einander wechselseitig 
einflössen. Niemand, wie er, war so geeignet diese, 
für die Völkerpsychologie so wichtige Frage zu stu- 
diren und der Lösung naho zu bringen, denn er 
war seilst ein Farbiger, hatte daheim unter seinen 
einfachen Landsleuten , wie unter don Weissen, 
Mestizen und anderen Kasten Manilas gelebt und 
Europa, Hongkong, Japan und die Vereinigten 
Staaten nicht als „flüchtiger Tourist" kennen gelernt. 
Seine ausgedehnten Sprachkunntnisse erschlossen ihm 
die völkerkundlichen Schriften aller Culturvölker 
und sein scharfsinniger Geist blieb nicht an dem 
Oberflächlichen haften. 

So war er trefflich ausgerüstet und dies nicht 
vergebens. Denn, wenn es ihm auch nicht gegönnt 
war seine Beobachtungen in einer Druckschrift 
zuBararaenzufaasen, so berührte er dies Thema in 
seinen zahlreichen Briefen so oft und sprach münd- 
lich hierüber mit mir so viel, dass wenigstens die 
Grundideen hier an dieser Stelle mitgecheilt werden 
können. Ich bemerke aber, dass Rizal sich nur mit 
dem Verhältnis zwischen den Weissen und den 
philippinischen Farbigen befasste, weil, wie er sagte, 
ihm die Psyche der übrigen farbigen Rassen unbe- 
kannt war. 

Rizal sagte, er hätte es als Knabe schon tief 
empfunden, dass man ihn von Seiten der Spanier 
mit Zurücksetzung behandelte, bloss woil er ein 
Indier war >>• Seit jener Zeit strebte er darnach zu 


Die Malayan der Philippinen werden von dun Spaniern Indiws d. b. Indier genannt. 
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erfahren, welchem moralische Recht die Spanier und 
die W»-iw«en überhaupt hatten, einen Menschen, 
der ebenso dachte, dasselbe lernte, dasselbe ver- 
machte, wie sie, nur aus dem Qrunde von oben 
herab anzusehen, weil er eine braune Hautfarbe 
und ein straffes Haar besässe. 

Die Europäer halten sich für die unabsetzbaren 
Herren des Erdballs, ihre Rasse für die einzige 
Trägerin des Fortschritts und der Cultur, sich für 
die einzige legitime Species des Genus homo sapiens, 
während sie die anderen Rassen für inferiore erklä- 
ren, d.h- Ihnen die Fähigkeit absprechen, sich jemals 
die europäische Cultur 
aneignen zu können; es 
bilden demnach die far- 
bigen Kamen nach der 
Anschauung der Euro- 
päer Varietäten de» Ge- 
nus homo brutu ». 

Kizal fragte »ich nun: 

Sind diese Anschauun- 
gen richtig? Diese Frage 
stellte er sich schon als 
Schüler und beobachtete 
nun scharf seine welssen 
Collegen, aber auch sich 
selbst'. Er merkte bald, 
dass in der Schul© 
wenigstens keine Diffe- 
renz des geistigen Ni- 
veaus zwischen den 
Welssen und den In- 
diern zu verspüren wäre: 
es gab faule und llebf 
sige, liederliche und sitt- 
same , wenig begabt© 
und wieder sehr be- 
fähigte sowohl unter 
den Welssen wie unter 
den farbigen Schülern. Zugleich spornte ihn dieses 
Rueseustudium zu eifrigem Lernen an; eine Art 
Raseeneifersucht hatte ihn ergriffen. Er freute sich 
wenn Irgend elno schwere Aufgabe, die »eine weis- 
sen Mitschüler nicht zu lösen vermocht hatten, 
durch ihn zur Lösung gelangte. Er betrachtet© dios 
nicht als einen persönlichen Erfolg, sondern als einen 
Triumph seine« eigenen, gesummten Volkes. Es war 
also zunächst di© Schul©, in welcher er die lieber- 
Zeugung gewann, dass Woiase wie Indier auf ganz 
gleich© Weise - ect cris paribtts - geistig arbeiteten 
und vorwärts kamen. Daraus schloss er, dass Weiss© 
und Indier dieselbe natürliche geistig© Begabung 
bekämen. 

Als nächste Folg© dieses Schlusses zeigt© sich bei 
L A. r. E. X. 


Rizal. wie er selbst es gestand, sogar eine Art 
nationaler Selbstüberhebung. Er begann zu glauben, 
daw* die Tagulen geisLig höher stündun ah dl© Spanior 
(die einzigen Welssen mit denen er bisher zusammen 
gekommen war) und Rizal erzählt© auch gern, wie 
er zu diesem Trugschluss© gekommen war. Zunächst, 
weil er sich Folgende« sagte: ln unserer Schule wird 
nur Spanisch vorgetragen, das heisst, die Wuisson 
empfangen den Unterricht in ihrer Muttersprache, 
wir Indier müssen uns aber in einer frutndon 
Sprache abquälen um den Unterricht aufnehmen zu 
können, wir müssen demnach geistig höher stehen 
wie die Spanier, wenn 
es uns gelingt nicht 
nur mit ihnen gleichen 
Schritt, zu halten, son- 
dern auch mitunter »io 
zu Oüertreffen. Noch 
eine weitere Beobach- 
tung erweckte In ihn» 
damals Zweifel an der 
Uoberiegeiiheit dor eu- 
ropäischen Intelligenz: 
Er bemerkte, dass die 
Spanier glaubten, die 
Indier verehrten aie wie 
höhere Wesen und zwar 
in der Ueherzeugung, 
die Weissen selon aus 
besserer Erde geschaf- 
fen, wie die Indier. 
Nun wuwrte aber Rizal 
zu genau , dass jener 
Respect , den die Indier 
den Welssen bezeugten 
nicht etwa der Ausfluss 
einer Geringschätzung 
der eigenen Rasae wäre ; 
der Respect war ein rein 
äuswMlicher, dlctlrt von der Furcht und dem Egoia- 
mus. Von der Furcht, weil sie in dem Welssen 
ihren Herrn und Gebieter sahen, der willkürlich, 
wenn auch vielleicht in der besten Absicht, sie 
bedrängt. Vorn Egoismus, wull sie sahen, «lass der 
Europäer durch seine Rasseneitelkeit eine Blösse sich 
gieht; man kann von ihm vieles erzielen, wenn man 
nur vor ihm kriecht und sich erniedrigt , der Europäer 
will es eben nicht anders haben. Die Indier also 
hegen keine His-hachtung vor dem Europäer, sondern 
sie beugen sich nur vor ihm; hintor seinem Rücken 
hü ben aie ihn aus, verspotten seinen Grössen wahn 
und halten sich selbBt für die klügeren Leute. Weil 
nun die Spanier die wahr© Gesinnung der Indier 
nicht erkennen, so hielt sich Rizal fur berechtigt 
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eie für inferiorer in Bezug auf die Intelligenz zu 
holten, als seine St&mmMgenoaaen. Dr. Rizal kam 
in späterer Zelt gerne aaf diese Trugschlüsse seiner 
Jugend zurück, weil, wie er sagte, er dadurch an 
sich selbst erprobt hatte, wie leicht man über ein 
anderes Volk sich irrige Anschauungen bilden könne: 
„So oft ich später aus dem Munde oder den Bü- 
chern der Europäer Verurteilungen meines Vol- 
kes vernahm, rief ich mir jene Ideen meiner 
Jugendzeit in die Erinnerung zurück und der Zorn, 
der in mir aufgestiegen war, verflog und lächelnd 
citirte ich dann das französische: „tout comprendre, 
c'eot tout pardonner,” 

Der Aufenthalt in Spanien erschloss ihm eine neue 
Welt. Sein geistiger Horizont begann zieh bedeutend 
zu erweitern. Neue Ideen drangen auf ihn ein. Er 
kam aus einem Lande, wo die Bigotterie zu Hause 
war, wo der spanische Munch, der spanische Beamte, 
der spanische Militär mit unumschränkter Macht 
über Seele und Leib geboten. Hier in Xladrid fand 
er das vollste Gegenthell: Freidenker und Atheisten 
sprachen frei in verletzender Weise von seiner Reli- 
gion und seiner Kirche, die Autorität der Regierung 
fand er hier minimal, dagegen sah er nicht nur die 
Liberalen mit den Olericaleti kämpfen, er »ah zu 
seinem Staunen, dass Republikaner und Carlisten 
offen auf die Verwirklichung Ihrer politischen Ideale 
hinarbei toten. Ein Gefühl der Verbitterung ergriff 
ihn, als er den Unterschied zwischen dor zügellosen 
Freiheit des Mutterlandes und dem theokratisclien 
Absolutismus Beines Vaterlandes wahrnalun. Er stu- 
dierte nun die einzelnen Parteien Spaniens, dieses 
Studium trug aber nicht dazu bei, ihm eine hohe 
Meinung von den Europäern beizubringen. Er fand, 
dass wohl alle Parteien schöne Programme aufzu- 
weisen hatten, er fand auch, dass wenn auch jede 
Partei unter ihren Führern einige lautere Charak- 
tere besässe, die sich wirklich für ihr Programm 
nicht aus blosser Partei wulh. sondern auch aus 
innerster U Überzeugung erwärmten, die meisten Po- 
litiker unbewusst und bewusst nur von Ehrgeiz und 
Selbstsucht geleitet wurden. Noch mehr verblüffte es 
ihn, dass die Masse des Volkes sich entweder ganz 
gleichgültig verhielt oder sich gedankenlos zum Stimm- 
vieh heigab. Itas also, sagte er, »st die Frucht einer 
mehr als zwei Jahrtausende alten Civilisation, dass 
von hundert Europäern neunundneunzig kritiklos 
alles glauben, was die Redact« u re ihres Leibblattes 
ihnen mitzut heilen für gut Anden? „Das treffen 
meine Tagnlen auch, wenngleich sie keine weinst» 
Haut haben.” 

Noch einflussreicher war für ihn der Aufenthalt 
in Frankreich, Deutschland und England, ln diesen 
Ländern erweiterte or seine wissenschaftliche Kennt- 
nis, oder, besser gesagt, hier erschloss sich ihm erat 


der Geist der modernen Sprachwissenschaft und 
hier lernte er erst, was das Wort Völkerkunde 
bedeute. 

In Spanien nämlich betreibt mar. — ich spreche 
hier nur von den Philippinen — Sprach- und Völker- 
kunde auf eine ganz eigentümliche Weise. Die 
spanischen Mönche gaben und gehen sehr viele 
Grammatiken und Wörterbücher der philippinischen 
Sprachen heraus, ohne aber eine Kenntnis (wenigstens 
eine systematische Kenntnis) der übrigen maJaylschen 
Idiome zu besitzen. Manchmal hat einer von ihnen 
versucht, den Zusammenhang der einzelnen Landes- 
sprachen mit anderen zu suchen, kam aber auf 
abenteuerliche Abwege. Nur die Jesuiten und der 
philippinische Creole Dr. T. H. Pardo de Tavera 
bilden rühmliche Ausnahmen. Auf die sprachwissen- 
schaftliche Ausbildung Dr. Rizal** übte die persön- 
liche Einwirkung des nun auch verstorbenen Dr. Rost 
in London besonders. Dessen Unterweisungen, daun 
das Studium der Werke W. v. Hi'mbui.dt’s, Jac^ukt’s 
und Prof. H. Kern’s eröffneten ihm einen Einblick 
in eine völlig neue Welt. Er fasste den Entschluss 
eine Arbeit über das Tagallscho Verbum abzufassen, 
später änderte er diesen Plan und begann in Dnpitan 
in englischer Sprache eine Grammatik des Tagalischen 
und gleichzeitig eine Abhandlung über die verwandten 
Elemente des Tagalischen und des Bisaya zu schreiben. 
Die eine Arbeit wollte er Prof. Kern im Namen der 
Malay en. die andere dem Andenken des Dr. Rost 
widmen. Es war ihm nicht vergönnt, die Manuscripts 
zu vollenden: von Tribunal zu Tribunal geschleppt 
musste er auf der Rieht statte sterben. Zum Glücke 
blieb uns seine Abhandlung Ober die Transseriptiou 
des Tagaitschen erhalten, deren Uebersetzung in den 
Bjjdragen dos Indischen Institutes erschien. Leitier 
trug diese Arbeit ihm nur eine Vermehrung des 
Heeses seiner politischen Gegner ein , denn die Spanier 
sind so leidenschaftlich gegen alle selbstständigen 
Arbeiten der Philippiner voreingenommen, dass sie 
hinter Allem separatistische Absichten wittern um! 
wer oinmal auf don Philippinen in den Verdacht des 
Separatismus gekommen ist, dem ist ein trauriges 
Schicksal sicher. 

Mit der Pflege der Völkerkunde sieht os bei den 
spanischen Pliilippiniston ebenso traurig aus, wie in 
der Linguistik. Alle die Spanier, welche heute über 
die Völkerkunde der Philippinen schreiben, stellen 
tief unter dem Niveau, auf dem zu Ende des vorigen 
und am Anfang des jetzigen Jahrhunderts ihr berühm- 
ter Landsmann Hehvas stand, denn sie wissen 
weniger als er. Liest man moderne spanische Werke 
über die Ethnographie der Philippinen, so bemerkt 
man mit Staunen, dass ihre Verfasser gerade so 
arbeiten, wie die Historiker und Chronisten ver- 
gangener Jahrhunderte: sie schreiben ihre eigenen 
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Beobachtungen nieder oder eopiren kritiklos die 
Arbeiten ihrer Vorgänger, ohne eine Ahnung von 
dem Zusammenhang der philippinischen Brauche, 
Sitten etc, mit denen anderer Völker zu besitzen. 
Mit einem Worte die moderne Ethnographie hat in 
Spanien noch keinen Eingang gefunden. 

Rizal, in dem spanischen Milieu gross geworden, 
war in dieser Beziehung nicht bosser unterrichtet . als 
die Spanier selbst. Erst durch mich wurde er auf 
die Lücke seiner Bildung aufmerksam gemacht und 
nun suchte er auch mit einem wahren Feuereifer 
seine Kenntnisse in dieser Beziehung zu erweitern. 
Die allgemeinen Ethnographien von Pescuel, F. Mül- 
ler, Waitz-Gerlaxd und Ratzel, die ethnographi- 
schen Parallelen Axdhee's, die Abhandlungen Wil- 
ken's, die cultnrhistorischen Publicationen Lippert’s 
und Hellwald's wurden nun der Gegenstand seines 
fleißigen und gründlichen Studiums. Dieses Studium 
aber vertiefte nicht allein sein Wissen, sondern ge- 
wühlte ihm auch einen grossen Trost. Er meinte, 
nun erst sähe er, dass sein Volk doch nicht ein 
anthropoides sei, wie die .Spanier behaupten, 
denn er fand, dass die Fehler und Tugenden der 
TagaJen rein menschlich wären und dass die Vor- 
züge und Laster eines Volkes nicht blosse Rassen- 
eigentümlich keilen, sondern erworbene Eigenschaf- 
ten wären; Eigenschaften, auf welche Klima und 
Geschichte einwirken. 

Dabei setzte er auch das fort, was er seinen 
„Cursus in der praktischen Völkerkunde” nannte, 
d. h. er beobachtete das Leben der französischen und 
deutschen Bauern, weil, wie er meinte, die Bauern 
die nationalen und Rasseneigenthüinlichkeiten am 
längsten conserviren und weil er mit seinen Lands- 
leuten, die noch fast alle nur Ackerbauer wären, 
von den europäischen Ständen am zweekdienstlichsten 
nur den Bauer vergleichen könnte. Zu diesem Dehufo 
zog er sich für Wochen . ja Monate, in stille Dörfchen 
zurück, wo er das Treiben der Landleute scharf 
beobachtete. 

Das Endergebnis seiner wissenschaftlichen und 
.praktischen” Studien fasste er in folgende -Sätze 
zusammen: 1) Die Menschen- Rasaen unterscheiden 
sich in ihrem äusseren Habitus und in ihrem Skelet- 
bau, nicht aber in der Psyche. Es sind dieselben 
Leidenschaften, dieselben Schmerzen die Weisse, 
Gelbe, Braune und Schwarze fühlen und bewegen; 
nur die Form, wie «ich diese iiUHsem, ist ver- 
schieden, al>er auch diese ist bei keiner Rasse, bei 
keinem Volke constant, sondern wird durch die 
Einnussnahme der verschiedensten Facture» variabel. 
2} Die Rassen existiren nur für den Anthropologen, 
für den Beobachter des Volkslebens existiren nur 
sociale Schichten. Diese Schichten zu sondern , fest- 
zustellen, sei die Aufgabe des Ethnologen. So wie 


man dlo Berghöhen schematisch durch Schichten- 
linien kenntlich macht, so Hesse sich Aehnliches 
auch bei der Darstellung der socialen Schichten des 
Menschengeschlechtes erzielen. So wie es Gebirge 
glebt, die nicht bis in die obersten Höhenschichten 
hinaufreichen, so giobt es auch viele Völker die nicht 
die höchsten socialen Schichten besitzen, die nieder- 
sten sind allen Völkern gemeinsam. Selbst in den 
alten Culturgebieten von Frankreich und Deutsch- 
land bildet die Hauptmasse der Bevölkerung eine 
Klasse, die auf demselben geistigen Niveau steht, 
wie die Hauptmasse der Tagalen; nur die Hautfarbe, 
die Kleidung und die Sprache scheiden sie. Während 
aber die Berge nicht höher wachsen, wachsen die 
Völker allmählich in die höheren Schichten hinein. 
Dieses Wachsen sei aber nicht allein von der inneren 
Tüchtigkeit der Völker, sondern auch von der Gunst 
des Schicksals und anderen, zum Thell erklärlichen, 
zum Thell unberechenbaren Factoron abhängig. — 
3) Wenn nicht nur Colonialpolitiker, sondern auch 
Manner der Wissenschaft behaupten, es gäbe Rassen 
von beschänkter Intelligenz, die sich nie auf die 
Höhe der Europäer schwingen könnten, so verhalte 
es sich ln Wirklichkeit damit so: 

Mit der höheren Intelligenz verhält es sich wie 
mit dem Reicht hum Es giebt reiche und es glebt 
anno Völker, so wie es reiche und anno Individuen 
giebt. Der Reiche, der glaubt reich geboren worden 
zu sein, täuscht sich selbst. Er ist ebenso arm und 
nackt zur Welt gekommen, wie sein Sklave. Aber, 
was hier eint ritt, ist das, dass er die Reichthümer 
erbt, die seine Eltern erworben haben. Ich glaube 
demnach, dass auch die Intelligenz sich vererbt: 
Völker, welche unter gewissen speciellen Bedin- 
gungen sich genöthigt sahen, geistig zu arbeiten, 
haben ihre Intelligenz naturgemäß höher entwickelt 
und diese auf ihre Nachkommen vorerbt, die »ie 
weiter auf Zinsen legten. Dlo europäischen Völker 
sind reich (an Intelligenz), aber die gegenwärtigen 
(Völker Europa*») können nicht, ohne anmassend zu 
werden, behaupten, dass sie bei ihrem Entstehen 
auch schon so reich (an Intelligenz) gewesen sind; 
sie haben Jahrhunderte des Kampfe» und Strebcns, 
günstiger Conjecture» , der nöthigen Freiheit, vor- 
theilhafter Gesetze, einzelner führender Geister be- 
durft, um ihren geistigen Roichthum auf ihre gegen- 
wärtigen Nachkommen zu vererben. Die heute so 
intelligenten Völker sind es durch einen langon 
Process von Vererbung und Kampf geworden. Die« 
beweist die Geschichte, die Römer haben über die 
Germanen nicht besser gedacht, als die Spanier über 
die TagaJen, und wenn Tacitus sie lobt, so folgt er 
demselben Zuge tendeneiöser und philosophischer 
Schönfärberei , wie wir sie bei den Anhängern 
Rousseau's finden, welche in Tahiti ihr philosophisch- 
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politische« Ideal verwirklicht glaubten. 4 ) Die ab- 
fällige Beurtheilung der Farbigen durch die Europäer 
soi wohl zu erklären, aber sie erscheine nicht ge- 
rechtfertigt. Rizal begründet, dies, wie folgt: Nach 
don exotischen Ländern wandern keine Schwäch- 
linge, sondern nur energische Menschen aus, welche 
nicht nur von HauB aus Vorurtheile gegen die Far- 
bigen mitbringen, sondern auch mit dem, meist auch 
gesetzt lieh berechtigten Bewusstsein Auftreten, zur 
Herrschaft über die Farhlgen berufen zu sein. Weiss 
man nun, was wenige Weisae wissen, daaB die Far- 
bigen die Brutalität der Weissen fürchten, so sei 
damit schon erklärt warum die Farbigen in den 
Werken der Weissen so schlecht wogkommen, zu- 
mal dieselben naturgemftss ihnen nicht in Druck- 
werken repliciren können. Bedenkt man ferner, 
dass dio Farbigen meist nur den niederen socialen 
Schichten angehören, so hat das Urtheil der Weissen 
denselben Werth, wie wenn ein in Frankreich und 
Deutschland reisender, gebildeter Tagale, die Fran- 
zosen und Deutschen nach den St&Umftgden, den 
Hausknechten, Kellnern und Droschkenkutschern 
beurtheile. fü Das Unglück der Farbigen beruht eben 
nur in der Farbe ihrer Haut. In Europa giebt. es viele» 
Leute, die sich, aus der niedersten Hefe des Volkes 
stammend, bis in die höchsten A unitor und Würden 
emporgeachwungen. Diese Emporkömmlinge seien 
zweierlei Art: die einen Andern sich in das Milieu 
ihres neuen Standes hinein und ihl* Abkunft wird 
ihnen nicht zur Schande gerechnet, sondern im 
Gegentheil man ehrt so einen als „seif made man”. 
Die anderen sind die Parvenu», die Protzen, welche 
verlacht, vorhöhnt weiden. 

Ein Farbiger befindet sich gewöhnlich in der Lage 
dor zweiten Klasse der Emporkömmlinge, auch wenn 
er noch so edel und ein noch so vollendeter Gent- 
leman ist, denn in seinem Antlitz ist seine Abstam- 
mung unauslöschlich bemerkbar, was bei den Vor- 
intheilen der Europäer peinliche Domüthlgungen 
fur don Farbigen nach sich zieht Da wird alles 
bekrittelt, ein kleines Versehen da» man einem 
Schustorssohn , der es zum Baron gebracht hat, 
ohne Weiters nachsieht, und das ebenso gut einem 
reinblütigen Nachkommen der Montmobbxct’s pas- 
airen könnte, erweckt Lächeln und man hört die 
Bemerkung „was wollen Sie, es ist eben ein Farbiger”. 
Veretöest man aber gegen keine Etiquette, ist man 
ein gewandter Advocat, ein tüchtiger Arzt, so wird 
das nicht als etwas Selbstverständliches empfunden, 
sondern man wird mit demselben Wohlwollon be- 
wundert , wie in einem Circus ein wohldressirter 
Pudel, nicht aber als gleichwerthigor Mensch. 

Für die abfällige Bourtheilung der Farbigen sei 
auch der Umstand verantwortlich , dass in den Tropen 
die Dionerschaft aus Farbigen besteht. Wenn eine 


deutsche Hausfrau über dio Dienstboten jammert , 
sie wird gewiss nicht so weit gehen wollen, nur 
deshalb, weil ihre Dienstboten nicht ordentlich Bind, 
deren üble Eigenschaften auf die ganze deutsche 
Nation zu übertragen. Das thun aber ganz ungescheut 
die in den Tropen lebenden Europäer und schlafen 
dann den Schlaf des Gerechten. 

Weiter tragen auch die Raufieute zur ungünstigen 
Beurtheilung der Farbigen bei. Die Eu ropOer kommen 
in die Tropen, um sich möglichst rasch zu be- 
reichern. Dies ist nur möglich, wenn sie zu staunend 
niedrigen Preisen im Lande einkaufen. Die Einge- 
bomen betrachten diesen Vorgang aber nicht als 
einen kaufmännisch reellen ; sie glauben, dio Weissen 
wollen sie betrügen und richten sich demgemäss 
ein. auch ihrerseits den Europäer zu übervortheilen, 
während sie unter einander viel ehrlicher verkehren. 
Der Europäer aber nennt sie dann verlogen und be- 
trügerisch: dass sie aber selbst die Unwissenheit 
der Eingebornon gewissenlos aasbeuten, das scheint 
ihnen entweder nicht zum Bewusstsein zu gelangen 
oder sie glauben als Weisae moralisch berechtigt zu 
sein, unmoralisch gegen Farbige handeln zu können. 

Dr. Rikal meinte schliesslich , er wundere sich 
gar nicht über dio Vorurtheile der Europäer gegen 
Farbige, nachdem er in Europa gesehen, welche 
unberechtigte Vorurtboilo die europäischen Nationen 
gegeneinander selbst hegen. 

Er selbst war in seinem Urtheile gegen fremde 
Völker immer wohlwollend und maamvoll. Bein leb- 
hafter scharfer Geist, seine persönliche Liebens- 
würdigkeit, seine feinen weltmännischen Manieren 
und sein edles gutes Herz erwarben ihm überall 
Freunde, deshalb hat auch der tragische Tod dieses 
goistig vornehmen und lieben Manschen so allge- 
meine Theilnahme erregt. Rizal war aber auch ein 
feinfühliger Künstler: Zeichner und Bildhauer. Ich 
be»itze von ihm drei Statuen aus gebranntem Thon, 
welche füglich als Symbole seine» Loben» betrachtet 
worden können. Die eine stellt den gefesselten 
Prometheus dar, die zweite den Sieg de« Todes über 
da» Loben und diese Scene ist besonders originell 
erdacht: Ein in eine Mönchskutte gehülltes Skelet, 
schleppt in seinen Armen ein entseelte» junges 
Mädchen. Die dritte zeigt uns eine weibliche Gestalt, 
die auf einem Todtenkopf steht und in ihren hocherho- 
beneu Händen eine brennende Fackel halt: es ist der 
Triumph der Wissenschaft, dos Golste», über den Tod. 

Jedenfalls ist Rizal der bedeutendste Mann nicht 
nur seine« Volke», sondern auch der malayischon 
Rasse überhaupt gewesen. Sein Andenken winl in 
»einem Vaterland« nicht untergeben und künftige 
»panische Generationen werden gewiss den Namen 
Rizal noch mit Achtung ausaprechen. Ein Feind 
Spaniens ist er nie goweson. 

F. Blumentriit. . 
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EINE SAMMLUNG ETHNOGRAPHISCHER 
GEGENSTÄNDE VON DEN GILJAKEN 
DER INSEL SACHALIN 

VON 

F. GR ABOWSK Y t 

Museums- Assistent , Braunbchwuig. 

(Mit Tafel Vß). 


Im Herbst dos Jahres 1894 sandte der Kaiserliche Handelsagent und Oronskauflnann , 
Herr An. Dattak aus Wladiwostok in Ost-Sibirien eine hervorragende Sammlung von 
zoologischen Gegenständen, besonders Sauget liieren aus dem Amur-Gebiet als Geschenk an 
das Herzoglich- Naturhistorische Museum und gleichzeitig eine Kiste mit ethnographischen 
Gegenständen an Herrn Professor Dr. Wilh. Blasics in Braunschweig. Mit gütiger Erlaub- 
nis desselben gelte ich nachstehend eine Liste nebst kurzor Beschreibung der ethnographi- 
schen Gegenstände, die — wie aus einem der Sendung beigefügten , genauen Verzeichnis 
hervorgellt — ausser zwei Stücken von den Ainos auf Sachalin, nur Gegenstände 
(30 Nummern) von den Giljaken der Insel Sachalin enthalt, für welche in dem 
genannten Verzeichniss auch die giljakischen Bezeichnungen angegeben sind. 

In der Litteratur finden wir Genaueres Ober die Oiljaken vor Allem in den Veröffent- 
lichungen des Dr. Leopold vos Schrknck , der seine Reisen im Amur-Lande *) ln den Jahren 
1854 — 66 machte und auch don Giljaken auf Sachalin oinon Besuch abgestattet hat. Auch 
Dr. A. von Middendorf, der schon ein Jahrzehnt (Vüher, in den Jahren 1843 und 1844 
seine grossen Reisen im (Vussersten Norden und Osten Sibiriens machte '), berichtet 
einiges Ober die „Gilaken". Im Jahre 1855 bereiste Richard Maack den Amur und gab in 
russischer Sprache eine wichtige Beschreibung des ganzen Stromes und der daran wohnenden 
Völker heraus, eine Beschreibung, der Dr. R. Andrer in seinem Buch „das A mur- 
gebiet" *) im Wesentlichen gefolgt ist *). 

Da aber Sammlungen aus Sachalin immerhin selten nach Europa kommen und manche 


') Reisen und Forschungen Im Amur-Lande ln den Jahren 1S54-1RÖ6. Bd. 111, zweite Lieferung. Die 
Völker des Amur-Lande«. Ethnographischer Theii, Erato Hälfte mit 37 lithographischen, 2 uni Thoil farbigen 
Tafeln und 13 Holzschnitten Im Text. 8t- Petersburg 1801. 

*) Dr. A. v. M tPDK n D oitr's sibirische Reise, Bd. IV. Uebersicht der Natur Nord- und Ost-Slbirieira Thell 
2, Dritte Lieferung: Die Eingeborenen Sibiriens. 8t. Petersburg, 187b. 

*) Sibirien und das Amurgebiet. 1 Abth- Sibirien. Von Almn Kuhn. II Abtli. Das Amurgebiet und dus 
asiatische üsthom. Von Richard Andres. Leipzig, 1876. 

<1 Einem recht guten Aufsatz : »Das Volk der Giljaken in Ost-Sibirien” begegnon wir im 
Ostasiat. Lloyd vom 1 Mai 1896 pg. ü87. Rai. 

I. A. f. E. X. 12' 
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der vorliegenden Gegenstände von den von Schrbnck und den anderen genannten Autoren 
beschriebenen und abgebildeten nicht unwesentlich abweichen, so glaube ich doch, dass 
eine Veröffentlichung des Nachstehenden nicht ohne Werth sein dürfte. 

I. Wohnungen und Vorratshäuser. 

1. Modell einer Sommerjurte f Tjof). Schrenck gebraucht für die Sommerjurte 
die Bezeichnung kdryf. Während er (a. a. 0. p. 855) als den auffallendsten Zug in dem 
Aeussern der Jurte das Stehen auf 4—5 Fuss hohen Pfählen bezeichnet, das Modell aber 
eine auf ebener Erde stehende Jurte darstellt, die Schrenck nur an einzelnen Punkten der 
Westküste Sachalins, südlich vom Amur-Liman, namentlich in Tangi, Choji, Arkai und 
Dul sali, so werde ich wohl nicht fehl gehen, wenn ich das Modell als aus diesem Gebiet 
abstaniniend bezeichne und mit der Abweichung von der üblichen Bauweise auch die 
Aenderung des Namens, die Schrenck vielleicht entgangen sein dürfte, zu erklären suche. 
Auch sonst ist das vorliegende Modell abweichend von Schrbnck’s Beschreibung einer 
Sommerjurte. 

Er besteh! aus einem, nach Art der Blockhütten aus runden Stammen errichteten Hauptraum, und 
einem aus Brettern darangefügten Vorbau. Das ziemlich flache Dach springt an den Giebeieeiten weit vor, 
wahrend es mit den Längsseiten genau abschneidet. Es besteht aus Birkenrinde, die durch ein System 
von Längs* und Querstreben auf dom inneren Dachstulil fest gehalten wird. Durch eine in der Mitte der 
Oiebelwand befindliche recht grosse Thüroffnung, gelangt, man in den Vonraum, wo die Geräthe aufbewahrt 
werden und hinter demselben befindet sich das eigentliche Wohngemach. Längs drei Wänden demselben, 
zu beiden Seiton und hinten, verlaufen niedrige und breite Pritschen oder Schlafb&nko und in der Mitte 
zwischen denselben erhebt sich ein viereckiger Hoerd, über welchem im Dach eine ziemlich grosse Oeffnung 
sich befindet, die als Rauclifang dient. Fenster besitzt die Sommerjurte nicht; das den vorderen Dachgiebol 
ausfüllendo Brett, ist durci» eine einfache Schnitzerei verziert. 

2. Modell eine« Sommer-Vorrathshauses [w/o). Schrenck giebt dafür 
(a. tu 0. p. 858) den Namen »ytJ an, sagt aber, dass er im Tro* und Tvmy-Dialekt „ njo ” 
heisse, was für die Herkunft der mir vorliegenden Gegenstände wohl beach tens werth 
sein dürfte. 

Dm Sommer- Vorrathshaus Bieht der Sommerjurte sehr Ähnlich, Steht aber auf Pfählen und besteht nur 
aus einem grossen, durch ©Ino Thür in der vorderen Giebelwand zugänglichen Raum, vor dem sich, durcir 
den weit vorspringenden Vordergiebel geschützt, ein grosser offener Vurruutn befindet. Ein mit Einker- 
bungen versehener Balkon führt zu demselben hinauf. Daa Dach ist ähnlich wie das der Sommerjurte 
construirt, nur liegt der Firste entlang ein unten ausgekehlter, oben abgerundeter Baumstamm , der die 
Enden der Querstrehen verdeckt. Er ist oben mit einer Schnitzerei verziert (Fig. 1 ). Dieselbe stellt meiner Ansicht 


Fl^-l 



V» mat Cr 

nach auf der einen Seite drei stark stillslrte Robben dar, während die in der Mitte einander gegenüber- 
stehenden Schnitzereien, wohl nach verschiedenen Richtungen fahrende, bemannte Böte sind, denen wir 
auch auf andern Gegenständen begegnen werden. Pie auf der andern Seite dargestellt&n Gegenstände 
dürften vielleicht sehr stark etilisirte Fische »oin 


*) Dr. H. ScircTrrz’s vortreffliche Arbeit „Zur Ornamentik der Aino” (Dieses Archiv ßd. IX [18961 
H, 288—251 k Taf. XV-XVIi worin auch die Ornamentik der Oiljaken wiederholt heran gezogen wild, 
stand mir bei der Abfassung dieser Arbeit noch nicht zur Verfügung. 
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Es würde also die Schnitzerei auf den Inhalt des Vorrathshauses , der in der Hauptsache 
aus getrocknetem Robben- und Fischfleisch besteht, und auf den Fang der Thiere hindeuten. 

II. Kleidung. 


3. Frauenjacke aus Fischhaut (Pro*]. Diese Jacken, sowie die unter der 
folgenden Nummer angeführten Halbröcke aus Fischhaut, werden, wie auf dem Original* 
otiket verzeichnet steht, von den Giljaken am Amur angefertigt und gegen getrocknete 
Fische an die Giljaken Sachalin’« vertauscht. Sie werden nach Schrenck (a. a. 0. p. 388) 
aus den Hauten der häufigsten Lachsart des Amur-Landes, des Salmo lagoccphalus , ange- 
fertigt. Die Haute aus denen die vorliegende Jacke angefertigt ist, zeigen noch deutlich 
die Ansatzstellen der Schuppen. Es sind dies Jacken zum Alltagsgebrauch oder zum Schutz 
gegen Regen. 

Die Jacke hat keinen Kragen und die linke Vorderhalfte kann weit über die rechte 0 borge knöpft 
werden. Um die H&isöffnung. die Schulter, den vorderen Rand und die Hinterseite der Ansatzstellen der 
Aermel ist die Jacke mit einer blauschwarzen Farbe in 4-6 cM. breiten Streifen bemalt, die sich von 
der gelblichbraunen Farbe der Fischhaut gut abheben. Da die Streifen vom Regen nicht abgewaaclien 
werden, vermuthet Schrenk, dass sie durch eine Mischung chinesischer Tusche mit Fits’ll* odor Soohunds- 
thran hervorgebracht werden |p. 387 Anm. 2). Die Aermel haben einen 5 cM. breiten VoretoBs van blau* 
schwarzer Leinwand. Die Jacko ist vorn M, hinten ö6 cM. lang und auf dem Rücken 04 cM. breit. Der 
ganze Hftckentlieil ist in symmetrischer Anordnung mit vielen Arabesken verziert, die aus feingegorbtor 
Fischhaut ausgeschnitten, auf obensotche Hautstücko, diu um$efthr diu Umrisse der Arabesken haben, mit 
F»£2. verschiedenfarbigen Fischhautfilden aufgenflht und dann auf der Jacke befestigt 

sind. Einzelne Arabesken sind grau, andere roth (mit Eisenocker} gefärbt,. 
An verschiedenen Stellen zeigt die Jacke Flickstellen von eigenartiger und 
immer gleicher Form von 3.6-4, 5 cM. Linge (Textûg. 2), die an einem unter 
gelegten viereckigen Stück Fischhaut sauber ausgenftht sind. Es sind dies 
offenbar die Steilen, wo die Afterflosse aus der Lachsbaut ausgeiöst wurde 
und e« scheint 'mir daraus hervorzugehen , dass die Giljaken, um ein möglichst gross es , zusammenhängendes 
Hautstück zu bekommen, den Lachs am Rücken aufschneidon. Die einzelnen Theilo der Jacke sind aym* 
metrisch aus möglichst gleichartigen Fisehliautatüken ausgeschnitten und vermittelst sehr dünner Fisch- 
hautßiden sauber aneinander genäht; einzelne Nähte sind durch einen, von aussen aufge nähten Hautscreifon 
noch besonders verdeckt. 
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4. Halbrock aus Fischhaut [WOs/cr ] , von Männern und Frauen zum Schutz 
gegen Wasser und Schnee getragen. 

Er ist nur 36,5 cM. breit und kann oben vermittelst einer Zugschnur zusammengezogen werden. 
Schrenck hält dieses, von ihm „Konkha" benannte Kleidungstück, für ein echtes, ursprünglich güjakisches, 
das dem stets rittlings auf seinem niedrigen Hundeschlitten fahrenden Giljaken einen vortrefflichen Schutz 
des Unterleibes gegen den entgegen troibonden Wind und Schnee oder Regen gewährt und auch bei 
manchen anderen, speciell durch die Sitten der Giljaken bedingten Gelegenheiten, treffliche Dienste leistet. 
Das Stück zeigt unten einen 6—9 cM. breiten, gefärbten Saum, und ist wie die Jacke mit verschieden- 
farbigen Arabesken verziert. 

5. Kniehosen aus Hundefell [Panfl. Sie sind fQr den rittlings auf dem Schlitten 
sitzenden Giljaken ebenfalls von besonderer Wichtigkeit, um die Kniee gogon Wind und 
Wotter zu schOtzen. Nach Schrenck (p. 394) werden sie in der Kege) aus Scehundsfell 
gemacht und unter- und oberhalb des Knies um das Bein festgebundon. 

Die vorliegenden Stucke sind aus zweifarbigem Hundefeil, die Haarseite nach aussen, gefertigt, SO cM. 
lang und 23-24 cM. breit. , 

6. Frauenkappe [C'AaAj. Sie entspricht genau der helmartigen Form, wie »io 
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Schrenck auf Taf. XXI Fig. 2 abbildet. Er nennt sie Tufohak . Es ist die Alltogsmütze 
der Frauen. 

Die vorliegende Kappe ist c. 1»;, cM. dick mit weichen Haaren gefüttert und besteht aussen aus dunkel 
blauer Leinwand, innen aus grobem, grauen Wollstoff. Sie ist in der ganzen Dicke durchstepi* und diese 
Stepplinien bilden Arabesken, die sich der sonderbaren Form durchaus anpassen. 

Middendorf fand diese gesteppten Weibennötzen auch bei den Frauen des Nigidäl- 
Stammes der Tnngusen und bildet auf Seite 1528 seines Werkes eine solche ab, die der 
vorliegenden noch ähnlicher ist, wie die von Schrenck abgebildete. - Die Form ist jeden- 
falls chinesischen Ursprungs. 

7. Sommerhut [ Chak ]. Diesen flach-konischen Hut aus Birkenrinde nennt Schrenck 
( p. 387) chib-hak , d. h. in wörtlicher Uebersetzung „Birkenrindenhut.” 

Der vorliegende hat einen Durchmesser von 42-44 cM. und ist, wie dor bei Schrenck auf Taf. XX 
Fig. 1 u. 2 abgebildete, mit vier strahlenförmig um die Spitze geordneten, schwarzen Arabesken verziert, 
von denen dio einander gogenöbereteheuden gleichartig sind. Dieselben sind aus dünner Birkenrinde geschnit- 
ten und auf dem Hut festgenäht, der ©inen schwarz-roth-weisaen Rand hat. 

8. Ein Paar Aermelbinden [üüch). Taf. VII, Fig. 3. 

41 cM. lang und 8,7 cM. breit, aus schwarzem Zeug, mit grauem Kattun eingefasst Das untere Ende 
(5cM.) besteht aus einem Stück geblümtem Kattun, das obere, 8 cM. lange, zungenförmtge Endo, an dem 
ein 40 cM. langes Band au» rothbrauner Leinwand befestigt ist, besteht aus sehr fein gegerbter, gelblicher 
Fischhaut, ist mit rothem Zeuge eingefasst und in der ganzen Ausdehnung mit einer sehr sauberen, vier- 
farbigen Stickerei in Form von 2 mM. breiten Arabesken veraiert. 

Schrenck giebfc dafür den giljakischen Namen torkubas an (p. 393). Um das Hinein- 
fahren von Wind und Schnee in die Aermel zu verhüten, werden dieselben vermittelst 
der Aermelbinden windelartig umwickelt und zugebunden. Schrenck bildet auf Taf. XXII 
Fig. 4 und 5 zwei ähnliche, aber ganz au» Zeug gearbeitete Aermelbinden ab. 

9. Ein Paar Münner-Stiefel [Vot gugi\. 

Das untere oder Fusstück dos Stiefels besteht aus dor des Haares beraubten Haut einer Soehundsart. 
Wie Schrrnk (p. 387* angiebt, wird in der Regel dazu die Haut der Phor« barbata genommen. Bas vor- 
liegende l’aar ist nur 22 cM. lang, aber Schrenck erwähnt ausdrücklich, dass die Giljaken sehr kleine Füsso 
haben. Die Schafte sind 23, f» eM. lang und, platt zuaammengelegt , oben 17 cM. breit. Sie bestehen aus Fisch- 
haut und sind oben 9 c.M. breit gefärbt und zwar 2,5 cM. oben braun und darauf 6'/, cH. schwarz. 

10. Ein Paar Frauon • Stiefel [ÄYJ. 

Der untere Theil ist dem der Männeretiefel gleich. Der vorne offene, nur 17 cM. hohe Stiefelsehaft 
besteht innen aus Fischhaut, die aussen mit weissem Kattun überzogen ist und oben eine schwarz-roth- 
grüne 3 cM. breite Horte trägt 


III. Hausukräth. 

11. Holzschüssel für Fische, Taf. VII Fig. 4, (Ez-gnir)\ nach Schrenck es-gnir 
(ngir = Schale), wird (p. 44(1) für feste Speisen, Fisch, Fleisch, Speck und dergleichen 
gebraucht. Sie sind gewöhnlich Utnglich viereckig und sehr flach. 

Die vorliegende, von den bei Schrenck abgebildeten abweichend, hat etwa die Form ein« flachen 
Bootes, und ahmt, allem Anschein nach, auch das gilfaktacho Boot nach. Die eigentliche Schüssel ist eine 
flache, ovale Mulde von 43 cM. Länge und 2l>,5 cM. Breite, bei nur 2 cM. Tiufe. Spitze und stumpfes Endo 
sind mit eingeschnitzten Arabesken verziert. Die Verzierung dos stumpfen Endes dürfte wohl als stilislrtcs 
Menschenantlitz aufzufassen sein. 
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12. Modell eines Troges ( Orung ) aus dem die Giljaken zur Zeit ihres höchsten 
Feiertages, des Baren festes, essen. Bei Schrknck, der den Trog orong nennt, ist auf Taf. 
XXXIV Fig. 1 ein Trog airgebildet, der dem Modell gleicht, doch mit anderen Arabesken 
verziert ist 

18. Trinkschaale aus Holz, Taf. VII Fig. 5 (Uirch). Schhknck erwähnt (p. 445) 
nur im Allgemeinen zum Schöpfen und Trinken bestimmte Schalen, die an dem, am Ein- 
gänge jeder Jurte stehenden Wasserkübei aus Birkenrinde hängen. 

Pas vorliegende Stück ist sus freier Hand aus Hobt geschnitzt , hat 1J < M. Durchmesser und ist in der 
Mittellinie, wo sich zwei kurze Grlffo befinden, die vielleicht als Schnabel und Schwanz eines Wassorrogels 
aufgefasst. werden konnten, 5 cM., in der senkrecht darauf gedachten Mittellinie nur 3 cM. hoch. Im 
Mittelpunkt des Bodens ist otn 1,5 cM. hoher Holzpfiock stehen geblieben. Eine, durch Refssen der nur 
3—4 inM. starken Holzwand entstandene, schadhafte Stelle wird längs des Hisse« durch Kettenstiche 
zusammeugehallen. 

14. Messer (Tacheko) von der Form, wie sie Schhknck auf Taf. XXXI Fig. 4, oder 
auch Taf. XXXH Fig. 3 abbildet. Diese zum Ausführen der Schnitzereien auf Holz dienen- 
den Messer heissen nach Sciirknck (p. 447) Yi-dschakko. 

Die ziemlich roh gearbeitete spitze Klinge ist nur 4,5 cM. lang und an der breitesten Stelle 1,3 cM. 
breit. Der Stiel, der ovalen Durchschnitt zeigt., ist dagegen 20 cM. lang. Die letzten 8 cM. des Stieles sind 
durch Einschnitte rauh gemacht, um besser gehalten werden zu können; die äussenste Spitze des von 
unten hör abgeflachten Stieles, t lügt eine kleine elngeschnitzte Verzierung. 

15. Esslöffel, Taf. VII Fig. 6 (Lubosch), aus Holz geschnitzt, 24 cif. lang, wovon 
17 cM. auf den Stiel kommen. Er ist dem von Schhknck auf Taf. XXXIV Fig. 7 abge- 
bildoten im Grossen und Ganzen ähnlich, hat aber andere Ornamente. Man kann dem, 
einem kleinen sogenannten Kuchenmesser ähnlichen Löffel eine gewisse Eleganz der Form 
nicht absprechen. 

16. Modeil eines Löffels, Taf. VII Fig. 7 (Nichür), mit dem don, in Käfigen 
gehaltenen Bären das Futter gereicht wird. 

Der kahnförntige, hinten breite, vorne spitze Löflei ist 18 cif „ der à jour geschnitzte Stiel 10 elf. lang. 
Der Knauf des Stiels stellt zwei einander aufrecht gegen Q lie (sitzende Bären dar; eine dritte Bärenflgur bildet 
den Uebergang vom Stiel znm Löffel. 


IV. Vebkehhhjiittkl. 

17. Modell eines Ruderbootes (Jfu). „Das Boot der Giljaken”, sagt Schhenck 
(p. 501), „ist ein den hohen Meoreswogen durchaus nicht gewachsenes, kielloses und flach- 
gehendes Boot , das im wesentlichen nur aus drei langen , den Boden und die beiden Seiton- 
wände bildenden Brettern besteht, an welche sich zum Abschluss des vorderen wie des 
hinteren Endes mehrere kleine Brettchen anschliessen. Der prägnanteste und eigenthflm- 
liebste Zug desselben besteht darin, dass das Bodenbrett nach vorn noch um ein gutes 
Stück über den Bootsschnabel hinausragt. Dabei ist es nicht eben, sondern derartig 
gekrümmt, dass es in der Mitte am tiefsten hinabreicht, nach beiden Seiten hin aber 
langsam ansteigt." Genau dieser Beschreibung, sowie der auf Taf. XXXVIII Fig. 1 gegebenen 
Abbildung entspricht das vorliegende Modell. Schrekck giebt an der angeführten Stolle 
auch eine genaue Beschreibung dei Anfertigung eines solchen Bootes. Auch die Modelle 
der Ruder, Iobon, (bei Schhknck ytoty) stimmen mit den auf Taf. XXXVIU Fig. 2 und 8 
I. A. f. E. X. 13 
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abgebildeten ftbe ruin. Entgegen der von Schbekck gemachton Angabe zeigt das Modell aber 
feste, an die Seitenwände des Bootes gelehnte Rudorbänke. Pchrenck sagt (p. 504) „da 
diese durch ihren Druck die Seitenbrettor vom Bodenbrett abtreiben würden, bedienen sich 
die Giljaken statt derselben, kleiner, abhebbarer Schemel, die nur auf dem Bodenbrett 
ruhen." Entweder hat also der Verfertiger des sonst sehr genau gearbeiteten Modelle» sich 
die Arlieit der abhebbaren Schemel ersparen wollen, und ein nicht in allen Stücken getreues 
Abbild geliefert, oder die Giljaken haben ihre Constructionsweise in den letzten 40 Jahren 
geändert, - Während Scannten auch angiebt, dass das giljakische Boot keinen Mast hat, 
sondern dass sich die Giljaken anstatt desselben zweier ins Kreuz zusammengebundener 
Stangen (gilj.: Kyrsh) bedienen, welche mit ihren unteren Enden in entsprechende Locher 
der Seitenbretter des Bootes gesteckt werden . hat das Modell auch einen Mast , der als 
„ Tsthoiigo ” bezeichnet ist und in der Mitte des Bootes im Bodenbrett befestigt ist, an dem 
vermittelst einer Segelstange das dem Modell leider fehlende, in «1er Liste als „Koja" (bei 
SniRExcK Tulatach ) aufgeführte Segel befestigt werden kann. 

18. Modell eines Hundeschlittens (Tu). Das 1,17 M. lange, 21 cM. breite 
und 15 cM. hohe Modell entspricht bis in die geringsten Einzelheiten der Beschreibung des 
Hundeschlittens, wie sie Schbknck S. 481—488 giebt. Eine Abbildung desselben findet 
sich auf Taf. XXXVI Fig. 1. 

19. Angespann für einen Hundeschlitten. 

Bestehend aus einer aus Seehundsrioinen «drehten 7 mil. dicken Zugachnur, „iVucAf” (bei Sthresck 
nytilêchi. an die in ziemlich gleichen Zwischenräumen (36—20 cM.) und abwechselnd auf der einen und 
anderen Seite, seehundeledeme Halsbänder, „ Chat " (Scürznck schreibt Chill), befestigt sind. Die Halsbänder 
entsprechen bis in die Einzelheiten den auf Taf. XXXVI Fig. 3 bei Scimcnck abgebiideten. 

20a & b. Ein Paar Eispicken ( Kau-ru ) zum Lenken des Hundeschlittens, 
bei äcHKENCK Kaur genannt. 

41 und 43 cM. lange, unten 3 cM. starke und mit einem Elsenring versehene, nach eben sich verjüngende 
und in einer einfachen Schnitzerei endende Stöcke mit eisernen Domen, die 4,3 und 3,3 cM. aus dem 
Stock hervomrgen. 

Man hnmmt den Schlitten dadurch , dass man die Stöcke jederseits vor dom Schlitten 
in don Schnee stösst (Schbenck p. 485). 

V. Fischfang und Jaodgkbätue. 

21. Zwoi Notze (Ke) für den Fang von Lachsforellen, Buckellachsen , 
Forellen und Dorschen. Die länge betragt zum Gebrauch 14-30 M. 

o) Das erste Stück (Taf. VII Ftg. 8«, b, e, rf) hat eine Mrwcbsnweito von 12 raM. Die dazu ver- 
wandte Schnur arts Neaselgam ist doppelt gedreht und 2 mM, dick. Das Netz 1st etwa 40 eil. breit und 
trägt in Entfernungen von 14 cM. hölzerne, kahnfüruiige Schwimmer vun 17—20 cM. Länge und 7—0 eil. 
Breite, bei 3 elf. grösster Dicke. An der untern Seite sind dieselben flach und an den Enden mit Rinnen 
versehen, in welche die Kandsclinur des Netzes hineinpasst, die an beiden Seiten des Schwimmers mit 
oinor dünnen Schnur festgobunden ist. Die obere Seite des Schwimmers 1st mehr oder weniger gerundet 
und jedes Stuck verziert In Fig. 8a ist als Verzierung das Hakenkreuz (Svastika) innerhalb eines Kreises, 
in Fig. 8b und rl ein Kreuz mit gespaitenen Enden , in Fig. 8c die Hälfte eine» solchen Kreuzes und zwei 
einandergegenühenrtehende Verzierungen, die ich schon von der Verzierung der Dachfirste (Fig. 1) erwähnte 
und als bemanntes Boot zu erklären suchte. Die untere Netzschuur ist in Entfernungen von 36 — 44 cM. 
mit Lederscltlingen zur Befestigung der NetzBeoker verseilen. 
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6) Da» zweit© Stück <Taf. VII Fig. 8«, f, g, k, i) hat ein© Maschenweit© von 25 raM. bei einer 
Scbnurstärke von 2 mM. und ist 0,60 M. breit. Die Schwimmer (Fig. 8«, f, g, h, i) diu gleichfalls alle, 
und zum Tbeil, wio % und h, recht gefällig verziert sind •), stehen 20 - 80 cM. von einander, die Leder- 
scbllngen sind 50-60 cM. von einander entfernt. 

22. Netz für den Fang von Lachs ( Kt ) wird bis 40 M. lang gemacht. 

Es hat eine Maschenweite von 6 cM. und ©ine Breite von über 2 M. Als Schwimmer sind in Ent- 
fernungen von 26 —88 cM. rechteckige Borkenstocke von 5-8 cM. Länge, 8,5-5 cM. Breite und 1—2 cM. 
Dicke zwischen oiner Doppelechnur b©f©etigt. Kino besondere Vorrichtung zur Befestigung von Notzsenkem 
ist nicht vorhanden. 

23. Modell eines Geschosses zum Seehundsfang (TI ja), Schrenck nennt 
diese eigens zum Seehundsfang bestimmte Waffe „ Lych ” (p. 545). 

Sie bestellt aus einem etwa einen Fus« langen Brettchen, das nach vorn hin ein wenig aufsteigt und 
in ©In© horizontal gerichtete Zinke aualfiuft, auf welche di© gewöhnlich© eiserne Harpunenspitz© aufgesetzt 
wird. Bei dem Modell sind beide Stücke aus einem Stuck Holz geschnitzt, doch genau in der Form, wie 
»io Schrknck auf Taf. XLU Fig. 1 und 2 abbildet. Mit seinem hinteren Ende wird das Brettchen an ©ine 
10—13 Faden bürge, aus mehreren Stücken zusammengesetzte Stange befestigt, wodurch der Angriff auf 
die scheuen und vorsichtigen Thier© aus ansehnlicher Entfernung geschehen kann, indem man die Waffe 
auf das Wasser legt und ganz allmählig gegen den Seehund vorschiobt, bis ein kräftiger Stoss genügt, sie 
in die Seite des Thieres zu treiben. 

Auf Seite 546 giebt Schrenck oino Skizze der Handhabung der eigenartigen Waffe 
und auch Anoree (a. a. 0. S. 114) giebt oino Beschreibung dieser eigenthümlichen Jagdart. 

24. Jagdgürtel ( Uallss) , (Taf. VII Fig. 9). 

Ein 1,85 langer, 2 cM. breiter, an einem End© spitz zulaufender Riemen, aus dicker, enthaarter See- 
hundshaut. An diesem Kiemen hängen an LodorKcblaufen und Riemen folgende den GÜjuken steta beglei- 
tende Gegenstände: 

a. Ein gewöhnliches grosses, einschneidiges Gürtelmesser 
(Fig. 9a und ö). 

Der schräg gestreift© Stiel von ovalem Querschnitt i»t 12 cM. lang, die Klinge 17 cM. lang und am 
Stiel 2 cM. breit. Die Scheide ist von dickem, ontliaartem Seohund&loder und wie schon Sciirbnck (p. 896) 
erwähnt, von sehr conatanter Form: in der Mitte am breitesten, 6,5 cM., nach unten zu »ich verjüngend 
(2 cM.), an der Spitze aber nicht geschlosMen , sondern nur mit vier ledernen Zipfeln zum Schutz für die 
Kllngenspitz© versehen. Die mit den Zipfeln 21 cM. lange Scheide hat oben 3 cM. Breite. Der oberste 
Streifen von 3 cM. Breite ist besonders fest genäht und schwarz gefärbt, während der übrige Tbeil die 
gelblichbraune Naturfarbe des Leders zeigt Die die Scheide »chliefwende Naht läuft der Mitte der Rückseite 
entlang, die Vorbreiterung in der Mitte der Scheide wird dadurch ermöglicht, dass hinten ein lancet- 
förmig©» Stück Leder olngeschaltet ist. Die Scheide lässt sich vermittelst eines 15 cM. langen und nur 
8 mM. breiten Riemens mit einer Schlaufe auf dem Jagdgürtel verschieben. Der Riemen ist am unteren 
Ende in zwei Tlieilo gespalten, dio von der Innenseite der Scheide durch entsprechende Löcbor in der 
oberen Kaute derselben gezogen und dort verknotet Bind, eine ebenso einfache wie haltbare Refesti* 
gungnrt Auch die Art und Weise der Knotonbiidung verdient Erwähnung: das noch weiche End© des 
Seehundsledere ist mit einem Schlitz versehen und da» Uusserste Ende des Riemens durch den Schlitz 
hindurchgoführt. Boirn Trocknen entsteht dadurch oin absolut fester Knoten. 

Messer und Scheide derselben Form, bildet Schrenck auf Taf. XXXI Fig. 1 und 3 ab. 
Die Befestigung des Riemens an der Scheide ist aber abweichend, auch ist dieselbe sehr 
schön verziert. Schrenck nennt chus Messer Ngawta-dshakko und sagt (p. .395) dass es 
sowohl beim Essen, wio nötigenfalls auch als Schutz- oder Angriffswaffe benutzt wird, 
im Gegensatz zu dem zweiten stets am Gürtel getragenen Messer Vi-dshakko , mit kleiner, 
spitzer Klinge, das zum Schneiden von Holz benutzt wird. Von demselben hängt nur: 

‘) Zur Erklärung der Ornament© bietet die in der Fuaenoto Seito 94 erwähnt© Arbeit von Schürt* 
manche Anhaltspunkte. 
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b. Kino Scheide aus StOrhaut (Fig. 9e) mit hölzerner Spitze, genau in der 
Form, wie sie Scurknck auf Taf. XXXI Fig. 5 abbildet, an unserm Jagdgürtel, das dazu- 
gehörige Messer fehlt. 

Die knochenhart« Scheide ist etwas gekrümmt, mit der 2 cM. langen, abgerundeten Heizspitze 18,5 
cM. lang, die Oeflhung 8 : 2 cM. breit- Die Scheide ist aus 2 gleichen Stücken Störhaut zusammen genäht 
und hängt in gleicher Weise wie die vorige am Gürtel , nur sind die beiden Riemenonden in sinnreicher 
Wciic mit einander, atatt einzeln verknotet. 

Middkkoorf fend sio auch bei dem Nigidälatamm der Tungusen in Gebrauch und bildet 
sie, wenn auch sehr mangelhaft auf Seite 1529 ab, spricht aber die Vermuthung aus, 
dass sie von den (liljaken vom Amur herrühre. Maack fend sie auch bei den Mangunen 
am Ledergürtel hängen (Vergleiche dazu die Abbildung eines Mangun-Gürtcls, nach Maack, 
bei Andres, a. a. 0. p. 98, wo das links abgebildete Messer auch in einer StOrhautscheide 
steckt. Wenn dies auch nicht ausdrücklich in der Beschreibung (p. 100) erwähnt ist, so 
geht es doch aus der Zeichnung deutlich hervor). 

c. Ein Täschchen zum Aufbewahren kleiner Gegenstände (Fig. 9<f). 

Oben 9 cM., union ü cM. breit und 7 cM. hoch, aber nur 1,2 cM. dick. Eine von oben her das ganze 
Täschchen verdeckende Klappe, die mit Otterfel) verbrämt Ist, zeigt geschmackvolle Arabesken, die durch 
Einnähen der frischen Seehundahaut, nicht durch Pressung, wie Schrenck (p. 39ß) meint, verziert ist. 
An dem untern Runde der Kbippe ist an einer kurzen Loderstrippe, ein kleiner, weitster Milchglasknopf 
europäischer Herkunft angenäht, über den eine am Beden der Tauche befestigte Lederschlingu gelegt 
werden kann. 

Nach Schbkngk (p. 396) nennen die Giljaken diese Täschchen Txchomlak. Er bildet auf 
Taf. XXVIII Fig. 5 eine, abgesehen von der Pelzverhrämung mit der vorliegenden selbst 
in der Form der Arabesken so ähnliche ab, dass die Form aucli eine sehr constante sein 
muss, wie Schrenck sie von der Messerscheide besonders hervorhob. Das Täschchen ist nicht, 
wie die übrigen Gegenstände am Gürtel verschiebbar, sondern der Riemen, an dem es 
hängt, ist durch einen, in dem Gttrtelriemen angebrachten Schlitz gesteckt und in der oben 
beschriebenen Weise verknotet. Aehnlich gearbeitete und mit Stickerei versehene „Feuer- 
stein- und Schwammtäschchen" bildet Mil'tjsNi'OHF (p. 1533) als dem Nigidälstamm der 
Tungusen oigenthümliche Form ab; die Verbrämung derselben besteht aus schönen , glän- 
zenden Federn. 

Maack fend die mit Arabesken verzierten Täschchen auch an dem Jagdgürtel der 
Mangunen (Siche Andrer, a. a. 0. S. 98). 

d. Dose von eigenartiger Form, aus Seehundsfell (Fig. 9e), wird nach Schbenck 
von den Giljaken Mio genannt (p. 396). 

Sie hesteht aus zwei einander ganz ähnlichen, Ober einander atulpbaren Stücken, die an ihren oberen, 
boz. unteren Enden spiralförmig umgebogen sind. Im lnnem sind im Boden und Deckel Bretteben ange- 
bracht, die mit den zugospitzton Enden in den Anfang der Spiralen hineinreichon. Die beiden Theile Bind 
knochenhart und derartig auf einen Riemen gereiht, dass der Riemen zunächst um den Gürtel, dann 
mit beiden Enden durcir die quadratische Oetfuung einer der bekannten chinesischen Münzen geführt wird. 
Dann geht der Riemen durch zwei seitlich am unteren Rande des oberen Theiles angebrachte Oeünungeu 
hindurch und um den unteren Theil herum, wo die Enden verknüpft sind. Indem man die MUnze auf dem 
Kiemen hoch schiobt , kann der- obere Theli emporgezogen und der untere ganz herauegozogen werden. 

Die Befestigungsart weicht von dem von Schrenck (p. 396) beschriebenen und auf 
Taf. XXVIII Fig. 4 abgebildeten Stück wesentlich ab, das es auch in Sauberkeit der Aus- 
führung entschieden übertrifit. Es mag dies damit Zusammenhängen , dass das von Scuhenck 
abgebildete Stück aus der spröderen Störhaut, angefertigt ist; der Typus ist aber unver- 
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kennbar derselbe. Dns Mio dient als Dose für Schwamm und Feuerstein. Auch diese Form 
fand Mipdenhobb bei dem Nigidälstamm der Tungusen in Gebrauch und bildet aut S. 1529 
ein Stück ab, das von dem bei Schrbnck abgebildeten, und dem vorliegenden Stück 
besondere darin abweicht, dass der untere Hand des oberen Theiles eine geschweifte Form 
hat Middendorf sagt, dass es auch vom Amur herstammte. Auch die Mangunen haben 
nach Maack derartige Dosen als Behältnisse für Keuorstein an ihrem Jagdgürtel hangen 
(Sieho Abbildung bei Andrer, a.a.0. S. 98). 

e. Eine Nadeldose (Fig. 9 f). 

Sie besteht aus einer knöchernen ahgeflachten Bohre von 7,7 cM. Lange und 1,5 : 1 cM. lichter Weite, 
durch die ein mit zwei Uolzstöpeeln versehener Kiemen [Suit , in welchen (nach Schrbnck) die Stahl- 
nadeln gesteckt werden, die die fîiljaken von den Japanern beziehen. Wahrend der untere 3,5 cM. lange 
Stöpsel fest an den Riemen geknöpft ist, bisst sich der obere (2,3 cH. lang) längs demselben fortschieben. 
Hat man den letzteren abgehoben und aufwärts geschoben, so läset sich am unteren Stöpsel der Riemen 
mit den in demeeibon steckenden Nadeln aus der Röhre lieraueziehen. 

Diese sinnreich construirte , in geschlossenem Zustande etwa einem MossergrifT gleichende 
Nadeldose nennen die Giljaken Nwjsis von Nwj - - die Nadel. Dali, (and dieselbe Construction 
bei den Innuit am Norton-Sunde und von den Giljaken haben sie alle ihre tungusischen 
Nachbarn, die Oroken, Oltsohe und Negda entlehnt (Schrbnck p. 402). Middkndobf fand 
sie bei den im Amurgebiet unter chinesischer Herrschaft wohnenden Nigidai-Tungusen , 
glaubt aber, dass sie von den Giljaken herstammt. Er biidot auf S. 1529 ein Exemplar 
in geöffnetem Zustande ab, woraus man dio Befestigung der Nadeln an dem Kiemen ersehen 
kann. Ebenso findot sich diese eigenartige Nadoldosa an einem Jagdgürtel der Mangunen, 
den Akdrre (a.a.0. S. 44) nach R. Maack abbildet. 

25. Lanze für die Bärenjagd ( Kach ). 

Der Stiel ist 1,75 M. lang, gut gerundet und über 3 cM. dick. Er läuft nach unten allmählig, nach 
oben von einer 24 cM. vor dein Eissen beginnenden Kehlung spitzer zu. Das Lanzenblatt ist lang und 
schmal. Die I irrige beträgt 37,0 cM. f davon entfallen 11 cM. auf die Tülle in welcher der Stiel stockt. 
Längs dor Mittellinie verläuft ein hervorragender, abgerundeter, nach der Spitze zu sich allmählig ver- 
flachender Kiel. Die Länge der Schneiden beträgt 21 cM. Mic Ausnahme der äussersten Spitze von 12 cM. 
Länge ist die Lanze mit Arabesken verziert, die in Silber und Kupfer eingelegt sind. Durch einen 0 niM. 
breiten, sehr langen Riemen ist die tanze, deren Tülle 1,4 cM., von unten zwei einander gegenüberetehonde ' 
schlitzartige Löcher von 1,5 cM. Länge hat, durch saubere Umwkkolung mit dem Stiel gut verbunden. 

Diese Speere werden nach Schkknck {p. 567) von giljakischeu Schmieden angefertigt 
und machen der Kunstfertigkeit derselben alle Ehre. 

26. Bogen (loru) und Pfeile. Der vorliegende Bogen ist offenbar nur ein ungefähres 
Modell, da er mit dem von Sciirenck (p. 559) beschriebenen Bogen, dor nach ihm von 
den Giljaken auf Sachalin „Punt" genannt wird, keine Aehnlichkeit hat. 

Es ist ein nach beiden Seiten zugespitztes elastisches Holzstück, das durch eine Schnur, die die Stelle 
der Sehne (Kick) vertritt, gespannt erhalten wird. Die vier vorliegenden Pfeile (nach Schrexck b Ku' 
genannt) sind auch nur Modelle. Zwei davon sind den Abbildungen der daemon Pfeile ähnlich, die 
Schrbnck auf Taf. XLV Fig. 1 und 2 abbiidet; der dritte ist mit einer zweizinkigen Spitze versehen und 
wohl mit dem von Schrbnck (p. 559) mit „Kor” bezeichnet«« identisch , der zur Erlegung kleinerer Thisre, 
Zobel, Otter, Fuchs, sowohl als Bogen- wie als Selbstschusspfeil gebräuchlich ist. Der vierte Pfeil endlich 
tat eine kolbenförmige Spitze, doch ohne die daran befindlichen eisernen stumpfen Spitzen, wie sie 
Schrexck bei einem derartigen Pfeil, den die Gibakon Yghli oder Orkai nennen, und der zum Erlegen von 
Federwild, Enten, Gänsen und dergl. dient, auf Taf. XLVI Fig. I abbiidet 

27. Selbstschuss, ein Bogen, der beim geringsten Anstoss von selbst einen Pfeil 
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entsendet Die Zeichnung eines solchen Selbstschusses in gespannter Stellung giebt Schrenck 
auf Taf. XLIII Fig. 1. 

Ein einfacher hftlnrncr Bogen ist in seiner Mitte an ein Querholz ( Ksult), das dazu mit einem entepre- 
chenden Einschnitt vemehen ist, befestigt. Dieses Querholz liât oben in der Längsrichtung eine Rinne, in 
wolche der abzusendende Pfeil zu liegen kommt. Vermittelst einer im oberen Theile des Querholzes 
angebrachten Ringschnur und eines an der Kingschnur befestigten, rechtwinklig gebogenen raus einem 
Ast st iick geschnittenen) Stöckchens (TVÄymrcfe) winl der Bogen gespannt und durch das Stöckchen zugleich 
das obere Ende des, vor der gespannten Sohne liegenden Pfoilcs so stark gegen soino Unterlage angedrückt, 
dass der Pfeil auch bei geneigter Stellung des ganzen Apparate« nicht von derselben abgleiten kann. Ein 
kleineH Hölzchen { lVeffyoM») das in der abgebildeten Figur zwischen dem oberen Endo des Spannstöckcbens 
elngMChobtn ist und oino lange, möglichst feine Schnur trägt, fehlt an dem vorliegenden Selbstschutz. 
Ein kleiner Ruck an der Schnur diese» Hölzchens genügt, um es atxspringen zu lassen, worauf auch dio 
Ringsclmur vom Spannstöckchen nbgleitet und in Folge dessen der Pfeil abgeschoesen wird. 

Der Bogenselbstschuss wird auf einem Baumstamm in einer mehr oder minder geneigten 
Lage aufgestellt und die oben erwähnte dönno Schnur in gespanntem Zustande quer über 
die Stelle, wo sich eine Thierlhbrte befindet, gezogen. Damit das durch den Pfeil (Kor) 
möglicherweise nicht tödtUch getroffene, sondern nur verwundete Thier nicht entfliehe, 
wird der Pfeil durch eine locker herabhängetide Schnur (Toghr-puks) an den Pfahl, auf 
welchem der Selhstschuss liegt, befestigt (Schrenck, a. a. 0. p. 554 — 55). Andkee bildet 
(a. a. 0. S. 44) einen ähnlichen bei den Tungusen gebräuchlichen Selbstschuss ab. 

VI. Sonstige Gegenstände. 

28 und 29. Zwei Musikinstrumente (Korochor) Taf. VH Fig. 10a und b. 

1) Ein Stück Birkenrinde von 2,2 cM. Breite ist zu einem Ring von 0,5 cM. Durchmesser gebogen; 
dio beiden etwas zugespitzten Enden der Rinde werden in ein 17 cM. langes, an einem Ende zu diesem 
Zwecke gespaltene» StOckchen gestockt. Das derartig vorbereitete Gest cd) ist nun mit gegerbter Fischhaut 
bezogen, an der im vorliegenden Stück di© Ansatzstellen der Schuppen noch zu sehen sind; nachdem eine 
Anzahl kleiner Steinchen in den Ring hineingesteckt, wird da» Endo der Fischhaut mit einer Schnur rocht 
fest um den Stock gebunden und nach dem Trocknen der Haut ist die primitive Raseei fertig (Fig. 10a). 

2) Ppr Durchmesser des Birkenringes beträgt nur 5,5 cM., der Stiel ist 14 cM. lang. Als Ueberzug ist 
eino sehr glatte, glänzendo, aobuppenla» Haut benutzt. 

Beide Rasseln gehen verschiedene Töne an, die kleinere einen höhoren wio die grössere. — 
Bei Schrenck habe ici» diese primitiven Musikinstrumente weder abgebildet noch erwähnt 
gefunden. 

80. Talisman für kleine Kinder (Ofa bitoss) Taf. VII Fig. 11. 

Ein mit beiden Enden an einem Riemen hängende», otwas aufwärts gebogene», 27 cM. Linges und 
2,5 cM. breites Schnitzwerk aus Holz, an dem in der Mitte und an beiden Seiten geschnitzte Anhängsel 
befestigt sind: in der Mitte eine drehrunde Schnitzerei von ß cM. Länge, rechts eine Figur aus Birkenrinde 
die auf einer, nu» einen) Holzplättchen geschnittenen Figur festgebunden ist und wahrscheinlich einen 
Seehund darstellen soll; links eino der vorigen ähnliche Figur aus Holz und darunter ein Stück Birken- 
rinde, das vielleicht ein stilisirtes Gesicht darstellen soll. Die Enden der Hauptschnitzerei zeigen zwei kleine 
Thierfiguren, dio gross« Aehnlichkeit mit den unter N°. 16 beschriebenen am Löffel (Fig. 7) angebrachten 
Figuren haben und wohl Bären darstdlen sollen. 

Auch über diesen Gegenstand giebt Schrenck keine Auskunft* 

Gegenstände von den AInos auf Sachalin. 

81. Ein Gewand in der bekannten, schlafrockähnlichen Form. 
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Der Stoff ist sehr grob uml besteht aus gröberen Haumbast- •) und feineren Nesselfäden. In der längs* 
richtung (Einscheerung) wechseln immer zwei 1 -3 mV. breite gelbliche Bartfäden, die nach Sciiuenck (p.403) 
wahrscheinlich von einer Ulme herrühren, mit zwei dünneren weissen Nesselfäden ab, während die quer* 
laufenden Fäden (der Einschlag) nur Bartfäden sind. Der Stoff wird von den Ainos selbst gewebt. Das 
Gewand ist. am unteren 1,18 M. weiten Rande mit oinem 2,3 cM. breiten Saum von dunkelblauem Stoff 
verziert , während um dlo ilalsöffnung und Aormel zwei Streifen, ein ebenso breiter äusserer und ein 
1,2 cM. breiter innerer, herum laufen. Im Nacken ißt ein J6 cM. langeR und 9 cM. breites, doppeltes Stück 
aus mehrfarbig dunkel gestreifter Leinwand eingesetzt. Das Gewand wird nur durch zwei Bänder am Halse 
zugehalteii und dient als oberstes Kleidungsstück bei den Ainos. Es ist 1,11 M. lang, die Aormel an der 
Einsatzstelie 45 cU., arn Ende nur 18 cM. weit und nur 28 cM. lang. 

32. Jagdgürtel mit Täschchen und Messer. (Taf. VII Fig. 12). An einem 
über 2 M. langen und 3 cM. breiten, dreifarbig längsgestreiften, gewebten Gurtband hängen: 

а) Ein Messer von sonderbarer Form, indem sowohl die 10 cM. lange, sehr schmale Klinge, 
als auch der 12 cM. lange Stiel an ihren Enden stark (fast um 3 cM.) noch aufwärts gebogen sind. Es wird 
zum Gebrauch, wie ein Versuch lehrt, wohl am beeten mit der ganzen Hand von oben her umfasst, 
während der Daumen sich gegen das nach oben gebogene, stark ubgetlachte, und auf der Oberseite mit 
schönen eingeschnitzten Arabesken verzierte, Ende de« Stiele» legt. Die Klinge des Messers stimmt mit 
der bei SciiftBKCK auf Tuf. XXXI I Fig. 1 als giijakisches Fischmesser ungebildeten überein, während der 
Stiel in der Form mit dem, des auf derselben Tafel Fig. 5 abgebikleten Nabelschnurmossors der Giljaken 
übereinstiinmt. Wahrscheinlich ist das Messer auch giljakiscben Ursprungs, da Schrbxck (p. .*>77) anglobt, 
das* die zur Jagd erforderlichen Gegenstände, seit dem völligen Niedergang ihrer oigeuou Schmiedekunst, 
den Ainos von den Giljaken im Tauschhandel geliefert werden. Der Form des Messer» entsprechend ist 
auch die 18 cM. lange Messerecheide in der unteren Hälfte stark gebogen; die Ooffnung der Scheide ist 
oval (2,6 : 1,6 cM. lichte Weite) und nimmt auch den Stiel des Messers so weit auf, dass nur der geschnitzte 
Theil desselben (c. 6 cM.) aus demselben hervorragt Die Scheide besteht aus Leder, das aber nur in der 
Mitte in einem 3,6 cM. breiten Streifen sichtbar wird. Der obere und untere Theil ist mit Kattunstreifen von 
verschiedener Farbe umgeben. Es folgen von oben ein schwarzer (2 cM.), gelber (4 mU.), dunkelrother 
(d mM.i, hellblauer (4 niM.), dunkelblauer mit weissen Punkten (1,4 cM.) rosafarbener (5 mM.) und grüner 
Streifen (3 mM.) auf einander. Darauf folgt ein etwa 1 cM. breiter Besatz aus Hasenfell, der zum Theil 
einen Kranz von 14 etwa 1,8 cM. langen Lederzipfeln bedeckt, die sich auch an der Spitze der Scheide in 
geringerer Anzahl (7) unter gleicher Pelzverbrftmung finden. Diese Zipfel sind in der Weise hergvstellt, 
dass die noch weichen Luderstroifon in der Mitte mit einem Schlitz versehen sind, durch don die Enden 
zwei bis drei Mal hindurchgesteckt werden, wodurch eine schraubenförmige Drehung hervorgerufon wird, 
ln dor unteren Hälfte des Kattunbesatzo» folgt ein schwarzer (4,2 cM), hellblauer (4 mM.), bordoauxrother 
(4 mM.), gelber <3 mM.), dunkelblauer mit weissen Punkten <1,4 cM.) und dunkelrother (3 mM.) Streifen auf 
einander. Die Spitze der Scheide ist nicht geschlossen , sondern von den vorhinerwähnten 7 Lederzipfeln 
umgeben. Die Scheide hängt vermittelst einer Lederechlaufe am Gürtelband. 

б) Ein Ledertäschchen, das dem untor Nummer 24c beschriebenen der Giljaken (Fig. Qtfj gleicht. 
Es ist nur etwas kleiner und hat keine Arabesken auf dem mit. Hasenfell verbrämten , Überfallenden Deckel. 
Der Verschluss wird dadurch hergestetlt, dass ein 7 cM. langer, schmaler Lederstreifen, der am unteren 
Ende des Deckels befestigt ist, durch zwei mit einem entsprechenden Schlitz versehene, am Boden des 
Täschchens befestigte Lederstreifen hindurebgezogen wird und sich dort festklemmt. Das Täschchen hängt 
ebenfalls vermittelst einer Lederschlaufo um Gurt. 

Von den besprochenen Gegenständen wurden dio Nummern 1, 2, 6, 12, 17, 18, 19, 
20a, 21a, 22 , 23 , 26 & 27 gescbenkswei.se dem Städtischen Museum in Braun- 
schweig überwiesen, während die übrigen Nummern vorläufig der Privat-Sammlung des. 
Professors Dr. Wilh. Blasius in Braunschweig ein verleibt sind. 


*) Microptelea parviflora. Rkd. 
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ZUR ETHNOGRAPHIE DER 
ONGTONG JAVA- UND TASMAN-INSELN, 


MIT EINIGEN BEMERKUNGEN 
OBER DIE MARQUEEN- UND ABGAR RIS-INSELN 
von 

R. PARKINSON, 

BlSNARCK-AßCIIIPIL. 

(Mit Tafel VUI-XI). 


Wer seit Jahren das allm&hlige Verschwinden der ethnographischen Eigenthümlich- 
keiten der InselvGlker Océaniens zu beobachten Gelegenheit hatte, wird es um so interes- 
santer finden, wenn er hie und da noch kleine Winkel entdeckt wo Manchester und 
Birmingham, im Verein mit dem sich überall aufdrüngeuden Christenthum, nicht die 
Originalität ganz verdrängt haben. 

In Mikronosion und Polynesien ist. bereits der grösste Theil der Originalität von der 
modernen Kultur vordrangt , und leider ist nicht immer an Stelle des Alten etwas Besseres 
getreten. Die Bevölkerung mancher Inselgruppen kennt heute nicht mehr die Gerftth- 
schaden womit die Vorfiihren zierliche Ornamente auf Waffen und Ilausgeräth schnitten, 
und obgleich dio Stein- und Muschelwerkzeugo durch weit vollkommnero Eisenwerkzeuge 
verdrängt sind, so ist in der Industrie und Kunstfertigkeit dennoch kein Fortschritt zu 
verzeichnen; int Gegentheil macht man überall dio Beobachtung, dass mit den vollkommneren 
Werkzeugen die alte Sorgfalt in der Bearbeitung der verschiedenen Gegenstände mehr und 
mehr schwindet, und dass die heutigen Erzeugnisse weit hinter solchen der Vorzeit 
zurOckstehen. 

Nehmen wir z. B. eine Keule aus Samoa zur Hand, wie gewaltig ist da der Unter- 
schied wenn man die heutigen Erzeugnisse mit den in ethnographischen Sammlungen 
aufbewahrten , alten Exemplaren vergleicht. Aber in alten Zeiten legte man auch auf solche 
Waffen einen weit höheren Werth. Einzelne Stacke vererbten sich von Generation auf 
Generation, der jeweilige Besitzer wusste genau in weichen Kriegen die Vorfahren das 
alte Erbstück geschwungen, und um einzelne StQcke hatte sich ein ganzer Sagenkreis 
gesponnen, welchen am lodernden Heerdfeuer der Vater seinen lauschenden Söhnen erzählte; 
manche grosse Heldonthaten der Verstorbenen wunlen getreulich auf diese Weise von 
Generation zu Generation bewahrt, hing doch als Wahrzeichen die alte Waffe noch immer 
in der Hütte. Aber die alte Famillenkeuie ist dem Magazingewehr gewichen , das alte Holz 
ist als werthloses Gerümpel gegen eine Flasche Hamburger Genovor vertauscht worden 
und der alte Sagenring ist zersprengt, verschwunden auf Nimmerwiedersehen. 
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So ist es nicht nur in Samoa, so ist es auf den Inseln Océaniens überall Besehehen 
und so geht es heute unaufhaltsam weiter. Wenn auch im finstersten Westen des grossen 
Inselgebiets die europäische Kultur nicht in detn Maasse die Originalität dor Bevölkerung 
verdrängt hat, wie ln anderen Thoilen der Südsee, so macht sich doch auch hier der 
Einfluss moderner Kultur von Tag zu Tag mehr bemerkbar. In (legenden wo ich vor zwölf 
Jahren noch Steinäxte in Gebrauch sah, kennt man heute diese Gegenstände kaum mehr 
und muss in alten Pflanzungen, auf verlassenen Hausplätzen und namenlosen Gräbern 
nach den alten Sachen suchen , wenn dann und wann ein Sammler des Weges kommt dem 
es gelingt die Erinnerung an solche Gegenstände wach zu rufen. Es ist mir mehrmals 
passirt, dass Eingeborne erklärten sie schämten sich solche alte Gegenstände zu bringen; 
wohl in dem Gefühl, dass sie jetzt durch den Besitz vollkommnerer Gorüthschaften und 
Werkzeuge sich als auf einer höheren Stufe stehend betrachteten. In weiteren zehn Jahren 
wird auch die Bevölkerung Melanesiens den grössten Theil ihrer Eigenthilmlichkeiten ver- 
loren baten und um so mehr drängt sich uns die Pflicht aul, das was wir heute noch zu 
beobachten Gelegenheit haben, zu sammeln oder zu beschreiben und abzubilden ; nur dadurch 
wird es möglich mit der Zeit ein GesammtbUd der ethnographischen Eigenthümlichkeiten 
Océaniens zu entwerfen. 

Zu dem Bereich des deutschen Schutzgebiets der Neu-Guinea Compagnie gehörend und 
nicht weit von den von Melanesiern bewohnten Saloraon-lnseln und Neu Mecklenburg (Neu 
Irland) gelegen, ziehen einige kleine Inselgruppen, welche von Polynesiern bewohnt sind, 
unsere besondere Aufmerksamkeit auf sich. Es sind dies die Ongtong Java-Inseln 
( Liüeniiia ), die Tasman - 1 nsel n (Nukumami), die Fead- oder Abgarris-Insoln 
( Nuguria ) und die Mortlock- oder Marquoen ■ Inseln (Tann). 

Ich hate Gelegenheit gehabt im Lauft der letzten zehn Jahre diese kleinen Inselgruppen 
mehrmnls zu besuchen. Obgleich ich mir nun sagen muss, dass meine Aufzeichnungen bei 
Weitem nicht die Vollständigkeit haben wio ich sie selber wünsche, so glaute ich doch 
einen geringen Beitrag zur Ethnographie Océaniens durch die Veröffentlichung meiner 
Beobachtungen zu liefern, umsomehr da auch diese isolirten Erdenwinkel durch den Handels- 
verkehr mit Weissen allmählig ihre Eigenart verlieren. 

Es ist wohl unzweifelhaft, dass die Bevölkerung dieser lnsoln polynesischen Ursprungs 
ist, d. h. dass sie von Polynesiern welche im Osten wohnen und von dort auswanderto.n , sei 
es nun freiwillig odor unfreiwillig, bevölkert wurden. Eine alte Sage, über die Entstehung 
der Bevölkerung der Abgarris-Inseln welche mir dort mitgetheilt wurde, bestätigt 
die obenerwähnte Ansicht. Die Sage lautet wie folgt: 

„Im Anfang kamen über den Ocean in einem Kanoe zwei Götter mit drei Frauen. 
Sie kamen aus Nukuor und Taraua. Die Namen der Götter waren Katinriki und 
Haraparapa: die drei Frauen hiessen Lopi , Trfuai und Tnpuldti. Als das Kanoe das Kiff 
erreichte schlug Katin riki mit seinem Stock ins Wasser und aus der Tiefe erhob sich eine 
Blase welche an der Oberfläche angekommen, zerplatzte und woraus dann ein dritter Gott, 
genannt Loatil entsprang. Gleichzeitig erhob sich unter den Füssen der drei Götter eine 
Sandbank über die Meoresfläche, Katiäriki und Haraimrapa waren grosse Freunde und 
nahmen auch Lüatü in ihren Bund auf. Als sie jedoch die Beobachtung machten , dass die 
Insel öde und unbebaut war, beschlossen Katiäriki und llaraparapa eine Beise anzutreten 
um Nahrungsmittel zu suchen; Loatü wurde beauftragt die Insel zu hüten. In der 
Abwesenheit der beiden Obengenannten erschien noch ein anderer Gott, genannt Tejnl; 

1. A. f. E. X 14 
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or kam aas Xukumanu, vertrieb Loalä und nahm die Insel in Besitz. Mittlerweile 
kehrten Katiariki und Haraparapa mit Nahrungsmitteln zurück , und als sie gewahrten , 
dass Tepit ihr Eigenthum genommen, waren sie erzürnt und warfen In ihrem Zorn die 
mitgebrachten Nahrungsmittel fort; dies ist der Grund, dass eine gewisse Seeschnecke 
sowie die Yampflanze nur auf der nordwestlichen Gruppe verkommen und nicht auf der 
Hauptinsel Nuguria. Katiariki und Haraparapa riefen den vertriebenen Loalii herbei 
und alle siedelten sich auf Nuguria an. Tepü bewohnte den kleinen Hügel „ Maiiga " (Berg) '); 
und Maiiga ist seit jener Zeit bis zum heutigen Tage heiliger Grund und Boden, den 
Göttern und deren Verehrung ausschliesslich geweiht. Katiariki und Haraj/arapa siedelten 
sich rechts und IahUh links von dem Hügel Maiiga an, und alle werden heute noch als 
höhere Wesen verehrt. 

Aus dieser Sage geht hervor, dass diese Gruppe zu verschiedenen Zeiten und aus 
verschiedenen Gegenden besiedelt worden ist, und dass erst nach mancherlei Zerwürfnissen 
ein Verständnis zwischen den Einwanderern erzielt wurde. Die Sage giebt die ursprüng- 
liche Heimath ganz genauen, nämlich Nukuor in don Carolinen und Taraua in 
den Kingsmill-Inseln; Nukumanu ist die heutige Tasman ■ Gruppe, ln der nach- 
stehenden Tabelle finden sich die Entfernungen der verschiedenen Gruppen von ihren 
Polynesischen Nachbarn im Osten : 




nach Abgarris 

nach Marquoen 

nach Ongtong Java 



etwa 

etwa 

etwa 

Von 

Samoa : 

2100 Seemeilen. 

1920 Seemeilen. 

1800 Seemeilen. 

JJ 

Ellico- 1 nseln : 

1500 „ 

1320 „ 

1200 „ 

» 

Kingsmill-Inseln : 

1130 „ 

1050 „ 

900 „ 

n 

N ukuor- 1 nseln : 

450 „ 

540 „ 

G20 „ 


Diese Zusammenstellung wird in der Folge dem Loser dio Ausdehnung der von den 
Polynesiern unternommenen Wanderungen veranschaulichen. 

Die Wanderungen der Polynesier von Osten nach Westen finden noch heute statt 
eine ganze Reihe von solchen sind mir im Laufe der Jahre bekannt geworden. So wurden 
im Jahre 188-5 auf der Insel Buka zwei Kanoes aus den Gilbertinseln angetrieben. Die 
Insassen de« einen Kanoes wurden von einem Schiff der „Deutschen Handels- & Plantagen- 
Gesellschaft”, die des zweiten wurden von einem Schiff der Firma Fobsayth in Neu- 
Pommern gerettet. Das erstere dieser Kanoes war aus Apamama (Kingsmill-Inseln) und 
hatte acht Leute an Bord gehabt, wovon unterwegs drei starben; es war nach Rechnung 
der Leute 31 Tage auf See gewesen. Das zweite war aus Nukunau (Kingsmill-Inseln) und 
hatte sieben Leute an Bord gehabt, wovon zwei unterwegs starben. Diese I>euie wurden 
über Samoa nach ihrer Heimath zurückgesandt. Sie waren alle ohne Ausnahme beim 
Landen in Buka sehr erschöpft, erholten sich jedoch nach kurzer Zeit Dass diese Leute 
mit dem Leben davon kamen hatte darin seinen Grund, dass sie koine Waffen hatten und 
sich nicht zur Wehr setzten. Den allermeisten der Angetriebenen geht es nicht so gut. 
So kenne ich eine Frau auf einer der Inseln im Carolahafen, welche aus Arorai, 


0 „Mauga" (Berg) ist eine längliche Erhebung, etwa 2011. lang und 10 M. breit, im Dorfe Nuguria, 
etwa l M. über gewöhnlicher Hochwassermarke. Hier stand bis vor wenigen Jahren das UCitzonhaus welches 
bei einer Strafespedition gegen die dortigen Einwohner verbrannt und seitdem nicht erneuert wurde. 
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Kingsmill-Inseln stammt. Ais ich sie vor otwa sechs Jahren zum ersten Mal sah, war 
sie etwa fünfundzwanzig Jahre alt und ihrer hellen Hautfarbe halben leicht von den 
fast schwarzen Bukaweibem zu unterschieden. Diese Frau erzählte, dass sie als halbwüch- 
siges Mädchen mit drei Männern und einer Frau auf der Ostseite Buka's angetrieben sei; 
die Männer wie die Frau hatten sich zur Wehr gesetzt und waren erschlagen worden , sie 
selber sei gut behandelt worden und später nach Landessitte an einen Buka-Insulauer 
verkauft worden. Mit diesem lebte sie als Ehefrau als ieh sie zum ersten Male sah, sie 
schien mit ihrem Loose ganz zufrieden ; selbst als ich ihr anbot sie loszukaufen und nach 
ihrer Heimathsinsel Arorai zu senden, zog sie cs vor in der reuen Heimath zu bleiben. 
Auf der Kalum-Pflanzung in Neu-Pommern ist augenblicklich ein Arbeiter beschäftigt 
der mit mehreren Landsleuten von Abgarris nach Buka verschlagen und dort vor 
etwa zwei Jahren angeworben wurde; drei der mit ihm Verschlagenen waren getödtet 
worden. 

Im Ernst Qanther Hafen, am N. O. Ende von Bougainville, erhielt ich 
vor 10 Jahren einen mit Haifischzahnen besetzten, freilich sehr defecten Speer, den ich 
sofort als eino Kingsmill -Waffe erkannte. Man sagte mir, dass dieser Speer aus einem 
Kanoe stamme, weiches vor vielen Jahren mit acht hellfarbigen Menschen dort angekommen 
sei. Einige waren sofort erschlagen worden , andere hätten eine Zeitlang mit den Einge- 
bornen gelebt und wären dann gestorben. Man erzählte mir ferner, dass seit jener Zeit drei 
Kanoes auf einmnl angekommen seien, welche etwas südlich auf der kleinen Insel Tekaren 
gelandet seien; sic hatten sich dort mehrere Tage aufgebalten, waren dann, wohl ans 
Nahrungsmangel, noch der Hauptinsel hinübergegangen und dort von den Eingebornen aus 
dem Innern überfallen und erschlagen worden. Es waren grosse hellfarbige Menschen mit 
vieler Tätowirung und sie hatten keine Waffen, aus welchen Umstanden ich schliesse dass 
es Ongtong-Java Leute gewesen sind. Drei durch Kauch präservirte Köpfe habe ich 
vor Jahren in einem Hause an der Manning-Strasse gesehen, der eine Kopf hatte 
noch einen Schildkrot-Ohrring im Ohrläppchen wio man sie in Ongtong-Java trägt, woraus 
ich schliesse dass sie von dorther angetrieben seien; das Kopfhaar war bei allen Köpfen 
leicht gewellt und tief schwarz. In Numanuma auf der Ostkusto von Bougainville 
erstand ich vor Jahren ein Halsband welches für die Kingsmill-Inseln charakteristisch ist, 
es besteht aus vielen kreisrunden Konusplatten welche so aufgoreiht sind, dass eine Platte 
immer die nächste auf etwa | bedeckt Dies stammte aus einem Kanoe mit hellfarbigen 
Menschen welches damals, im Jahre 1884, vor otwa zwei Jahren angetrielen war. Es waren 
sieben Leute im Kanoe gewesen, und obgleich man mir nicht sagen wollte was aus den- 
selben geworden, so lässt sich doch mit Sicherheit annehmen dass sie bei ihrer Landung 
erschlagen wurden. 

Der jetzt verstorbene, alte König Gouoi in den Shortland ■ Inseln erzählte, dass 
ihm eine ganze Anzahl von Antreibungen hellfarbiger Menschen bekannt seien. Er erinnerte 
sich genau der Ankunft von zwei Kanoos mit Männern und Weibern welche sich lange 
auf einer der Shortlandinseln unbehelligt aufbielten. Die Leute verkehrten mit Goboi's 
Leuten und erlernten zum Theil deren Spruche. Gohoi erinnerte sich des Namens ihrer 
Heimath, den er Beru aussprach, welches wohl nur cine Corruption des Namens Peru, 
einer Insel des Kingsmill Archipels ist. Gouoi hatte wohl anerkannte Hoheitsrecbte über 
einen bedeutenden Theil der Inseln Choiseul und Bougainville und schickte alljährlich 
seine Kanoos nach diesen Gegenden um Tribut einzufordern; er war in Folge dessen über 
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alle Vorkommnisse ln seinem Gebiot unterrichtet und danebon ein selten intelligenter und 
begabter Eingeborner. Wenn er mir zu jener Zeit ausser den zwei vorgenannten Fällen 
noch vierzehn aufzahlte, so ist bei mir kein Zweifel vorhanden dass er die Wahrheit 
erzählte. Er wusste auch genau Ober das Verbleiben der Leute zu berichten, welches 
immer mit den Worten: r All man he kill him”: (Man hat sie erschlagen!) ange- 
doutet wurde. Auf Ongtong-Java wurde mir erzählt, dass recht häufig Kanoes ver- 
treiben und niemals zurfickkehren. Im Jahre 1880 sind nicht weniger als sechzehn Kanoes 
auf einmal vertrieben ; von diesen fand ich lm Jahre 1885 eine Anzahl von Männern auf 
den Marqueen-Inseln. Auf derselben Insel sagte man mir ferner dass von Zeit zu Zeit 
I.eute, die man als ihres eigenen Stammes ansieht, dort antrieben und sich mit den Ein- 
gobornen vermischen. Von Sikaiana kommen häufig Kanoes nach Ongtong-Java, aber 
die I >mto warten dann günstige Winde und Strömungen ab um dann wieder nach Sikaiana 
zurückzugehen. 

Nun ist die Entfernung von den Kingsmill-Inseln bis Buka in den Salomon- 
inseln ungefähr dieselbe wie von den Ellice-Inseln nach Ongtong-Java und da ich 
soeben nachgewiesen, dass heute noch Emigrationen von den Gilbertinseln -nach den 
Salomon-lnseln Vorkommen, wenn auch unfreiwillig, so können solche Emigrationen von 
den Kingsmill-Inseln und Ellice-Inseln nach Ongtong-Java ebenso gut stattgofunden haben. 
Wenn auch dio Einwanderungen der Polynesier in don Salomoninseln, obgleich häufig 
gering, keinen dauernden Einfluss auf dio dortigen Melanesier ausgeübt haben, so liegt dies 
an der Ungastlichkeit und Unliebenswürdigkeit der Melanesier, welche heutzutage noch 
mit wenigen Ausnahmen jeden Fremden feindlich empfangen, umsomehr wenn sie sehen 
das» er erschöpft und verlassen ist. Weit besser ist es den Verschlagenen auf den Korallen- 
inseln ergangen, wo entweder gar keine oder jedenfalls eine schwache Bevölkerung ange- 
troffen wurde. 

Jedenfalls haben wir auf diesen Inseln eine Bevölkerung vor uns welche sich aus den 
verschiedensten Gegenden Polynesiens rekrutirt hat und dafür aus allen Gebieten ein 
gewisses charakteristisches Merkmal aufzuweisen hat, welches ihre Verbindung mit weit 
entfernten Gegenden beweist. So weist ihre Sprache hauptsächlich nach Samoa und den 
Ellice-Inseln; manche ethnographische Eigenthümlichkeiten nach den Kingsmill-Inseln, z. B. 
die eigenthümlichen Lanzen von Ongtong-Java und Tasman und das „A'iia” genannte Geld, 
dagegen wiederum andere nach den Karollnen-lnseln wie z. B. der Webeapparat, Wieder 
andere Gegenstände führen uns 000 Meilen weiter nach Westen, z. B. die Schildkröten- 
Knochenaxt von Marqueen. 

Dieser letzte Umstand führt mich auf die Frage einer Einwanderung von Westen her; 
nachweisbar ist eine solche allerdings, aber ob sie die für die Bevölkerung dieser Insel- 
gruppen maassgebende gewesen ist scheint sehr zweifelhaft zu sein. 

Auf den Abgarris-Inseln leben heute noch zwei Frauen aus Ninigo welche vor 
etwa 30 Jahren dort mit anderen ihrer Landsleute antrieben. Abgarris und Ninigo liegen 
circa 600 Seemeilen von einander entfernt. Die Abgarris-Insulaner behaupten heute noch, 
dass diese Ninigo-Leute eine bösartige Krankheit importirt haben, die nach und nach 
fast die ganze Bevölkerung hinraffte. In der That ist erbliche Syphilis heute auf 
den Abgarris-Inseln die Veranlassung zu dem atlmühligen Aussterben des Völkchens und 
die Insulaner behaupten, dass diese Krankheit von den Ninigo-Leuten horrflhrt. Auf 
Ongtong-Java erhielt ein mir befreundeter Kapitän vor Jahren eine Maske welche aus 
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Neu Mecklenburg stammt, anscheinend aus den Gardner - Insei n, eine Entfernung von etwa 
5ü0 Seemeilen. Auf den Marq u een -Inseln sind vor Jahren von dem dort wohnenden 
Händler zwei Speerspitzen aus Obsidian aufgefunden worden , welche zweifelsohne aus 
den Admiralitäts-Inseln stammen, obgleich diese etwa ßäO Meilen westlicher liegen. 
l)ie Heimath der uuf Taf. XI Fig. 6 & 11 abgebildeten Axtklingen vermag ich nicht zu 
bestimmen, sicher ist jedoch dass dieselben nicht auf den Abgarrisinseln wo sic gefunden 
wurden, heimisch sind. Auf Ong ton g ■ Java weiss man heute noch zu erzählen wie vor 
Jidiren zwei grosse Knnoes ankamen, welche schwarze Menschen brachten. Diese landeten 
auf einer Insel, tüdteten Alles und wurden nur unter Aufbietung der gesummten Kraft, 
der Bevölkerung endlich erschlagen. Es ist. hier kein Zweifel vorhanden dass dio Eindring- 
linge Salomonier waten, welche in Folge ihrer besseren Waffen und ihrer grösseren 
Kampflust zeitweilig den weniger gut bewehrten und viel zaghafteren Ongtong-Java-l.euten 
ernstliche Schwierigkeiten bereiteten. Dass dio Kalomonier jedoch an einzelnen Osten die 
Polynesisehc Bevölkerung verdrängt haben, dafür kann ich meiner Meinung nach ein gutes 
Beispiel anfohren. Auf den Carteret-Inseln wohnt heutzutage ein Stamm welcher seine 
Herkunft aus II an ah an auf der Ostküste von Buka nbleitet. Dio Cartnret-lnsulaner stehen 
heute north in lehhaftor Verbindung mit Buka. Ein mir wohlbekannter Häuptling auf Carteret 
erzählte mir dass vor vielon Jahren llanahan-Leute auf einer Heise nach den Nissau- 
Inseln nach Carteret, verschlagen wurden und sich dort ansiedoltcn, dass sie jedoch ihren 
Weg nach Buka wieder zurffckfamlen und von dort weitere Ansiedler mitbrachten. Derselbe 
alte Häuptling nannte neun Vorfahren, bis auf tien ersten der die Carteret-Inseln gefunden. 
Weiter war hier nichts zu erfahren; als ich jedoch vor wenigen Jahren den Eingebomen 
Carteret's Tridaena-Axtklingen zeigte, da brachten sie mir eine Anzahl derselben herbei von 
gleicher Form wie auf Abgarris oder Ongtong-Java. Man sagte mir diese Klingen fänden 
sich in der Erde, wohl in alten Gräbern, und da die Bukaleute keinerlei Tridacna-Klingen 
kennen so müssen die Fundstücke von den Höheren Bewohnern herrühren. 

Wenn nun freilich aus dem Vorstehenden die Schlussfolgerung gezogen werden könnte, 
dass es den unfreiwilligen polynesischen Emigranten in der Regel schlecht genug ergeht 
wenn sie irgendwo landen und, den Gefahren einer langen Seefahrt kaum entronnen, ein 
Opfer der Mordlust und der Grausamkeit anderer Eingebornon werden, so lässt sich dagegen 
einwenden dass die Koralleninseln, welche jetzt ihren Wohnsitz bilden, zu jener fernen 
Zeit, als die ersten Ansiedler dort landeten, wahrscheinlich unbewohnt waren. Es giobt im 
Stillen Ocean heute noch Inseln und Inselgruppen welche völlig unbewohnt sind und den 
dorthin Verschlagenen die Mittel liefern um sich dort eine Heimath zu gründen und weiter 
fortzulebnn. Es ist erstaunlich mit wie Wenigem ein Kingebomer auskommt. Ich will hier 
• ein Beispiel anführnn: Im Jahre 1885 rettete ein Schiff der Firma Forsayth in Kon-Pommern 
zwei Eingebome aus den Abgarris-Inseln , welche man auf der etwa fünfzehn Seemeilen 
weiter südlich gelegenen Sandinsol entdeckte. Die Geretteten, ein Mann und eine Frau, 
waren aus Furcht vor dem damaligen Häuptling Soa in Nuguria mit einem Kanoe 
entflohen und hatten sich auf die Sandinsel gerettet; hier hatten sie fünfzehn Monate 
zugebracht, von den Erträgen der Fischerei gelebt und nur gelegentlich eine angotriebene 
Koknsnuss als vegetabilische Nahrung genossen. Die Insel selbst bietet nichts Essbares 
aus dem Pflanzenreich; als Hütte diente ihnen eine Grube im Sande die sie nach und nach 
mit den Schalen von gefangenen Schildkröten deckten ; Wasser fingen sie bei regnerischem 
Wetter in Tridacnaschalen , Sehildkrötonschalen und andern ähnlichen Gelassen, wie sie die 
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Natur bot, auf. Als sie entdeckt wurden, erkundigten sie sich, ob es die Absicht des 
Kapitäns sei sie nach Nuguria zurüokzufohien , in welchem Fall sie es Vorzügen auf der 
Sandinsol zu bleiben , da sie jedoch nach Ralum in Neu Pommern gingen so waren sie 
mit dem Wechsel ihres Wohnorts zufrieden. Wenn diese zwei Menschen auch nach ihrem 
funfzohnmonatlicben Aufenthalt auf der Sandinsel nicht gerade wohlgenährt genannt werden 
konnten, so waren sie andererseits jedenfalls weder schwächlich noch erschöpft und der 
Mann konnte nach wenigen Tagen stundenlang in einem Boote rudern. — Ein Eurojiäer 
würde kaum wahrend wenigen Wochen sein Leben dort haben fristen können. Wenn wir 
also annehmen, dass die Vorfahren der jetzigen Bewohner Ongtong-Java's oder Tasman's 
dort zum eisten Mal landeten , so war es ihnen recht gut möglich dort eine Heimath zu 
gründen, zumal da die Inseln von grösserer Ausdehnung waren und sicherlich dies oder joncs 
vegetabilische Nahrungsmittel boten, womit die reichlich vorhandene Kost welche Ritf und 
Meer lieferten, variirt werden konnte. 

Auch die Unvollkommenheit der Fahrzeuge bietet kein Hindernis für lange Seefahrton. 
Das Meer in den Aoquutorialregionen ist in der Regel nicht stürmisch und in Folge dessen 
nicht stark bewegt; schlagt ein Kanoe auch dann und wann um, so sind die Polynesier 
ohne Ausnahme so gewandte Schwimmer, dass sie ihr leichtes Fahrzeug ohne gross« Mühe 
selbst in stark bewegter See aufrichten und sich selber hineinschwingen. Wind und 
Strömung treiben unaufhaltsam nach einer bestimmten Richtung weiter, und wer in der 
Südsoo die Schnelligkeit der Strömungen zu beobachten (Gelegenheit hatte wird mir zugeben, 
dass diese allein genügt ein Fahrzeug in 2+ Stunden 60 Seemeilen weit zu treiben. 

Man könnte nun fragen, wie es don Verschlagenen, welche doch auf keine so weite 
Reise vorbereitet waren, möglich wurdo SO und noch mehr Tage auf dem Meere ohne 
Nahrungsmittel herumzutreiben. Allerdings ist ein polynesisehor Magen sehr geduldig und 
kanii lange Zeit ohne Nahrung Stand halten; fliegende Fische werden wohl nicht in 
genügender Anzahl vorhanden gewesen soin um das Leiten zu erhalten, nber ich hege die 
Verinutliung dnss die unterwegs Verstorbenen nicht immer eines natürlichen Todes sterben. 
Die im Jahre 1885 von einem Schiff der Firma Forsayth in Buka geretteten Leute aus 
Nukunau, mit denen ich Gelegenheit hatte nticli vielfach zu unterhalten, geriet lien immer 
in eine Art Verwirrung wenn man den Tod ihrer Gefährten erwähnte, und wurden 
häutig auf Widersprüchen ertappt wenn über die Todesart befragt. Es ist daher nicht 
ausgeschlossen, dass auf solchen unfreiwilligen Fahrten die Schwächeren im Kampf ums 
Dasein den Stärkeren unterliegen. 


GEOGRAPHIE. 

Die Ongtong Java-Inseln liegen zwischen dem 5“ 11 und 6**" • S. B. und dem 
1 5ft*“ 1 und 160*»* 0. L.; die Tasman-Inseln etwa 80 Seemeilen weiter nördlich. Am 
1““' Februar 1567 wurdo wahrscheinlich die erstgenannte der beiden Gruppen von der 
Expedition des Spaniers Ai.vaiîo de Mexdaxa gesichert; der ihn als Lootse begleitende 
Hekxando Galleqo berichtet in seinem Journal: „so weit wir sehen konnten erstreckten 
sie (die Inseln) sich weit über fünfzehn Léguas”. Man nannte sie „Los Bajos de la 
Candelaria". Spätere Geographen haben als „Candelaria Riff” das, etwa 80 See- 
meilen nördlich von der Insel Ysabel gelegene Riff bezeichnet, welches im Jahre 1781 
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von Maureele entdeckt und „El Ron cad or" benannt wurde. Dies Riff hat jedoch kaum 
6 Seemeilen Ausdehnung und ist nicht identisch mit dem von Gali.boo beschriebenen 
inselreichen Atoll, welches etwa 35 Seemeilen nördlich von Macrei.i.e's „Roncador” liegt. 
Le Maibe und Scuouten entdeckton abermals im Jahre 161« die erste Gruppe; Tasmax salt 
beide Oruppen im Jahre 1648 und nannte die grössere Gruppe „Ongtong-Java”. Kapitän 
Huxtkr taufte dieselhe bei seinem Besuch im Jahre 1791 ln „Lord Howe-Inaeln um; 
da jedoch eine zweite Inselgruppe der Sfldsee denselben Namen trägt, und dies häutig Ver- 
wechselungen herbeiführt, so gebrauche ich in der Folge die Benennung „Ongtong-Java". 
Dio Hauptinsel dor Gruppe heisst bei den Eingebomen eine allgemeine Benen- 

nung der ganzen Gruppe scheint nicht vorhanden zu sein. Die Hauptinsel der Tasman- 
Grupjie wird r Kitkumann" genannt, uud die Bewohner Ongtong-Java’s verstehen darunter 
die gesammte Grappe. 

Die Marqueen- oder Mortlock - Inseln wurden im Jahre 1616 von Lemaire und 
Scboutbk entdeckt. Sie liegen annähernd auf 4" 45' S.B. und 157° O. L., etwa 120 See- 
meilen westlich von dun Tasman-Inseln. Die Hauptinsel wird von den Eingehornen Taiiii 
genannt. Etwa 100 Seemeilen nach Nord-Westen hin liegen die Abgarris- oder Fead- 
Inseln, zwei durch einen Meeresarm getrennte Atolle, von denen augenblicklich nur das 
Bildliche bewohnt ist. Die Hauptinsel wird von den Eingebornen Xuguria genannt. 

Alle diese Inselgruppen sind niedrige Korallenformationen , dicht mit Palmen und andern 
Baumen bestanden und bilden einen Kranz von grösseren und kleineren Inseln auf einem 
mehr oder weniger kreisförmigen Korallenriff, durch welches hie und da tiefere Passagen 
vom Meere nach der von dem Riff umschlossenen Lagune führen. 

Die Bbvölkebüng. 

Die Bewohner der Inseln sind Polynesier, wenn auch eine melanesische Beimischung, 
namentlich auf den Fead-Inseln, nicht zu verkennen ist. Die jetzt fast ausgestorbenen 
Marqneen-insulaner, sowie die Ongtong-Java- (Siehe Taf. XI Fig. 13) und Tasman-lnsulaner 
ballon anscheinend ihre Race am reinsten erhalten. Die Männer sind durchweg gross und 
schlank, die einzelnen Körpertheilo wohl ausgebildet, der Wuchs zahlreicher Insulaner 
übertrittt weit unsere mittlere Körpcrlänge. Die Hautfnrbo ist derjenigen der Samoaner 
oder Tonganer am nächston, jedoch findet man Individuen welche bedeutend dunkler sind. 
Ebenso ist die Haarbildung verschieden; einige haben fast schlichtes, herabhängendes Haar, 
andere dagegen gewolltes und gelocktes Haar. Die Weiber welche den grössten Theil der 
Zeit in den Hütten odor im Schatten der Bäume zubringen, haben eine bedeutend hellere 
Hautfarbe wie die Männer, stehen diesen jedoch an Wachsthum nach und sind von gedrun- 
gener, kräftiger Gostalt. Jünglinge und junge Mädchen haben in der Jugend eine zierliche 
und graziöse Gestalt, welche sio bei verrückenden Jahren jedoch schnell einbüssen. Eine 
enorme Körperfülle ist häufig bei den Häuptlingen und deren Frauen zu beobachten, eiue 
Folge des bequemen Lebens. 

Ackerbau und Nahrungsmittel. Die niedrigen Korallenraseln bieten kein 
geeignetes Fold für Ackorbau. Jedoch gedeiht die genügsame Kokospalme auf allen Inseln 
und liofert den Bewohnern das Hauptnabrungsmittel. Nur in Zeiten wenn die Kokos- 
palmen eine geringe Ausbeute liefern, verwendet man daneben die Frucht des Pandanus- 
Baumes. Sehr umständlich ist der Bau einer Taro-Art. Soll eine Pflanzstätte hergerichtet 
werden, so wird im Innern der Insel der Korallonbodon aufgebrochen, in dor Regel bis zu 


Digitized by Google 



112 


einer Tiefe von 4 Meter. Die Lange einer solchen Grube schwankt zwischen 20 bis 30 M. 
und 10 bis 13 M. Breite. Das ausgebrocbene Material wird ringsum aufgeschttttet und der 
Boden dadurch um etwa 1 M. erhöht. Auf dem Boden der Grube erzeuge man nun 
durch hinoingeworfene Kokosblatter und andere vegetabilische Abfalle mit der Zeit eine 
Humusschicht, welche von Jahr zu Jahr durch neu hinzukommendes Material bereichert 
wird. Diese Humusschicht, mit Sund vermischt, bildet das Feld für die Taro-Fflanze, 
welche nur fhustgrosso Knollen bildet, Bananen findet man hie und da in beschrankter 
Anzahl ; in neuerer Zeit bringen die vorsprechenden Segelschiffe den Insulanern ab und au 
frische BanancnschOssiingo welche eifrig begehrt werden. 

Neben dieser vegetabilischen Kost bietet das fischreiche Meer eine angenehme und 
reichliche animalisch» Abwechselung der Nahrungsmittel. Was nur im Meere lebt dient 
als Nahrung; der Haifisch und die zahlreichen anderen Fische, die Krustenthiere und die 
Meeresschnecken, alles ist erwünschte Speise. 

Schweine und Hühner sind in neuerer Zeit eingefQhrt und gedeihen gut, so dass z. B. 
in Ongtnng-Java immer oino grössere Quantität käuflich zu erwerben ist. 

Sociales. — Auf allen Gruppen gehorchen die stimmt liehen Insulaner ausschliesslich 
einem einzigen Häuptling, dessen Würde erblich ist. Ein besonderes Unterscheidungs- 
zeichen für die Häuptlinge scheint es nicht zu geben; sie kleiden sich wie die übrigen 
Insulaner, unterscheiden sieb in der Tätowirung, wo solche üblich ist, nicht von den 
andern und haben auch keine von den gewöhnlichen Hütten sehr abweichende Wohnhäuser. 
Sie scheinen jedoch überall ein strenges Regiment zu führen und der Respekt mit dem man 
ihnen entgegen kommt , zeugt von dem althergebrachten Ansehen dessen sich die Häupt- 
linge bei dem Volk erfreuen. 

Neben dom Häuptling, und anscheinend grossen Einiluss ausübend, stehen dio Priester 
oder Zauberer. Ihr Hauptgeschäft ist das Anrufen oder Beschwören der Geister zu den 
verschiedensten Zwecken: um Krankheit zu verhüten oder wenn vorhanden zu beenden, 
um günstige Winde hervorzurufon , um einen reichlichen Fischfang herbeizuführen ; bei 
der Geburt von Kindern sprechen sie die verschiedenen Beschwörungsformeln aus, u. s. w. 
ln den durchbohrten Nasenflügeln tragen die Zauberer zwei Schildpattornauiente, „Heranga" 
genannt (Taf. VIII Fig. 3), unter dem Arm einen Fächer aus Pandanusblättern und eine 
kleine viereckig zusammcngefaltete Pandanusmatte. Die beiden letzten Gegenstände scheinen 
Amtsattiibute zu soin, denn man sieht einen Zauberer nie ohne dieselben. Die „ Htranga ” 
werden dagegen von vielen alten Leuten getragen um! alle männlichen Insulaner haben 
durchbohrte Kasonflügel zur Aufnahme dieses Schmuckes. Auch sind die Wohnhäuser 
der Zauberer grösser und sorgfältiger gebaut, wie die der übrigen Insulaner und das 
gewöhnliche Volk betritt diese Wohnstätten anscheinend mit einer gewissen Scheu. Wenn 
Fremde auf den Inseln landen so werden sie zunächst von den Zauberern empfangen, mit 
Wasser besprengt, mit Oel gesalbt und mit gebleichten Pandanusbiüttein umgürtet, dabei 
wird Sand und Wasser reichlich nach allen Seiten geschleudert und mit grünen Blättern 
der Landende, sowie dessen Boot bestrichen Nach dieser Ceremonie führen sie den Ankom- 
menden dem Häuptling zu und nehmen auf einer für sie ausgobrei toten Matto Platz. 

Polygamie ist auf allen Inseln herrschend. Auf Ongtong-Java, wo eine grosse 
Anzahl von Weibern vorhanden ist, giebt es trotzdem viele unvorheirathote Männer, welche 
anscheinend nicht reich genug sind um eine Frau zu ernähren oder weiche möglicherweise 
einer niederen Klasse angchörcn, der das Heirathen nicht erlaubt ist. 
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Die Behandlung der Frauen lasst nichts zu wünschen übrig. Die hauptsäch- 
lichsten Arbeiten werden von den Männern verrichtet; das Herrichten und die Bearbeitung 
der Tarofolder, der Fischfang, Hauser- und Kanoebau, überhaupt alle Arbeit welche körper- 
liche Anstrengung erfordert, ist Sache der Manner. Kinderpflege, Zubereitung der höchst 
einfachen Speisen, Reinhaltung der Hütten und Wohn platze ist Hauptbeschäftigung der 
Weiter ; sonst verbringen sie ihre Zeit schlafend in den Hotten, flechten Pandanusmatten, 
oder verrichten die eine oder die andere mühelose Arbeit; viel Zeit erfordert die, in Ein- 
reibung des Körpers mit Kokosoel und Gelbwurzpulver bestehendo Toilette, wobei dann 
Taback geraucht und geschwatzt wird. Die Kinder, Knaben wie Mädchen, tummeln sich 
völlig nackt im Sande oder in dem flachen Wasser der Lagune. Erst bei heranrückender 
Reife legen sie eine Bekleidung an. 

Obgleich die Insulaner beim ersten Anblick den Eindruck eines harmlosen und fried- 
lichen Volkes machen, so sind doch genügende Fälle bekannt welche das Gegentheil 
beweisen. Die verdiente Strafe, welche den Vergehen schnell folgte, hat jedoch neuerdings 
das erwünschte Resultat gehabt und der Aufenthalt ist jetzt für Weisse gefahrlos. Auf 
sämmtlichen Inselgruppen wohnen hout« weisse Händler, welche den Eingebornen ihren 
Ueberschuss an Produkten, namentlich getrocknete Kokoskerne, Schildpatt, Porlschale und 
Trepang abkaufen. 

Dorfschaften und Hauserbau nebst Hausgerath. - obgleich die meisten 
Inseln der verschiedenen Gruppen mit Kokospalmen bestanden sind und gleiche Be- 
dingungen zum Leben bieten, so scheinen die Insulaner dennoch die grösseren Inseln uls 
Wohnplätze auszuwfthlen und sich hier in Dorfschaften anzusiedeln ; wenn man auf andern 
Inseln auch einzelne Wohnhäuser gewahrt, so sind dies in der Kegel doch nur temporäre 
Aufenthaltsorte, während des Fischens oder der Kokosnussernte. Wo, wie auf Ongtong-Java, 
die Bevölkerung zahlreich ist, sind daher grosse und volkreiche Dorfschaften vorhanden; 
auf der Tasman-Gruppe wohnt die gesammte Bevölkerung in einem Dorf auf der Insel 
Nükümanü. 

ln der Anlage der Dorfschaften verfolgt man oin gewisses System. Zunächst 
ist der ganze Platz dicht mit Kokospalmen bestanden und die Hütten liegen stets Im 
kühlen Schatten. Am Strande selber sieht man nur vereinzelte Hütten, erst wo der 
Palmenwald immerwährenden Schatten spendet errichtet man die Wohnungen. Rechtwinklich 
sich schneidende Strassen theilen die Dorfschaften in grössere und kleinere Abthcilungen. 
Die Strassen sind von 3 bis 5 Meter breit, stets sauber gefegt und vielfach mit weissem 
Korallensand beschüttet, gleich den Platzen vor den Hütten. Neben den Hütten ist das 
Brennmaterial sauber aufgeschichtet und wo ein besonders schattiger Platz Veranlassung 
giebt, hat man zwei bis drei Meter lange Kokosstamme erhöht, neben einander gelegt und 
dadurch eino Bank erlangt, welche Männern wie Weibern einen beliebten Sitzplatz 
bietet. Neben den meisten Hütten werden reife Kokosnüsse in grossen Gruben aufbewabrt, 
und die Gruben mit Sand verschüttet um das Keimen der Nüsse zu beschleunigen. Durch 
das Keimen wird die Kokosnussmilch mit der Zeit absorbirt und der innere Hohlraum der 
Nuss füllt sich mit einer lockeren, weissen Masse welche als Leckerbissen gilt. Jede Dorfschaft 
liât einen oder mehrere Brunnen. Dies sind die in den Korallenboden künstlich, manchmal 
bis zu einer Tiefe von 7 M. gebrochenen Gruben. Der obere Rand ist viereckig, die Innen- 
seiten senken sich trichterförmig und bilden einen Brunnen, worin sich das Regenwasser 
sammelt. Dies wird als Trinkwasser benutzt und hat fast stets einen salzigen Beigeschmack, 
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so dass es ftlr europäische Gaumen wenig zusagend ist. Regenwasser wird ferner in grossen 
Strombua ') -Schnecken gesammelt; diesen Schnecken schlügt man die inneren Gewinde 
heraus und hangt dann das Gefhss an schrügwachsende Kokospalmen, an denen bei Regen- 
güssen das in der Krone aufgefängene Wasser den Stamm hinunterfliesst. 

Die Wohnungen der Eingebornen sind viereckige Hütten, etwa 6 bis 8 M. lang und 
8—4 M. breit Die Seiten wünde sind etwa 1J-2 M. hoch; das Dach ruht auf zwei bis drei, 
circa 6 M. hohen Pfosten und springt an den Giebolenden etwa lj M. über die senkrechto 
Giebelwand hervor, ebensoweit Überragt es die Soitenwüude. Pfosten wie Dachgerüst sind 
in der Regel aus Kokosholz hergestellt; es herrscht jedoch keine feststehende Regel, man 
benutzt was man eben hat, heimisches Holz sowohl wie Treibholz. Das Dach besteht aus 
geflochtenen Kokosblattern oder aus den dauerhafteren Pandanusblättem. Längsseiten wie 
Giebelwänd« sind aus demselben Material bergestellt. Jede Hütte hat in dor Regel zwei 
Eingüngn, am Gicbelende und an der einen L&agswind ; in den Marqueen-lnseln dient statt 
der Thür die eine ganz offene Giebelwand. Wo ThürOffnungen vorhanden , dient eine Matte 
als Verschluss; häufig haben diese Matten eine Muschelklapper welche bei der geringsten 
Bewegung dor Matte ein Geräusch macht, so dass man nicht unbemerkt die Hütte 
betroten kann. Die Benennung eines gewöhnlichen Wohnhauses auf Ongtong-Java ist „He 
hak" (He ist dor Artikel, „ hale " ist gleichbedeutend mit dem Samoanischen r /ofo”Haus). 
Das Innere der Hütten bildet einen viereckigen Raum ; der Fussbodon ist die festgestampfte, 
mit weiwsem Korallensand bestreute Erde, ln der Mitte dient eine (lache, kreisrunde 
Vertiefung als Heerd, hier brennt fast fortwährend ein Feuer und hier werden die 
Speisen bereitet. An den Seitenwänden entlang hängt allerlei Haus- und Fischereigeräth ; 
an einem Giebelende 1st eine Art von offenem Bodenraum hergestellt, welcher zur Auf- 
nahme von Kokosnussvorrüthen verwendet wird. Vom Firetbalken herab hängt eine Vor- 
richtung „Tauna" genannt, welche zum Auf längen der mit Nahrungsmitteln gefüllten 
Körbo diont (Taf. X Fig. 11). Dies Hausgeräth welches in den verschiedensten Grossen 
angetroffon wird, von 80 cM. bis zu 11 M. Länge wird aus dem Wurzelende des Mangrove- 
baums hergestellt und zwar schneidet man den Stamm kurz oberhalb der Stelle ab, wo 
sieh die Seitenwurzoln von demselben trennen ; diese selber kürzt man dann bis auf etwa 
10—40 cM. ein, lässt aber die senkrecht stehende Pfahlwurzel so lang wie möglich. 
Hängt man nun das auf diese Weise hergestellte Gerüth am unteren Ende der Pfahl- 
wurzel auf, so hat man einen mehrfachen Haken der sich vorzüglich dazu eignet um Körbe 
und Gegenstände der verschiedensten Art daran aufzuhängen. 

Die Schlafstellen in den Hütten bestehen aus mehreren über einander gelegten Kokos- 
matten, worauf eine feinere Matte aus Pandanusblättem ausgebreitet wird; diese Matte 
„Moega" genannt, ist bis 2 M. breit und 8 M. lang und aus etwa 1 cM. breiten Pandanus- 
blattstreifen geflochten. 

Von den Wohnhütten der Insulaner unterscheiden sich durch grössere Räumlichkeit 
und sorgfältigere Bauart die Hütten der Zauberer. Auch dem Namen nach sind sie 
verschieden; in Ongtong-Java und Tasman nennt man sie „ Tonmi". Der innere viereckige 
Raum ist an beiden Längsseiten mit sauber geflochtenen Kokosmatten belegt; von den 
(juer- und Längsbalken hängen zahlreiche Schildkrötenköpfe herab; die Mittolpfosten sind 
mit Bändern und Schleifon von gebleichten Pandanusblättem umllochten und, obgleich der 


') Wohl Came oder PUrwxrm; ein grosser S!rombi*s kommt in der Südsee nicht vor. Äsrf. 
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Zauberer hier mit seinen Frauen wohnt, so scheint das Gebäude ausserdem noch als 
Versammiungshaus der alten Männer zu dienen. Auf Tasman fand ich in der Priester- 
Wohnung zwei Kranke auf den Matten ausgestreckt und in einer kleineren Hütte daneben 
weitere zwei Kranke; die Wohnhfltte des Zauberers scheint demnach auch der Aufenthaltsort 
für Kranke oder, nach der Meinung der Kingebornen, der von bösen Geistern heimgesuchten 
Landsleute zu sein, die hier von dem Zauberer unter allerhand Formeln und Beschwörungen 
geheilt werden. 

Das grösste Gebäude einer Niederlassung ist jedoch das Haus des Götzen. Man nennt 
diese Tempel „ Reaikü Der Bauplatz ist durch aufgeschüttete Koralienbruchstücke um etwa 
1 M. über den Erdboden erhöht. Eeitenpfühio , Mittelpfosten und Quorbalken sind sauber 
behauen und geglättet, und das mächtige Daehgerüst mit kreuzweise gelegter Kokosfhser- 
schnur fest verschnürt. Der Fussboden ist mit Kokosbiattmatten dicht beiegt und an 
einem Ende der Hütte steht der „ Aikü " oder Götze. Dies ist entweder ein Korallenblock 
oder ein Holzklotz, manchmal roh als menschliche Figur geformt. Der Aifai ist stets mit 
frischem Laub, mit gebleichten Pandanusblattstreifen und gelb gefärbten Hibiscusbast- 
streifen geschmückt. Auf Tasman wird der Aikü „Paü-Paü” genannt. Er ist etwa 5 M. 
hoch und aus hartem, braunen Holz, wohl ein angetriebener Baumstamm, geschnitzt 
(Taf. X Fig. 13). Das Gesicht erinnert an die grossen Holzmasken aus Lukunor (Mort- 
lock-Oruppe der Karolinen-Inseln). Die Augen bestehen aus zwei weissen Ooufa-Muscheln. Der 
etwas nach unten geneigte Hinterkopf mit fünf hintereinander stehenden, etwas gebogenen 
Hörnern, ist konisch mit abgerundeter Spitze. Stimrand und Hinterkopf sind mit einem 
Kranz von geflochtenen Pandanusblattern geschmückt. Etwa in der Mitte des Blockes sind 
zwei durchgehende Langsschlitze welche die Arme markiren; durch diese Schlitze sind 
gebleichte Pandanusblatter und gelbe Hiblscusfhserstreifen gezogen, um den Körper 
gewunden und an den Seiten zu Schleifen mit langen Bändern geordnet. Um die Hüften der 
Figur ist eine schmale Matte geschlungen, von der Art welche in Tasman und Ongtong- 
Java „Tainamü" genannt wird und worüber in der Folge Näheres mitgetheilt werden wird. 
Diese, mehrfach um die Hüften geschlungene Matte ist vorn zu einer Schleife geordnet 
deren zwei Enden bis auf den Boden hinabreichen. Ueber die Matte ist ein, aus einer 
dicken Kokosfaserschnur bestehender Gürtel befestigt worin eine Anzahl etwa 20 cM. langer, an 
beiden Enden zugespitzter Stabe aus Kokosholz eingellochten sind. Die langherabhängenden 
Enden der Hflftenmatte verdecken den Schlitz welcher die beiden Beine der Figur trennt. 
Das Fussende des Götzenbildes ist mit Pandanusblättem, Hibiseus-Baststreifbn , Farn- 
kräutern und anderem Laub umwunden und zu Füssen der Figur liegen Kokosnüsse und 
mehrere roh geschnitzte Holzfiguren deren Bedeutung ich nicht anzugeben vermag. 

Ais ich das Götzenbild in Augenschein nahm, begleitete mich der Zauberer allein, 
meine übrigen Begleiter blieben unterdessen in respektvoller Entfernung d rauN.se n stehen. 

Unweit des Reaikü, stehen mehrere offene Hütten, welche anscheinend ebenfalls dem 
Götzendienst geweiht sind. Ringsum, wie innerhalb derselben ist der Boden mit Kokosblättem 
bedeckt; wozu aber die Hütten dienten konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Keiner 
wollte mich begleiten als ich die Gebäude in Augenschein nahm , auch sah man anscheinend 
nicht gern dass ich dort verweilte. Die Hütten waren vollständig leer, nur einzelne Seiten- 
und Mittelpfosten waren mit Pandanusblättern umwunden. 

Eine jede Dorfschaft hat einen, nicht weit von den Hütten entfernten, gemeinschaft- 
lichen Begräbnisplatz, der besondere Verehrung zu gemessen scheint und weder 
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Häuptlinge noch Zauberer, von dem übrigen Volk gar nicht zu reden, waren zu 
bewegen den Platz mit mir zu betreten. Die Begräbnisplätzo sind in grössere und kleinere 
Vierecke vertheilt, unter sich durch Reihen von Korallenblöcken getrennt. Innerhalb dieser 
Vierecke liegen die einzelnen Gräber; einige derselben waren noch ziemlich (risch, sauber 
mit einer Schicht weissen Korallensandes Weckt und darüber Kokosmatten gebreitet. Am 
Knde eines jeden Grabes standen mehrere Korallenblöcke; einer derselben in der Regel 
höher als die andern, manchmal 1 M. hoch, mit Pandanusblättern umwunden und mit 
einem handgrossen , rotben Fleck bemalt. Schädel zu erlangen war unmöglich ; als ich an 
Bord einige aus den Saloraon-Inseln mitgebrachte Schädel zeigte, wurde ich gebeten die- 
selben schnell wieder zu verbergen. Auf den Fead- oder Abgarris-Inseln werden heute 
noch eine Anzahl von Schädeln aufbewahrt, welche nach Aussage der Insulaner von ver- 
schiedenen Häuptlingen und Priestern herrühren sollen. Diese Schädel werden alljährlich 
an den Strand gebracht mit Salzwasser gewaschen und dann mit Kokosöl eingerieben; 
man behauptet den Namen eines jeden Schädels zu kennen, jedoch scheint mir diese 
Angabe recht zweifelhaft. 

Das Hausgeräth ist nicht von grosser Bedeutung, ln den meisten Hütten findet 
man kleinere und grössere viereckige Schemel (Taf. X Fig. 18) aus einem einzigen Stück 
Holz gearbeitet Die viereckige Sitzplatte ist gebogen, die vier Küsse konisch zulaufend. 
Man nennt sie in Ongtong-Java und Tasman „AltXna", sie wurden mir verschiedentlich 
als Sitz angeboten , auch sah Ich den Zauberer vor seinem Hause auf solcher Bank sitzen ; 
von den Eingebornen scheinen sie nur gelegentlich benutzt zu werden, denn die Insulaner 
hocken gewöhnlich auf dem Boden oder sitzen mit untergeschlagenen Beinen auf der Matte. 

Hölzerne Schüsseln sind fast in allen Hotten vorhanden, ich beobachtete solche 
von 10 bis zn 80 cM. Länge. Die Form ist bei allen dieselbe, nämlich oval und nach unten 
verjüngt; an beiden Enden ist ein dreieckiger Knauf, der als Handhabe dient; der innere 
B<K!en ist abgerundet, der äussere Boden flach. Diese Schüsseln (Taf. IX Fig. 4), auf 
Ongtong-Java und Tasman „Umette" genannt, dienen zur Bereitung von Speisen, wie 
zu der des Kokosöls, welches letztere in Kokosschalen auf bewahrt wird. Diese sind 
mit einem aus unregelmässigen Maschen bestehenden Netz aus Kokosfaserschnur umwoben 
und in der Regel zu zweien an Schnüren befestigt ; man nennt sie ,.Ka haa" (Taf. X Fig. (i). 

In einzelnen Hütten bemerkte ich zwei Holzgefässe welche ausschliesslich der 
Toilette, namentlich des weiblichen Geschlechts dienen. In der vierbeinigen flachen Holz- 
Schüssel (Taf. X Fig. 19), welche etwa 14 cM. lang und 5 cM. hoch ist, wird Gelbwurz 
mit Kokosöl verrieben und die fertige Masse dann in eine Schale mit Handhabe (Taf. X 
Fig. 6) abgegossen. Mit der einen Hand diese Schale haltend, gebraucht man nun die 
andere zum Einreiben, aus dem Geßiss von Zeit zu Zeit nachgiessend. Die abgebildeten 
Exemplare stammen aus den Abgarris-Inseln. 

Auf Tasman und Ongtong-Java findet man hie und da kleine Holzgefässe welche 
zur Aufbewahrung von Gelbwurzpulver und dergleichen verwendet werden. Diese Gelasse 
,Ha>xfa" (Taf. X Fig. 15) genannt, sind aus einem Stück Holz geschnitzt, und ruhen auf 
5 cM. hohen Füssen. Der untere Durchmesser des kreisrunden GefiSsses ist etwa 15 cM-, 
der obere etwa 9 cM. Etwa 4 cM. unterhalb des Randes sind in gleichen Abständen 
vier dreieckige Vorsprünge angosclmitzt welche durchlöchert sind ; die vior durchgezo- 
genen Schnüre werden zusammongeknüpft und dienen zum Aufhängen des Geßlsses. 

ln fast jedem Hause findet, man den unontbehrlichon Kokosnussschaber. Auf einem 
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Holzblock ist mit Kokosfaserschnur die eine Hälfte einer CnrdiHm-Muschel ') befestigt, heute 
freilich oft durch ein zackiges Stückchen Elsen ersetzt. Beim Gebraucht setzt sich der 
Betreffende auf den Holzblock, demselben eine Unterlage gebend, entweder einen bequem 
liegenden Korallenblock, einen gefallenen Kokosstamm oder dergleichen; auf den Marqueen- 
Inseln vereint man Sitz und Kokosschaber zu einem einzigen sehr zierlichen Instrument 
(Taf. X Fig. 14), indem man den die Cardr'tim-Muschel haltenden Stab als Verlängerung 
dos Sitzbrettes eines vierbeinigen Stuhls mit länglich-gebogenem, zugespitztem Sitz, mit 
diesem verbindet» 

Stampfer aus hartem braunen Holz findet man auf allen Inseln. In Ongtong-Java 
nennt man sie „Kühf (Taf. IX Fig. 0 & 7). Die Gestalt ist verschieden , entweder ein Cylinder 
mit einem Stiel, oder eine konische, mehr oder minder verzierte Grundform. Beide kommen 
neben einander auf Ongtong-Java und Tasman vor, die konische, verzierte Form dagegen 
nur auf Marqueen und auf Abgarris. 

Körbe heu aus Kokosbiattern oder aus Pandanusblattstreifen dienen zum Aufbewahren 
der verschiedenen Gerflthschaften. Die Pandanuskörbe erinnern lebhaft an die Schulkörbchen 
unserer Kinder in Deutschland. Sie sind viereckig und von der verschiedensten Grösse, 
ein geflochtener Henkel dient zum Aufhangen. 

Schaber und Messer aus Schildkrötenknochen sind in grosser Anzahl und in den 
verschiedensten Grössen vorhanden. In Ongtong-Java und Tasman nennt man sie mit 
einem Gesammtnamen „ifcssü" (Taf. XI Fig. 4). Ich fand einige Exemplare bis 40 cM. lang, 
andere dagegon nur f> cM. Auch die Breit« variirt von 8 bis 5 cM.. Diese Schaber welche 
zum Schaben oder richtiger zum Zerschneiden und Loslösen des Kokoskerns von der Schale 
dienen, haben an einem Ende eine scharfe Schneide, das andere Ende ist zugespitzt. Solche 
Schaber aus Schildpatt werden von Männern und Weibern um den Hals getragen und 
dienen ebenfalls als Schmuck. Die Messer (Taf. XI Fig. 8), ebenfalls aus Schildkrötenknochen 
hergestellt, sind in der Grundform dreieckig, die Scheide etwa 7 cM. lang, die ganze 
Höhe von 10 bis 15 cM. betragend, sie haben am Obern Ende ein Loch zum Durcbziehon 
einer Schnur oder es ist ein viereckiger Knauf vorhanden, um welchen die Schnur geknüpft 
wird. Nadeln zum ZusammennäheD der Matten behufs Anfertigung von Kanosegeln findet 
man hie und da in den Hütten, sie werden „A’üi” genannt, sind aus Knochen angefertigt 
und bis 12 cM. lang (Taf. XI Fig 10). Neben der Schlafmatte aus Pandanusgeflecht, „Moetja" 
genannt, findet man in Ongtong-Java häufig kleine, kopfkissenartige Gegenstände welche 
„ Kua ruga" genannt werden; sic sind etwa 40 cM. lang und 18 cM. breit, und mit weissem 
Material gefüllt, dionon jedoch nicht als Kopfkissen, sondern als Unterlage der verschiedenen 
Körpert heile, so z. B. der Arme und Beine beim Tätowiren. 

Höchst interessant ist auf allen Inseln das Herstellen der feineren Beklei- 
dungsmatten mittelst eines Webeapparats. Auf Ongtong-Java und Tasman wird der 
Webeapparat „ Mehail " genannt; denselben Namen führen die darauf gewebten Matten, 
solange sie nicht in Gebraucli sind. Dio etwa 1 75 c.M. lange und 80 cM. breite W e i b e r in a tl e 
wird nach Fertigstellung auf dem Wetieapparat. mit einem aus Kokosöl und Pflanzenstoff 
hergestellten Färbemittel dunkelbraun gefärbt und heisst dann r Laulau". Die Weiber wickeln 
diese Matte um den Körper , so dass sie von der Taille bis zu den Knieen reicht ; ein Streifen 
Pandanusblatt dient als Gürtel zum Festhalten dos Laiilaft. Die Männermatte, welche 


') Wohl ober Area. Red. 


Digitized by Google 



118 


nur etwa 22 cM. breit ist, wird mit Gelbwurz gef&rbt und heisst dann n TaUa*\ sie wird 
mehrfach um die Hüften geschlungen und die Enden dann zwischen den Beinen durchgezogen 
und fcstgesteckt. Oewebt werden ferner auf den zwei vorgenannten Inseln zwei bedeutend 
gröbere Matten, welche den Namen „Tainamü" führen. Sie scheinen hier ausschliesslich 
besonderen Zwecken der Zauberer zu dienen und es fiel mir sehr schwer diese Matten von 
dem Zauberer zu erhalten, der anscheinend sehr besorgt war dass mir durch den Besitz 
derselben irgend ein Unglück passiren könne. Die grössere Matte ist 450 cM. lang und 
70 cM. breit, die schmälere 480 cM. lang und 15 cM. breit. Die letztgenannte ist die Art 
wie sie dem Götzonbild „Paü-Pau" auf Tasman um die Hüften geschlungen war, wie 
vorher mitgetheilt; einer der Kranken im Hause des Zauberers auf Tasman war mit eben 
solcher Matte umwickelt , überhaupt sieht man in Ongtong-Java und Tasman die „ Tainamü” 
nur in den Häusern der Zauberer und diese schienen den ausschliesslichen Gebrauch der- 
selben zu haben. 

Auf den Abgarrisinseln fertigt man nun ganz ähnliche breite Matten unter demselben 
Namen an, nur dass sie hier ebenso fein wie die Bekleidungsmatten sind. Diese langen 
Matten werden zusammengenäht um einen Schutz gegen die zahlreichen Moskitos ber- 
zustellen; in Samoa näht man das dort angefertigte Bastzeug zu demselben Zweck 
zusammen und nennt das fertige Stück hier wie in Abgarris „ Tainamü". Es ist daher 
eigentümlich, dass man in Ongtong-Java allerdings dieselbe Benennung kennt., dass aber 
die Matte dort einem ganz andern Zweck dient. 

Das Material ist auf allen Inseln dasselbe, nämlich feine Streifen Hibiscusbast welche 
aneinander geknotet werden. Das Weben ist auf allen Inseln Arbeit der Männer, dagegen 
helfen die Weiber bei dem Herrichten des Materials. Einen Kettenbock wie Dr. FnracH 
ihn von Kusaie abbildet, habe ich hier nirgends beobachtet. 

Auf den Abgarrisinseln wird der Wobeapparat „ Hiikatä mehaü" genannt, die Weiber- 
matten, auch nach der Färbung, behalten den Namen n Mefun i", die Männermatten dagegen 
erhalten den Namen „Maro". ( Fortsetzung folgt). 


I. NOUVELLES Er CORRESPONDANCE. - 

XXV. Karben de» Körpers der Einge- 
bornon Central • Amerikas. - In den „Bei- 
trägen zur Ethno- Botanik" findet sich, fg. 17 dieses 
Jahrganges des Archivs, bei der Besprechung vun 
Bixa orellana die Bemerkung, das« die Indianer des 
tropischen Amerika sich mit der, aus den Samen 
dieser Pflanze bereiteten Farbe, dein bekannten 
„Orleans", während KriegBzügen den Körper beschmie- 
ren „wohl als furchtervroekondes Mittel." 

Ob diese Anschauung, als solle jene Beschmierung 
das Erwecken von Furcht zum Zwéck haben, wohl 
auf guten Gründen beruht , meine ich bezweifeln zu 
müssen, während die Angabe, dass diese Beschmierung 
mit „Orleans" nur vor Kriegszügen statt habe, nach 
meiner bescheidenen Meinung eine unrichtige An- 
schauung erweckt betreffs des Gebrauches welchen 
die Eingebomen des tropischen Sttd-Amerika von 


KLEINE NOTIZEN UND CORRESPONDENT 

diesem Farbstoff zu machen scheinen. In seinem 
Werke „Unter den Naturvölkern Central -Brasiliens” 
beschreibt Prof, vos dun Stzikkk (pg. 180), wie die 
Central-Brasilischen Indianer „Orleans", Urftkü, mit 
Oel vermengt, anwenden um die Haut schmiegsam 
und weich zu erhalten und dieselbe gegen Mosquitos 
und Stechfliegen zu beschützen. Der Verf. sagt a. a. 0. : 
„Er zieht nicht auf die Jagd aus ohne dass die 
liebende Gattin ihn namentlich un Brust und Rücken 
mit Oclfarbe bestrichen hat. Er führt mit sich im 
Kanu, wie wir bei unsem Begleitern nahen, die 
kleine Oelkalebasae um unterwegs den Ueberzug 
zu erneuern und tauscht Morgens diesen Liebes- 
dienst mit den Genossen aus"; ja selbst sagt Prof. 
von den Steinen „die Oelfarbe ist thatsltchlich die 
Kleidung des Indianers”. 

Bei den nahe der Küste von Niederländisch-Guiana 
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wohnenden Eingebomen , (Karaïben und Aruwakken) 
ist betreffs der Anwendung von Orleans Folgendes 
zu bemerken: Im Kandbiscben heisst die Farbe 
A'öaf«r*f wahrend die Franzosen dieselbe rfiA-u nennen , 
welchen Namen sie wahrscheinlich von den ur- 
sprünglichen Bewohnern (Yajos und Aruwakken) 
ererbt haben. Der Farbstoff wird hier mit dem Oel 
der Carapa guianensis, wie Kapplbr anglebt, ver- 
mengt. Uebrigens trifft hier dasselbe zu was Prof, 
vox dex Stkixex rQcksichtlfch des Gebrauch« bol 
den Indianern von Central« Brasilien Ragt. 

Das Beschmieren mit ÜrleanB, vor allem der Lenden 
und der Beine, weiches in roher Weise, zumal mit 
der Hand, geschieht, wird unsrer Meinung nach durch 
die Indianer von Niederländisch Guiana als ein 
Schutzmittel für die Haut angewandt. Die erwähnten 
Körpcrthoile haben beim Wandern itn Waldo am 
meisten zu leiden und der Eiugeborne denkt bei der 
Vornahme der Beschmierung in sehr geringem Maaæe 
an den Zweck der Verzierung seines Körpers. Aus 
eigener Anschauung bei den Indianern am Marowyne 
und am Saratnakka ist es uns bekannt dass die Farbe 
sich nur wenig von der der rothbraunen Haut der 
Indianer abhebt. 

Der Eindruck dor Farbe von Blut der, wie a.a. 
O. gesagt wird , durch die Beschmierung mit Orleans 
erweckt werden soll, wird unserer Anschauung nach 
nicht dadurch hervorgebracht.. 

Wohl ist das letztere nach unserer Ansicht der Fall 
hei der, Crawerü genannten Farbe, die aus Bignottia 
chica gewonnen und mit arakasiri (Idea hderophylta) 
vermischt wird. Mit dieser werden auf Stirn , Gesicht 
und Kinn bei dor Feier eines Tapana-Festes eigen- 
artige Figuren gezeichnet, von denen die der Wangen 
der Abbildung Ähneln, welche Jobst in „Ethnogra- 
phisches und Verwandte« aus Guiana” Seite 83, Pig. 5 
giebt. Diese Farbe bringt, mich auf der Haut der 
Eingebomen, in hohem Maasse den Eindruck jener 
von Blut hervor. Kriegszüge geboren, wie bekannt, 
unter den genannten Indümerstämmen der Ver- 
gangenheit an; aber zwischen der Verzierung der 
Haut für den Tanz und jener für den Krieg wird 
wohl eine grosse Ueboroinstimmung bestanden 
haben, so dass der Zweck der Zeichnungen und 
de« Besprengens mit „Cratoem” sehr gut der der 
Furchterweckung gewesen sein kann. (Uebor ein 
Tapana-Fosi lese man die sehr gute Beschreibung 
bei Kaitlkk: Surinam, sein Land, etc., Seite 2*28 
und 229). 

Auf Grund des Vorstehenden meinen wir zu der 
Annahme berechtigt zu sein dass das Färben des 
Körpers mit Orleans wahrscheinlich nicht als ein 
furchterweckend«« Mittel hu Kriege durch die Indianer 
angewandt wird, sondern dass das Beschmieren mit 


der stets mit Oel vermischten Farbe nicht allein 
vordem Beginn von Kriegszügen, sondern vordem 
Beginn jeder Wanderung und, so Zusagen, täglich 
geschieht 

Haag, 5 April 1897. L. C. vak Paxhuy* 

XXVI. Mittheilung Ober ein japani« 
schea(T) Gemälde auf Seide. Das ethnogra- 
phische Reichem ueeura zu Leiden erwarb vor einiger 
Zeit ein auf dünnem Seidenstoff in Farben ange- 
führtes Gemälde, über dessen Herkunft etc. der 
Verkäufer nähere Angaben zu machen nicht im 
Stande war. Da wir unsicher, ob das Gemälde (Inv. 

N 8 . 1102/1), das in dem Bestände des Museums das 
erste seiner Art ist und Spuren grösseren Alterthums « 
zu tragen scheint, von einem japanischen odereinein 
chinesischen Künstler herrühre, wandten wir uns, 
unter Einsendung einer Photographie» des Gemäldes 
sowie dor darauf befindlichen Inschrift (beide hier 
reproducirt) mit der Bitte um Auskunft au Herrn 
Prof. Fr. Hirth in München, der uns mit grosser 
Bereitwilligkeit eine längere Mittheilung darüber 
zugehen lies«, die wir, als auch weitere Kreise into- 
renirend, mit Zustimmung von Prof. Hirth unten- 
stehend folgen lassen. 

Zuvor sei bemerkt dass das Gemälde Ul cM. lang 
und 70 cM. breit ist; die dargestellte Scene zeigt 
einen unter einer Konifere, zwischen deren Zwei- 
gen die rothe Sonnenacheibe zum Vorschein kommt, 
auf einer offnen Veranda vor einem Tisch sitzenden 
Mann mit langem Backen-, Schnurr- und Kinnbart 
Das Gewand desselben ist grün mit braunem Hände 
um die Oeffnung der Aennel und mit blauem Kragen; 
der Kopf ist mit der sogenannten Flügulkappu (siehe 
na. diese« Archiv VoL IV pg. ftö) bedeckt, die linko 
Hand ruht auf dem Knie, während die rechte eine 
weine Trinkschale umschliesst. Eine hinter dom 
Mann stehende Frau in roth gemustertem Unter« 
und grünem Oborkk-id hält ln der linken Hand 
eine grüne Schale mit darin stehender weisaer Kanne, 
deren Griff durch die rechte fcstgehaltim wird. Vor 
dem Mann lehnt auf dem Geländer der Veranda 
eine zweite Frau in rosa, blau, braun und grünlich 
gemustertem Unter- und lilafarbenem Oberkleid. Auf 
der Tafel erblickt mau Bücher, Scliriftrullen , uin 
grünes Becken auf drei Füssen und das Rohr einer 
Pfeife. 

Hunr Prof. Hirth schreibt uns von München, dd, 

8 Febr. 1897, das Folgende: 

r Das Gemälde halte ich für die Arbeit olnes im 
chinesischen Stile malerulen japanischen Künstlers. 

Da die japanische Kunst zutn grossen Theil in der 
möglichst getreuen Nachbildung chinesischer Muster 
besteht, so ist in vielen Fällen, wo uns Inschriften 
und sonstige AuskunfUmittel bezüglich der Herkunft 
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im Stiche lassen, die Diagnose äusserst schwierig. 
In dem vorliegenden Bilde jedoch wird das Muster 
des Kimono der über das Geländer eines Garten- 
Ruheplätze*» sich lehnenden Dame zum Verrat her. 
So sorgfältig der Maier sonst die chinesische Tracht 
copirt haben mag, so schlecht ist ihm dies bei der 
fraglichen Dame gelungen. Auch der Geaichtsaus- 
druck des im Fauteuil sitzenden Manne« ist ver- 
dächtig. T>er Baumschlag der von einem Schmarotzer- 
gewAchs umschlungenen Kiefer erinnert an den Stil 
des Ma YCan (12. Jahrli. S. einstweilen Paléglooub , 
l’Art Chinois fig. 271». Die unnatürliche Schling- 
pflanze , die sich 
um den Baum her- 
umzieht , ist echt 
chinesisch und lässt 
sich schon in der 
Schute des WaXO 
W Bl (8. Jahr h.) nach- 
weisen. Dielnschrift 
ist in einem Stile 
des Tt'au-tst ge- 
schrieben, der für 
den an die chinesi- 
schen Formen der 
Grasschrift gewöhn- 
ten Leser oft kaum 
verständlich 1st. Im 
Folgenden finden 
Sie die Transcrip- 
tion, der 17 Schrift- 
Zeichen. Die Zei- 
chen n®. 5, fl und 7, 
auf die es mir haupt- 
sächlich an kam, wa- 
ren mir unentzif- 
ferbar. Ich wandte 
mich deshalb an Professor Arendt in Berlin, dessen 
chinesischer Berather koine Auskunft geben konnte. 
Darauf schickte ich die Photographie an Dr. Kueyer, 
SecretAr in der chines. Gesandtschaft in Berlin, der 
mir durch einen der dort Angestellten chines. Litteraten 
die nebenstehende Transcription zuschickte. Ich kann 
das Verdienst, die Zeichen 5, fl und 7 entziffert zu 
haben , nicht in Anspruch nehmen , bin aber auch , 
da mir der japon ischo Gras Stil vollständig unbekannt 
ist, nicht dafür verantwortlich. Die übrigen Zeichen 
decken sich mit meiner eigenen Entzifferung. Nach 
einem Vergleich der Handschrift in ihren Zeichen 
ß-9 und des Siegels 11-13 scheint der Maler 
jæ * m ,chinea. T’öno Wön-yCan (= japan. Tô 
Bcxybn?? NB.! ich verstehe kein Japanisch) zu 
heissen. Nach chinesischem Branche müsste die 



Reihenfolge der Namen Sin»; (5), \fing (8-9) und 
T:l (6 -7» eine verschiedene sein, da auf chinos. 
Bildern immer erst das 7'ri (Beiname), dann das 
Si«y (Familienname) und zuletzt da« Ming (Personen- 
name) genannt wird, also 6, 7, 5, 8, 9. 



B* 


T l 

9\>i 


«• 


^3 


ja» 



'« Z fiS 14 


Wäre die Inschrift chinesisch, so müsste der Familien- 
name (singt da stehen, wo auf unserer Inschrift das 
Zeichen 7, tik steht. Dn gegen spricht jedoch das 
Siegel 11-13, wo sich das aus der Inschrift einzeln 
berausgerifisene T’öno B5 wiedertindet , weshalb ich 
das letztere für den Familiennamen halte. Ich bin 
mit der japanischen Art, Bilder zu signieren, leider 
nicht genügend vertraut, um Ihnen zu sagen, wie 
der Name zu lesen ist ; doch halte ich ihn aus den 
mitget heilten Gründen nicht für chinesisch. Das 
Datum bedeutet; „im dritten Herbst-Monat (d. 1. iin 
9 Monat, etwa October) des Jahres Ting-mau", d. i. 
1887, 1807, 1747, 1Ö87, u. *. w. Welches europäische 
Jahr dieser, dem cyclischen Kalender allgehörigen 
Bezeichnung entspricht, hängt von der Lebenszeit 
des Malers ab, worüber ich als Nichtkenner japani- 
scher Malerei leider nichts weis*. Wäre der Maler 
ein Chinese, so würden die zahlreichen biographi- 
schen Kunst-Handbücher sicher darüber Aufschluss 
geben. Dass ich in meinen Nachschlagebüchern unter 
den Namen Töng ( {jj? ) und Taang ( und 
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Ä, — « mit „Feuer” an der Seite, scheint 
eine willkürliche Variante des ersten zu sein) nichts 
gefunden habe, ist selbstredend, wenn es sich um 
einen Japaner handelt. Ich kenne die Gepflogen- 
heiten japanischer Künstler zu wenig, um zu sagen, 
ob das zweite Siegel mit der hegende „Tß-nn tachi 

*»(«* Z W — japan. ToAuschin no in) 

zur Signatur des Malers gehört, odor von einom 
spateren Besitzer oder Kunstrichter aufgedrückt 
wurde, wie dies bei den Chinesen oft der Fall ist. 
In A.xdersok'h Catalogue of Japanese Pain- 
tings in the British Museum scheint der 
Maler nicht vertreten zu sein.” 

XXVII. Einiges über Nö-Masken ist der 
Ti lei einer Arbeit, welche die neueste Lieferung des 
T’oung Pao (Mürz 1897), begleitet von einer 
Lichtdrucktafel, bringt und durch welcho sich deren 
Verfasser, Dr. F. W. K. Müt.i.kr in Berlin, sicher 
Viele zu Dank verpflichtet. Wir sind geneigt selbe 
eine „wahre Wohlthat” für die Museumethnographen 
Zu nennen , da japanische Quellen , die für die meisten 
jener ein verschlossene« Buch bilden, uns durch den 
Verfasser derart erschlossen werden, dass selbst die 
Determination einschlägigen Malerlais an der Hand 
dieser Arbeit möglich ist, wie z. B. wir jetzt die 
Namen einer Anzahl, von Händlern oder Ausstellungen 
herrührender, Masken ifh ethnographischen Reichs- 
museum feststellen konnten. IM© Arbeit gliedert sich 
in eine Liste der Maakennamen in alphabetischer 
Reihenfolge, eine Classification der Masken, Abbil- 
dungen solcher aus der Encyclopédie Totacai (To- 
Au irai arts' -you hiynk'-ka t$uv ; siehe Skbburikr: 
Bibliothèque japonaise, N*. 12), in Lichtdruck 
reproducirt, mit Angabe der Nö- Sc hauspiele für welcho 
selbe Verwendung finden, eine alphabetische Liste 
der NA-Schausplele und oino, nach Radikalen ge- 
ordnete, der vorkommenden chinesischen Zeichen. 

Am Schluss der Arbeit sotzt uns Dr. M. dann noch 
in den Stand die Namen der in „ Hok'sai mnnguwa 
Bd. II (Skkiil'mizr Le. N*. 1190) abgebOdetoo Masken 
festetollen zu können. Soviel über den eigentlich 
ethnographischen Inhalt der Arbeit. 

In der Einleitung spricht sich Dr, M. de« Lungeren 
über die Schwierigkeiten aus, welche die Bewältigung 
ähnlicher Fragen aus der japanischen Ethnographie 
etc. bietet und welche, seiner Ansicht nach, „seihst 
in den Kreisen der Ethnologen” noch lange nicht 
genügend gewürdigt werden. Seiner Ansicht nach 
herrscht in den beregten Kreisen mit Bezug auf 
ostaHiatische Dinge sogar eine kaum glaubliche Ig- 
noranz und zieht er als ein Beispiel hiefür das erste 
Heft der Mittheilungon aus der ethnographischen 
L A. f. E. X. 


Sammlung der Universität Basel , deren Commission 
aus .6 Professoren und Doctoren besteht” heran. 
Zuvörderst sei oa uns gestattet zu erwähnen dass 
Henr Dr. M. hier in seinem Feuereifer über das Ziel 
hinwegschiesst; das Mitgliederverzeichnis in jenem 
Lieft lehrt uns nämlich dass ln der Commission nur 
ein „Professor”, dem Corps der Universität, angehürend, 
und drei Doctoren Sitzung haben, während die übrigen 
zwei Mitglieder Privatleute sind. 

Was nun don von Herrn Dr. HOun in osten- 
tativer Weis© gerügten Fehler bol dom Hinweise auf 
eine Figur deß ConfuciuB (Mitth. pg. 87) betrifft, 
so war uns dieser ebenfalls schon aufgefallen als wir 
gelegentlich unseres Besuches in Basel, im Juni 1895, 
jenes Heft erhielten, ausserdem aber eine Reihe 
anderer über welcho wir schon von Rom aus, untenn 
21 Juni desselben Jahres dem derzeitigen Vorstände 
der Commission, Herrn Prof. J. Koumarz, berichteten 
der uns dafür seinen Dank aussprach. Ausserdem 
wiesen wir noch auf einzelne in dieser Zeitschrift 
Bd. IX pg. 39 hin. Einer scharfen Bourthoilung aber 
derselben glaubten wir uns im Interesse der Sach© 
enthalten zu sollen. Indem wir uns don Entstehungs- 
grand jener Fehler vor Augen hielten und uns daran 
erinnerten dass die ethnographische Sammlung der 
Universität Basel solang© Im Verborgenen blühte und 
wissenschaftlich nicht verwerthet wurde, bis jpnt 
Commission, deren Mitglieder bis dahin streng eth- 
nographischen Forschungen fern stunden, sich der 
aufopfernden , und mit Freuden zu begrünenden , 
ThAtigkeit unterzog, die Sammlung zu neuern Leben 
zu erwecken und ihre Schätze der Wissenschaft 
zugängig zu machen. So sollte denn auch das erste 
Heft jener Mittheilungen nur von der Existenz 
der Sammlung Kunde bringen und über 
ihren Bestand orientiron und was big wohl 
näher als das man bei dBm Hinweise auf Einzelnes 
von den Angaben Gebrauch machte, welche die Ein- 
sender den betreffenden Gegenständen bei gefügt. Die 
Schuld trifft hier also die letzteren und nicht die 
Herausgeber der Mittbeil ungen, die unvorbereitet an 
ihre Aufgabe horantraten , und deren Streben eher 
Lob als Tadel verdient. Dass aber die Commission 
auch höheren Zielen nachstrebte , dürfte das zweite 
Heft der Miithoklungen und zumal der darin ent- 
haltene höchst, instructive Katalog der Abtheilung 
für Nordout- Afrika von Dr. L. RCtixeyrr (Siehe oben 
pg. 31) bewiesen haben. — Mit welchem Leichtsinn 
aber die Sammler naturhistoriwher und ethnogra- 
phischer Gegenstände, und zwar seihst Personen 
von denen man Besseres erwarten könnte, bei ihren 
Ca talogan gaben oft Vorfahren, davon wissen wir aus 
unserer mehr als dreissigjährigen Tätigkeit manch 
Liedchen zu singen. 

16 
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So sehr wir uns nun auch dom snachlieteen was 
Prof. F. Hibtu (Toiing Pao VI» pg. 143) betreffe der 
Erfahrungen eines Sinologen der in Gesellschaft von 
Nichteingeweihten ein ethnographisches Museum 
besucht. sagt. so sehr wir aus eigener Erfahrung 
wissen welche oft alberne Fragen von, selbst den 
„gebildeten” Kiesten angehöiigen LAien oft dem Eth- 
nographen gestellt werden, so wenig können wir dem 
von Herrn Dr. Müllbk ausgesprochenen Tadel des 
Beginnens der Baseler Commission zustimmen. Derart 
Fehler finden sich ln den Inventuren und Publicati- 
onen selbst der grössten ethnographischen Museen. 
Trotz der peinlichsten Kritik die beim Einträgen 
der, den neuen Eingängen beigefügten Angaben be- 
treffs der Herkunft etc. in das Inventar dos ethno- 
graphischen Reichsmuseuros zu Leiden geübt wird, 
fanden sich dennoch hie und da sparer noch Angaben 
die als fehlerhaft anerkannt werden mussten. Und 
in dem. im ersten Heft der Original-Mittheilungen aus 
der ethnologischen Abtheilung der Kgl. Museen zu 
Berlin (1885) pg. 2 ff. veröffentlichten Verzeichnis 
der, durch den verstorbenen Zahlmeister Weisker 
auf der Osterinsel zusammengestellten Sammlung 
finden sich eine Menge Gegenstände, von fg. 3, col. 
recto ab, aufgvführt, dio wie z. B. SchAdelmaske, 
Muschelgeld etc. nicht von der Oster-Insel, sondern 
von Neu Brittannien und den Salomon- Inseln stam- 
men. Allein dies giebt uns keine Veranlassung zu 
einer besondem Rüge, die Schuld an diesem Fehler 
tragen doch sicher nicht die ausgezeichneten wissen- 
schaftlichen KnVft e Über die jenes Museum verfügt , 
sondern ein weniger aufmerksamer Copiât durch 
den man jene Liste abschreiben liess. Und. um 
noch ein Beispiel zu nennen, im 1—2 Heft des dritten 
Bandes der Veröffentlichungen des KAnigl. Museum 
für Völkerkunde findet sich, als Note zum Vorwort 
der Beschreibung einer Bataksammlung, die Bemer- 
kung dass deren Verfasser eine, in der ihm vor 
liegenden, von uns verfassten Beschreibung einer 
Batak-Sammlung citirte Arbeit von J. B. Neumann 
nicht benutzen konnte, weil selbe nicht in der Bibli- 
othek de« Museums vorhanden war. Trotzdem wir 
nun bei jenem Citât angegeben , dass jene Arbeit in 
der „TJjdscbrift van hot Nodori. AardrUksk. Qenoot- 
schap” erschienen sei, einem Organ das der Schreiber 
jener Note von der Bibliothek der Goeollsehaft für 
Erdkunde zu Berlin, nur wenige hundert Schritte 
entfernt vom Museum, hätte finden können , meinen 
wir doch noch koine Veranlassung 2 U haben um mit 
Herrn Dr. MCi.lkk verzweifelnd auszurufen »Was 
soll mar* dazu sagen". Auch dies gilt uns nur als 
ein Beweis mehr der geringen Bekanntschaft mit 
in holländischer Spruche erscheinenden Veröffent- 
lichungen der wir hie und da noch immer begegnen. 


Wir meinen es bei diesen wenigen Beispielen be- 
wenden lassen zu sollen und unsere Meinung dahin 
aussprechen zu dürfen dass OS unserer Wissenschaft 
mehr zum Nutzen gereicht, jene welche geneigt 
sind ihre Kräfte derselben zur Verfügung zu atellen, 
und es dabei an dem nöthigen Emst nicht fohlen 
lassen, aufzumuntern und zu fördern, als deren 
Fehler einer scharfen Rüge zu unterziehen, was 
nur geschehen sollte, falls selbe ersichtlich wider 
besseres Wissen begangen werden. 

ln dieser Auffassung wissen wir uns eins mit un- 
serm Altmeister Bastian und mit unsern Freunden 
und Lehrern Kern und Bchleobl denen wir selbst 
so oft und viele Förderung zu danken hatten und 
noch haben. 

XXV] 11. Chacun de nos lecteurs qui s'occupe do 
l’ethnographie du Japon , et plus spécialement de Kart 
de ce pays, connaîtra le nom de Hoksai, l'artiste 
le plus connu en Europe, dont M. Michel Rbyox a 
publié l’année dernière une étude chez MM. Lécfexs, 
Oum n et Co. à Paris, qui forme un volume de 302 
I<ages en 8*. L'auteur nous donne dans ce livre un 
tableau très complet de la vie de cet artiste, de la 
valeur artistique de ses oeuvre« et de tout ce qui 
couccme sa place dans ITibioiro de l'art japonais. 
La gloire conquise peu- Hoksai repose sur l’iranien- 
site inouïe de son oeuvre, sur la sincérité parfaite 
de sa conception et de son exécution et enfin sur le 
germe d’avenir qu'il déposa dans l’art japonais et qui 
deviendra peut-être un jour le principe d’une grande 
renaissance. 

Dans la conclusion à la fin de son ouvrage M. Rivon 
donne de notre altiste le jugement suivant: „Hoksai 
„à fait un immense tableau pour son souverain et 
„son grand admirateur, le peuple; dans ce tableau, 
„mieux que dans tous les chefs d'oeuvre de la Chine, 
„ou pouvait voir la nature et ex» êtres, le« hommes 
„et leur moeurs en plein relief; il s’y ouvrait une 
„caverne obscure, où luisaient vaguement les mysté- 
„rieux trésors des pays de l'Ouest L’artiste y entra, 
„et s’y perdit; et depuis lors, c'est on vain que ses 
„disciples ont interrogé la porte inexorable. Mais un 
Jour viendra ou un autre magicien, plus puissant 
„encore que le grand initiateur, s’avancera du milieu 
„de la foule en face du sanctuaire fermé, et frappera 
„des mains avec une autorité souveraine; l’esprit 
„apparaîtra sur le seuil, incliné devant son maître, 
„et lui livrera passage: cette fois, après les heure» 
„de l'attente, on verra l’artiste sortir de la caverne 
„en vainqueur, les plis do sa toge tout débordants de 
„richesses, qu'il répandra magnifiquement sur lo 
„peuple, et quarante millions d'hommes se partage- 
„ront ses trésors.” 

Un catalogue, aussi complet que possible, des 
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ouvrages gravés de Hoksai, que les critique« japonais 
considèrent comme authentique« et qui contient 150 
numéros, est ajouté à l’ouvrage. 

XXIX. Dans nos »Ethnographische Uusea in Mid- 
den Europa" nous avons fait mention du coffre à 
trésor attribué au Shogoun Iyé Tobhi. Cet 
objet en bois léger, enduit d'une laquo brune très 
fine est décoré de deux cent soixante onze armoiries 
(Jfons) de Daimiûs, entourées chacune d’une courte 
légende en caractères hira-kana, mentionnant la di- 
stance du Yedo à ia résidence du Dnimiô et ses 
revenus, le tout délicatement peint en or ou on 
argent. Nous sommes heureux de voir que cet objet 
précieux a fait lo sujet d’une étude profonde des 
MM. L. de Milloué et S. Kawamoura qui est publiée 
comme Vol. 111 de la Bibliothèque d'Etudos 
(Annales du Musée Ouimet). Toute« le« armoiries y 
sont représentées et les légendes traduites. Les auteurs 
nous donnent d'ailleurs une foule de notices diffé- 
rentes concernant la héraldique, l'histoire, la politique, 
la géographie, etc. du Japon, d’après les sources 
japonnaises et européennes. 

XXX. In the last part of the Trans, of the Japan 


Society, London (Vo I- III Part. IV) we find two 
excellent illustrated japere of peculiar interest with 
regard to our knowledge of Japanese Art In the 
first paper M. Maücus B. Huish treats of „The 
evolution of a Netsuke, and in the second Mr. 
Michael Tomki.nson describes in a very learned 
manner the different forms and modes of ornamen- 
tations of the „Inro,” the well known medicine- 
boxes. 

XXXI. Un catalogue raisonné de tous lee 
livres japonnais, qui se trouvent dans la biblio- 
thèque de l'Université, le Musée ethnographique et 
te Musée botanique (Herbier National) à Leide, 
vient d’étre publié aux frais du Gouvernement néer- 
landais par M. lu docteur 1* Serrurier, avant sa 
retraite comme directeur du Musée ethnographique. 
C’est un beau volume en grand 8*., de 298 pages, 
imprimé sur papier de Hollande à l’imprimerie orien- 
tale ci-devant E. J. Brill, comprenant 268 ouvrages 
différents, entra autres tous ceux qui sont collec- 
tionnés par MM. J. Cock Blomhopf, J. P. van Over- 
meek Fischer et Ph. Fr. vor Siebold. 

J. D. E. SCHMELTZ. 


IV. REVUE BIBLIOGRAPHIQUE. - BIBLIOGRAPHISCHE UEBERSICHT. 

Pour le « abréviation» voir pagg. 23 et 72, Ajouter ; B.R. = Revue de l’Histoire des Religions; Urq. = 
Der Urquell. # 


GÉNÉRALITÉS. 

HI. Sc. (IV p. 901 : The Limitations of the compa- 
rative method of anthropology) publie un article de 
M. F. Boas sur la méthode comparative de traiter 
les questions anthropologiques. M. J. M. Campbell 
(I. A. XXV p. 242: Notes on the Spirit Basis of Belief 
and Custom) continue ses études sur la philosophie 
des croyances et des coutumes populaires. Le mariage 
et le droit domestique fait le sqjet d'études de M. W. 
J. Mc. Gee (Am. A. IX n*. II: The Beginning of 
Maillage); du professeur Dr. J. Kohler (Z. V. R. XII 
p. 187: Zur Urgeschichte der Ehe. Totemismus, ürup- 
ponehe, Multerrueht); et de.M. Karl Friederichs 
(ibid. p. 458: Familienstufen und Eheformen). R. R., 
publication du MuBée Ouimet, contient une étude 
de M. Louis Menard (XXXIV p. 174) sur to sym- 
bolique des religions anciennes et moderne« et leurs 
rapports avec la civilisation. Un sujet analogue e«t 
traité par M. W. Simpson (The Buddhist Praying 
Wheel. A collection of material bearing upon the 
symbolism of the wheel and circular movements 
in Custom and Religious ritual London). M. M. 
Caclleby (Ann. O. VI p. I : Animaux domestiques 
et plantos cultivées) publie un article à prupos du 
livre de M. Ed, Hahn. Le journal folkloriste „Der 


Urquell," qui fait suite à A. U. contient un interro- 
gatoire de M. Krauss (I p. 1) sur lo cannibalisme, 
de« observations du Dr. M. Landau (p. 6: Folkloris- 
tische Paralelen); de nouvelles communications par 
MM. L. Mandl, A. Mittelmann et K. Ed. Haase à 
propos d'un interrogatoire sur l’eufant au point de 
vue folkloriste. 

EUROPE. 

L’Irlande fournit de« sujets à M. G. Coffey (Proc. 
I. A. IV p. 16: Prehistoric Cenotaphs); M. Ch. R. 
Browne (ibid. p. 74: Thu Ethnography of Bailycroy, 
county Mayo. Av. pi); M. Thomas Doherty (F. L. 
VIII p. 12: Some Notes on the Physique, Customs 
and Superstitions of the Peasantry of Innlshowen, 
Co. Donegal). Ce dernier journal publie encore un 
discours présidentiel de M. Alfred Nutt (p. 20: 
The Fairy Mythology of English Literature:: Its Ori- 
gin and Nature). Z. V. R. (XII p. 161 : Dio Spuren 
des Brautraube«, Brautkaufes und ähnlicher Ver- 
hältnisse in den französischen Epen des Mittel- 
altere) publie la conclusion de l'étude du Dr. Emil 
Schulz n bubo. 

Rev. men», publie des études archéologiques de 
M. André Leff.vre (VII p. 49: Le dieu Janus); M. 
Georges Hervé (p. 65: Les Germains); Dr. Mitour 
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(p. 8ft: La station Magdalénienne de la Roche Plate à 
Saint-Mihiel. Av. fig.); M. Paul DO CüÉiblluB (p.88: 
Lea dolmens à encorbellement- Deux sépultures à 
incinération de l’âge du bronze, bous dolmens et 
tumulus Av. flg.); et le compte-rendu d’une étude 
do M. B. Reber (p. G8: Vorhistorische Sculptnren- 
denkmäler im Canton Wallis. Av. fig.), A. I. publie 
un discours do M. le prof. Obcar Montblivs (p. 254: 
The Tyrrhenians in Greece and Italy. Av. 16 pL) 
avec la discussion , qui s'on est suivie. F. L. contient 
des communications sur la superstition en Italie, de 
M. J. B. Andrews (VIH p. 1 : Neapolitan Witchcraft). 
M. H. Hauttbcobür iS. R O. XX p. 181) donne des 
détails sur les moeurs et les superstitions des Grecs 
do nie do Kco«. 

Verh. A. G. contiennent des communications arché- 
ologiques do M. H. Busse (p. 28 6: Ein Hügelgrab bei 
Wandlitz. Av. fig.); M. H. Treichel (p. 332: Soge- 
nannte Wikingerschiffé ; p. 368: Giebel* Verzierungen 
und Anderes aus Westpreussen. Av. fig,; p. 874: Die 
Kopce oder Grobe bei Leohain, Kreis Neustadt. Av. 
fig.; p. 376: Doppel wall von Bendargau, Kreis Gart- 
haus); Dr. Kobhlsb fp. 3445: Feuerstein-SclilagstAtten 
im Posenschen. Ar. fig.); M. R. Baibr (p. 850: Thon- 
gefHs.se aus der Steinzeit auf der Insel Rügen. Av. 
fig.); M. Wbbbkn (p. 38i): Analyse einer cujaviachen 
Kupforaxt und Bearbeitung der Kupfererze); M. K. 
Cermak (p. 330: Ein Phallus von dem Hradek in 
Caslau. Av. fig.) Ajoutons y les communications du 
Dr. Kohl (Nadir. VII p. 65 Neolithieches Orabfeld 
auf der Rheingewann von Worms; p. (K): Prfthis- 
torischo Funde aus Rheinhessen); do M. A. Götze 
p. 74: Hügelgräber mit Steinpackungen bei Kielwitz, 
Kreis Gudon. Av. fig.; p, 76: Bronzo-Dopotfund bol 
Riesdorf, Anhalt Av. fig.); du Dr. Anoer (p. 77: 
Gräberfelder von Grutachno und Nachbarörtvrn, Kreis 
Sdtwdz- Av. tig.'i 

M. W. Schwartz <Z. E. pL 149: Volksthümlichos 
aus Lautorberg am Harz) raconte des légendes et 
des superstitions. Verb. A. G. contiennent des con- 
tributions au folklore, de M. W. von ScHULENbURO 
(p. 204: Beiträge zur Volkskunde 1. Das Vier-Zeichen, 
2. Das Osterspiel mit Eiern, 8. die Komuiutter, 4. Die 
grosse Zeho küssen und heissen; p. 340: Back werk am 
Niedorrhem, der Palmstock und dorSolomonsknoten; 
p. 302: Wetterzauber mit Steinbeilen und der Gott 
Perkunas). Le mémo journal publie encore des com- 
munications de M. Ed. Krause <p. 665: Ausmalung 
der Hausdiele eines hannoverschen Bauernhauses. 
Av. fig.; p. 690: Ein modernes Steingorätb aus der 
Provinz Hannover. Av. fig.); M. M. Bartels (p. 292: 
Altes und Neue« vom Mittorberge); M. A. Treichel 
(pu 306: Hochzeit in der Gassubei); M. P. Hunecke 
(p. 469: Slavteche Schläfen ringe in Dalmatien); M. W. 


Schwarz (p. 588: Fundorte von Schläfenringen ln 
der Provinz Posen. Ar. fig.); Mlle E. Lemke (p. 540: 
Knochen- und Hornger&the ln Ostproussou. Av. fig.). 
Z. V. V. contient des contributions de M. J. R. 
BCxkcr (p. 11; Herde und Öfen in den Bauern- 
häusern des ethnographischen Dorfes der Millennium« 
ausstell ung in Budapest. Ar. pi.); Dr. Ed. KOck ip. 31 : 
Die Bauernhoclizeiton in der Lüneburger Haide) ; M. 
H. F. Fkilreho (p. 42 : ZwieselbAurae nebst verwand- 
tem Aberglauben in Skandinavien. Av. fig.); M. K. 
Ed. Haase (p. 63: Volksmedizin in der Grafschaft 
Kuppln und Umgegend); Dr. Oskar Hartung <p. 74: 
Zur Volkskunde aus Anhalt). 

M. Bketislav Jelinek (Mitth. A. O. Wien XXVI 
p. 196; Pleelvec und »eine nächste Umgebung in 
der Vorgeschichte. Av. 76 fig.) publie de nouveaux 
matériaux à la préhistorique de la Bohème. Le même 
journal contient une notice du Dr. E. Nowotky rStzk 
p. 64: Nachbildungen von KGrpertheilen als Grabbei- 
gaiMMi). Z. O. V. publie une contribution à la super- 
stition si répandue du mandrogoire, par M. J. Ja« 
wohne y (II p. 303: Die Mandragora Im süd russischen 
Volksglauben); une communication de l’Autriche 
supérieure du Dr. Joh. Hukmkk (p. 863: Eine Wand 
mit Zaubernägeln); et des notes sur la vio domes- 
tique dos Slovènes, par M. J. Sum an (p. 364: Slowe- 
nische Bräuche). Urq. contient de« communication« 
de Mlle Josephine Kopecky (I p. 10: Cechische 
Johannisfestgt4trâuche); M. Isaak Kouinsoiix (p. 12: 
Ein polnisches Volkslied); M, B. Schaffer (p. 13: 
Volk «Überlieferungen deutscher Juden); 11. B. Bknczeh 
(p. 14: Sprichwörter galizischer Juden); M. 0. Schul 
( p. 16: Tod Vorbedeutungen im Bergischen); MM. Vid 
Vulbtic Vvkaoovic et Thomas Dkaoicevic (p. 24: 
Südslavische Volksmedicin). 

L’académie de Cracovfe a publié le premier tome 
de Matériaux anthropologiques, archéologiques et 
ethnographique«. Nous y remarquons des articles de 
M. S. Udziei.a sur les idée« des paysans à l'égard du 
choléra; do M. L. Czabxowski sur les relations réci- 
proques entre les différentes classes de la société; 
do Mad, R Czecmowska sur une fête de mariage à 
Kudzka; de M. L. Malinowski, M. St. (buch a , Dr. 
F. Wbrbkko, M. Bl. Pawlowicz, M. J. Swictkk 
«ur des chanta populaires, des us et coutumes dans 
diverses parties de la Gallide; de M. Zimmbrowa sur 
les chants de la population russe do Zadwiepnt; et 
de M. K. Zawili.vhki sur les montagnards polonais 
en Hongrie. Mlle Milena Mrazovic (Verh. A. G. 
p. 279: Bosnische Volkskunde! fait des communica- 
cations très intéressantes sur la vie conjugale 
en Bosnie. 

ASIE. 

G. J. (IX p. 160: Explorations in Mysia) publie la. 
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relation de« recherches archéologique« de MM. J. A. 
R. 11(7X80 et H. M. Antony. Lee notes de voyage 
de M. I. M. Cabaxowk» (Am. A. X. p. 18: Tell et 
Tin on Lake Homs, in tho Valley of the Orontee) 
donnent quelques détails archéologiques sur des 
fouilles faires en Syrie. L’article de M. H. Zimmern 
(Morgen!, p. Ö67: Zur Frage nach dem Ursprung des 
Alphabets) traite des relations entre l’alphabet phé- 
nicien et celui de Baby lone. Un sujet analogue est 
traité par M. R. Nbbdiiam Curt (As. S. p. 49; The 
Origin of the Phenician and Indian Alphabets). M. 
C. P. Lehmann (Verb. A. G. p. 438: Aletrologiuche 
nova) publie une étude à propos de l’article de 
M. Remner (Altbabyloniache Maaeee und Gewichte); 
il y ajoute deux notices archéologiques (p, 585: Eine 
assyrische Darstellung der Massage. Av. fig.etp. 586: 
Eine neue Ausgabe der auf russischem Gebiete ge- 
fundenen chaldischen Keilinschviften); et continue 
en Collaboration avec M. W. Belck (p. 309: Chai- 
dische Forschungen) ses investigations sur les Chai- 
déons. Signalons encore les notices archéologiques de 
M. H. Balfoub (A. L XXVI p. 210: On a Remar- 
kable Ancient Bow and Arrows believed to be of 
Assyrian Origin. Av. 2 pi.); et de M. Tu. G. Pinches 
(Ar. S. p. 117: Antiquity of Eastern Falconry), sur 
une inscription assyrienne. 

Z. G. E. (XXXI p. 296: Forschungsreise nach dem 
Lop-nor) publie des lettres du Dr. Sven Hkdix à M. 
von Richthofbn sur son voyage d'exploration en 
Asie centrale, avec quelques détails sur les Loptilts 
et dos observations étymologiques. Urq. (p. 6: Jaku- 
tenbrauche) publie des communications du mission- 
naire Adolf SkrzyncEI sur le chamanisme des Jacou- 
tes. L’article de M. E. H. Park km (I. As. Q. R. Ill 
p. 387 : A plain account of the life , laboura and 
doctrines of Confucius) est accompagné de huit plan- 
ches chinoises en facsimilé, illustrant des événements 
de lu vio du philosophe. Al. E. Cu a vannes (R. R. 
XXXI V p. 1: Iaïs inscriptions chinoises de Bodh- 
Gaya) publie une étude sur le Bouddhisme en Cldne 
et dans l’Inde aux Xe et Xle siècles. Verh. A. G. 
publie une notice du Dr. Fokkh (p. 272: Ueber die 
ohinestocha Armbrust Av. fig.i. Mitth. Thür. (XV p. 1) 
publient des communications du missionnaire Dr. G. 
L. Mai Kay sur la population indigène de l’ile de 
Formose. The Hansei Zasshi, journal japonais écrit 
en anglais ot en russe, organe de propagande boud- 
dliistique, contient des contributions de M. Ot cm 
Seiran (XII p. 2: The influence of Buddhism upon 
japaneoe culture); AL Huota Ichijo (p. 4: Different 
sects of Buddhism in Japan); M. Kuki Ryuichi (p. 10: 
The source ofjapiDMe art«. Av. tig.), qui retrouvant 
des traces du style grec dans les images de Bouddha 
à Kara et à Kova, retrace l’influence hellénique sur 


la civilisation chinoise et japonaise à travers l’Inde; 
et M. le prof. Kubokawa AIayori (p, 14: About Japa- 
nese costumes). MM. L. de Milluué etS. Kawamoura 
(Ann. M. G. III: Coffre à trésor attribué au Shogoun 
Iyé-Yomui. Av. pl. et fig.) publient une étude héral- 
dique et historique sur quelques famille« seigneuriale« 
du Japon. M. Job. Schbdel (Phalluscultus in Japon. 
Yokohama) donne une édition revisée et enlargie 
d’une communication publiée dans Verh, A. G. M. S. 
Kalff (Eigen lluard p. 37, 04: Japanische Zwaard- 
vegerskunst Av. fig.) décrit la fabrication dos épées 
en Japon, à propos d’un art. publié dans Trans. J. 8. 

M. R. C. Tbmpi.b (I. Ant. XXV p. 216 , 237: The 
Devil Worsliip of the Tuluvas) continue ses commu- 
nications d’après les notes de feu M. A. C. Buunu. 
Le même journal publie des notices de M. W. Gold- 
stream (p. 260: A Survival of Marriage by Capture); 
et de M. R. C. Tnni (p. 199* 2fl8: Cheyla), sur les 
différentes acceptions de cette dénomination. L’Inde 
fournit encore des sujets à Al. B. La rren (Verh. A. 
G. p. 394: Indisches Recept zur Herstellung von 
RAuchorwerk); M. E. F. Hobusch (Alitth. Thür. XV 
p. M: Die Kuh und die Hindus); M. Léon Feer 
(R. R. p. 202: Le pied du Buddha); et M. Gustav 
Oppert (Z. E. XX VIII p. 213: Ueber die Toda und 
Kota in den Nilagiri oder den blauen Bergen.Av.bg.). 
Al. M. C. Ppennbll <F- L. p. 88: Charms from Siam. 
Av. tig.) décrit deux amulettes siamoises. I. G. (p. 127 : 
(Huwelljksgobruiken op het Malelsche schiereiland) 
donne la traduction d’un article publié dans le Selan- 
gor Journal. M. Hugh Clifford (G. J. IX p. 1: A 
Journey through the Malay States of Trengganu and 
Ketanlan) publie »es notes de voyage. Verh. A. G. 
publie de« communications de M. M. Bartel« (p. 270: 
Ausdruck dor Gemûthsbewagungen der Orang Hu tan 
von Malacca) et du Dr. Klemm (p 301 : Geschichte der 
Djakun), d’après les notos de M. Vaughan Stevens, 
D’autres communications du mémo voyageur sont 
publiées par M. Bartblr dans Z. E. (p. 163: Mit- 
teilungen aus dem Frauenleben dor Orang Belendaa , 
der Orang Djakun und der Orang Laut. Av. flg. 3). 

AI. J. H. F. Koulrrcgge (T. Bat. U. XXXIX p. 428: 
Waarom de Tenggereezen offer« brengen aaa den 
Broroo) raconte la légende de Kjahi Koesoemo. M. J. 
Grone man (ibid. p. 367: Een Boeddhiston-konlng op 
den Bäriitioedoer) rend compte de« observation« inté- 
ressante» du roi de Siam lora de «a visite aux ruine« 
du Bariiboudour. lies indigènes de l’ile de Célèbes 
font le sujet de communications intéressantes du 
missionnaire Alu. C. Kruyt (Ned. Zend. XL p. 7, 
121, 245: Een un ander aangaatide het goosteiyk en 
maatsehappelijk leven van den Poeo-Alfoer. Av. pL 
Mitth. Thür. p. 41 en publient une traduction rac- 
courcie). Une publication du R. P. Josk Cahtaüo sur 
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le paganisme dAns le district de Bikot au sudeat 
de 111e de Luçon, donne Heu À un article du prof. 
Dr. H. Kern (Btfdr. p. 224: Een SpaanBch schrijver 
over den godedienst der heidenscho Bikoliers). M. le 
prof. F. Blumentritt (Z, E. p. 369. Neue Nachrichten 
Über die Suhanon) publie de nouvelles notes sur lee 
indigènes de Tile do Mindanao. 

AUSTRALIE bt OCÉANIE. 

M. R. H. Mathews (A. I. p. 272: The Burbung of 
the WJradthuri Tribes. Part II) publie de nouvoaux 
détails sur le« cérémonies mystique» de« indigènes 
do l'Australie. Les principes de droit chez ces tribu» 
sont étudiés par le prof. Dr. J. Kohles (Z. V. R, 
p. 417: Zum Rechte der Australneger; p. 441: Das 
Recht der Marah All-Insulaner); et par M. Jung (Mitth. 
D. 8. X p. 64: Aufzeichnungen Ober die Rechtsan- 
schauungen der Eingeborenen von Nauru). La com- 
munication de M. SnmACH (Verb. A. O. p. 545: 
Einige Schädel von der Insel Nauru , Pleasant Island) 
contient des observations ethnographique» sur la 
population de cotte ilo solitaire, située entre l'archipel 
dee Caroline» et les Iles Gilbert. MM. Sidney H. Kay 
et Alfred C. Haddon (Proc. I. A. IV p. 119: A Study 
of the Languages of Torres Straits Part II) continuent 
leur» étude» linguistiques. Mitth. Thür. (XV p. 65: 
Der Balumkultus der Eingeborenen von Kaiser- Wi l- 
helmsland) publie une notice du missionnaire Vetter. 
M. le docteur Haul (N. K. W. 1896 p. 46) publie le 
rapport d'une expédition avec des détail» sur les 
Indigènes de la NouvoUo Poméranie. Le même journal 
(p, 70) décrit l'exposition de la Neu Guinea Compagnie 
à Berlin. Lo résumé do l'expédition, par M. E. Tap- 
penbeck (D. K. Z. Beil. p. 2) : Kurze Uebersicht 
über den Verlauf der Kaiser*' Wilhelmsland-Expedition) 
est accompagné de figures de types d’indigènes. M. 
lo docteur von Luschax (Vorh. A. G. p. 551 : Beitrag 
zur Kenntnis» der TAtto wining in Samoa) donne une 
description très étendue des dessin» et de la mode 
de tatouage, avec beaucoup de figure». Le même 
journal p. 463: Reise im östlichen Polynesien) publie 
une lettre de M. A. BAsbi.br, datée de Noukahiva, 
sur les îles Marquises, et une autre 4p. 536: Die 
Eingeborenen von Mangaia und ihre Todtenhöhlen) 
sur lo» îles Cook. Mitth. Thür. (p. 64 : Heilige Tiere 
im Volksglauben der Melanesier) publie une notice 
du missionnaire Dr. R. H. Codkington. 

AFRIQUE. 

Dos sujets d'archéolcgto égyptienne »ont traités 
par M. George Foucart (Histoire de l’ordre lotiforme. 
Pari». Av. fig. et pl.); et par le doct. Kahl Masker 
(Mitth. A. G. Bitzh. p. 66: Theodor Graf s Sammlung 
griechisch-römischer Muinienbildar und Masken au» 
Aogypten). M. H. S. Cowper (Scott. XII p. 1: Tar* 
huna and Gharian in Tripoli , and their ancient sitae. 


Av. Ul.) décrit le* résultat» d'investigation» archéolo- 
giques. M. J. T. von Eckarpt (D. R. p. 120: Magre* 
binieche Volksmärchen) publie des contributions au 
folklore du Maroc. M. Fred. S. Zaytoün (Scott, XIII 
p. 114: Cape Juby) donne des détail» sur les tribus 
du Saharu occidental. III. (p. 52) publie un article »ur 
la frontière est du Ifehomey. Le Soudan fournit de» 
sujets à M. P. Staudikgeb (Vorh. A. G. p. 402: 
TodtonltoetaUung bel den Haussa); et à M. C. F. 
Harrord-Battersby (I. As. Q. R. III p. 309: Bida 
and Bonin). Mitth. D. 8. p. 1 contiennent une instruc- 
tion a faciliter le» observations et les collection» 
ethnographiques au Togo, par M. H. Seidel, sur la 
base de celle qui a été rédigée pour l’Afrique orientale 
allemande par le docteur von Luschax. M. le Dr. 
Döiung (Vorh. A. G. p. 606: Anthropologische« von 
der deutschen Togo Expedition. Av. beaucoup de fig. 
de dessin» do tatouage) donne de» détail» très inté- 
ressant» sur les tribus de l’intérieur. Ajoutons-y le» 
communication» de M. Herold (D. K. Z. X Beil, 
p. 19: Rechtsprechung der Ewe-Neger); et du Dr. 
Est eh (p. 23 , 33: Unsere westafrikanische Kolonien 
und ihr portugiesischer Nachbar), qui raconte une 
visite a Garéga, le roi de* Bali, dans l’intérieur du 
Cameroun, et donne de» détail» sur le cannibalisme 
des Bakoundou. Les Abh. der K. Leop.-CaroL Deut- 
schen Akademie der Naturforscher (LXX n*. 1 : Der 
Kameruner Schiffsschnabel und seine Motive. Halle) 
publient une étude de M. L. Fkobbxius sur la sculp- 
ture en bois au Cameroun, accompagné de »ix grande« 
planches en partie coloriées. Les notes de voyage do 
Mlle Mary H. Kingsley (Travel» in West-Africa. 
London) au Congo français, Corisoo et Cameroun 
donnent de» détails intéressants sur le fétichisme. 

M. E. de Mabtonne (Ann. G. VI p. 61) décrit la 
vie de* peuple» du Haut NIL Le journal de voyage 
illustre de M. A. Donaldson Smith (Through unknown 
African Countries. London & New York) est accom- 
pagne d’un catalogue d’objet» ethnographiques col- 
lectionné» par M. Stewart Cultx de l’univ. Cam- 
bridge, Mass. M. le Dr. B. Habsenstsin (P. M. XLIII 
fig. 7. Dr. A. Donald«6n Smith’s Expedition durch 
dn* Somâl- und Galla Land zum Rudolf-See in den 
Jahren 1WM und 1B96) donne un aperçu de ce voyage, 
aver, de» détail» sur le* Galla. D’autres détails sur 
ce peuple nous proviennent de M. C. W. Hoblky 
(G. J. IX pi 178: Note» on a journey round Mount 
Masawa or Elgon). M. P. L. Sclater (A. I. XXVI 
p. 209: A Mancala Board from Nyaaaland) décrit une 
table de jeu indigène, tout à fait semblable a ceux 
qu'on r trouvés dan b de vieilles sépulture» en Egypte. 
Ce jeu, qui ressemble h notre jeu do trictrac, et qui 
se retrouve dans tous les pays , où l’influence arabe 
s’est manifestée, tant en Asie qu’en Afrique, fait le 
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sujet, d'une étude de M. Stewart Culij» (Rep. N. M. 
p. 595: Mancaia, the national game of Africa. Av. 
pi et flg.). 

M. O. Fritbch (Yerh. A. O. p. 144: Akka-M&dchen) 
fait des observation» sur lo» Accas à propos de quel* 
que» photos. La suite du journal de voyage du comte 
de Goktzxk (T. du M. livr. 3 auiv.: A travers l'Afri- 
que) est orné entre autres d'une série de dessins do 
tatouage des indigènes du Boutembo. G. J. publie 
do» notes do voyage du capital no A. St. Hill Gib- 
bons (IX p. 121 : A journey in the Marotso and 
MashikülutuUwe countries); de M. Percy C. Reid 
( p. 143: A journey up the Machlli); et du capitaine 
Alfred Bertrand (p. 145: From the Machiii to Lia- 
lui). M. le doctour Karl Dove (P. M. Erg. n*. 120: 
Deutsch-Südwestafrika) publie les résultats d'une 
excursion scientifique dans la partie méridionale du 
pays des Dam aras. L'article du Dr. K. Weuli (Verh. 
G. E. XX111 p. 467: Die Wahehe) offre dos détails 
ethnographique» intéressant«. M. W. Arning (Mitth. 
D. S. X p. 46 : Die Wahehe. Schluss) donne le résu- 
mé de l’histoire de ce peuple. Verh. A. O. publient 
des communications de M. G. Schweinfüutïi (p. 534: 
Fölsen Inschrift dor Bantu am Sambeae); du mission- 
naire C. Bbcstbr (p. 866: Schienen- Verbände für 
Knochenbrüche bei den Bawenda von Nord-Trans- 
vaal. Av. flg.); du missionnaire R. Wessmann (p. 363: 
Reife- Unsitten bei den Bawenda in Nord-Transvaal). 
M. le docteur D. 0. Hntnus (Gi p 188: Hot Hol- 
land sch in Zuid-Afrika) consacre une étude à la 
languo dos Boers. M. le docteur E. Hocçabd (T. du 
M. livr. 6 suiv.: L’expédition de Madagascar. Av. ill.) 
publie un journal de campagne. M. Zaborowski {lier, 
mens. VII p. 33) consacre une étude à l'origiue et 
au caractère des Ho vas. M. le prof. R. Virchow 
(Verh. A. G. p. 411: Schädel von Hova und Bara aus 
Madagascar. Av. flg.) traite lo môme sujet et tâche 
de retrouver la population primitive de Madagascar 
qui a été refoulée ou assujettie par les ilovas. 

AMÉRIQUE. 

La langue des Eskimo« fait lo sujet d'uno étude 
de M. Char. Hallocx (Am. A. IX n°. 11: Tho Es- 
kimo and their written Language). M. Henry C. 
Mercer (Publ. of the Univers, of Pennsylvania VI 
p. Ill: An Exploration of Aboriginal Shell-Heaps 
revealing traces of Cannibalism on York River, 
Maine: p. 130: Tho Discovery of Aboriginal Remains 
at a Rocksheiter in the Delaware valley known as 
the Iudlan House; p.149: An Exploration of Dur- 
ham Cave in 189®» publie les résultats do se» inves- 
tigation» archéologique». Am. Ant. contient des con- 
tributions de M. W. H. Holmes (XVIII n*. 6: Manu- 
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facture of Abraded Stone Implements. Av. p).); M. 
D. Farrington (Symbols in the Carved Rocks on 
Mosquito Coast. Av. fig.); M. Steven D. Pbet (An- 
cient and Modem Pueblo Architecture. Av. ill.). Am. 
A. publie des communications de M. F. W. Hodge 
IX n°. 10: Pueblo Indian Clans); de M. J. W. Few* 
k es (n*. 11: Pacific Coast Shell», from Prehistoric 
Tusayan Pueblos. Av. ill.; X p. 1 : Tusayan Totemic 
Signature». Av. pl.); et de M. F. Hamilton Cushing 
(X p. 17: Scarred Skull» from Florida). M. H. Halb 
(A. I. p. 221: Four Huron Wampum Records. Av. pL) 
publie uno étude d'histoire et do symbolique, avec 
des notes supplémentaires pur le prof. E. B. Tylor. 
Lo mémo journal publie une note de M. C. H. Read 
(p. 294: Aboriginal Goldsmith's Work in Columbia. 
Av. figu M. F. Boas (Folkl. p. 257: Tradition» of tho 
Ts’ets'aut) publie des légende» indienne». M. W. S. 
Phillips (Totem Taie». Indian Storie«, Indian Told, 
gathered in the Pacific Northwest. Chicago) en fait 
un livre illustré. Le droit indien fait le sujet d’une 
étude du professeur Dr. J. Kohler (Z. V. R. p. 354: 
Die Rechte der Urvölker Nordamerikas, nördlich 
von Mexiko). 

M. A. 8. Gatschet (Am. A. X p. 11: The Vatican 
Manuscript n". 3773) donne une notice sur un ma. 
Nahuatl, publié en facsimile par M. lo duc do 
Lovbat. Des antiquités mexicaine» font le sujet 
d'artlcloe par M. H. Stiiebel (Gl. LXX1 n*. 13: Zur 
Deutung eine« altmexikanischen Ornament-motive. 
Av. fig.) ; Dr. E. Seler (Z. E. XXY11I p. 222: Noch 
einmal da« Gefiiss von Chamä-Quetzalcoatl und Kukul- 
can. Av. flg.); et M. Tbobbkt Maler (Verh. A. 0. 
p. 407: Phallus- Darstellungon in Yucatan. Av. fig.). 
Ce dernier journal publie une communication de 
M. R. G. Haliburton (p. 470: Zwergs tAmme in Süd- 
und Nord- America); et une notice archéologique de 
M. W. Joest (p. 505: Ueber fünf peruanische Alter- 
l h fi mer) avec du» figures de vase» et d'objets en 
bois sculpté. 

La Haye, avril 1897. G. J. Dozy. 

iv. 1« Ai? (tu fâ. 1 ’ 

Tokyo Jinruigaku Kai Zanshi Zeitschrift der 
anthropologischen Gesellschaft zu Tökyö. 
Vol. X N®. 109, April 1885. 

a) Hölzerne Götzenbilder bei den Ainos 
(mit Abbildungen) von Toru. 

Vorf. spricht die Ansicht au», dass die deu Wasser- 
gott, Feuergott u.s. w. darstellenden Bildsäulen aus 
Holz (aeso), die »ich bei den Ainos finden und die in 
dem Werke Kita yeso yaxhi (Nachrichten über 
Nord Yuzo) von Matsuura Blatt 26 abgobildot 
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Bind, auf Schamanonkultus zurückzuführen und 
mit den von Nordkxbkiùld in seiner Voyage of 
the Vega, Vol. I. S. 86 erwähnten Götzen dor 
Samojeden identisch »eien. 

6) Bemerkungen zu der Abhandlung aber Schnee- 
schuhe und der Ausdruck dafür im Japanischen 
(Xofljt&i) von Torii in N°. 104 (Sieho Bd. IX pg. 283) 
von Satö aus Aklda in Ugo. 

Yerf. legt in seinem Aufeatz Herrn Torii eine 
interessante Hypothese zur Begutachtung vor und 
führt kurz Folgendes aus: 

Weder der Begriff noch das japanische Wort Kanjiki 
(= Kajiki) sei europäischen Ursprungs. Schon vor 
1200 Jahren seien diese Schuhe in den Provinzen 
Echigo und Ugo aufgekommen und hatten dort bis 
auf den heutigen Tag ihre einfache Form bewahrt. 
Auch benutze inan sie weder auf dem Eis« noch 
auf starker Schneedecke, vielmehr ausschliesslich 
auf schwacher Schneedecke. Sie seien daher nicht 
mit dem europäischen Schlittschuh oder Schneeschuh 
identisch. 

Die chinesischen Zeichen und m hatten 
eigentlich gar nicht die Bedeutung Kanjiki und nur 
die ursprünglichen Zeichen § jtj- oder m ver- 
drängt und der Lautwerth Kanjiki sei auf Kajiki 
(früher Kachiki) ft * wörtlich „Steuerholz" 

d. h. den wichtigsten Theil des sort (Schlittens) 
zurückzuführen. 

c) Priesterinnen auf der Insel Xiijima von 
Toait. 

Ausser dem Oberpriester ehikmm und 

acht Priestern fori (») für je einen Gott oder zwei 

Götter, giebt es auf der zur Provinz Izu gehörigen 
Insel Nijjima acht, yakamifJiu oder kamiùmme 

(ft 'i A ) genannte Priesterinnen , die — wie 
der letztere Name besagt — die Götter besänftigen 
und bei den religiösen Festen und Opfern thätig 
sind. Sie tragen hierbei don ehinutdamage oder o$hl> 
mag* genannten Haarknoten und als Kopfschmuck 
ausserdem ein rotliea oder purpurfarbenes, um den 
Kopf gewundenes Tuch (harhi-maki) , d. h. dioselbo 
Haartracht und denselben Kopfschmuck, den di© bei 
Yakwan in der Provinz Shimotauke ausgegrabenen 
Bildsäulen zeigen. 

ef) Alt© Gräber in den Provinzen Iwaki und 
I waahire auf der Hauptinsel (mit Abbild.) von Ikuzuka 
(F oils, aus X*. 107). 

Beim Dorfe Mamoruyama im Kreise Tamura wurdon 
sog. hanitca « ft d. h. Bildsäulen ans Thon an 


Kaiserlichen Gräbern aufgefunden , sowie viele «ei- 
nem© Speerspitzen. Es ist jedoch nicht gelungen, 
di© Steinsärge selbst aaszugraben. Beim Dorfe Hoko- 
tsukimura im Kreise Iwas© wurden u. a. irdeno 
Opfergerätho gefunden. (Forts, folgt». 

*) Bildsäulen bei Kaisergräbern (tanitea) 
aus verschiedenen Orten, mit Abbildungen 
von Yaoi. Dle_ Forschungen erstrecken sich auf 
folgende Orte: Osaka (Hitachi), Uenumabe (Musashi) 
Ashikaga (Shimotauke), Kawanishimura (Izu), Yoehi- 
mimura (Musashi) und Soeehitabörai (Yamato). 

f) Japanischer Aberglaube (Forts, aus N". 103) 
von Kawazumi aus Hitachi. 121 weitere Sätze, 
z. B.: Im Schaltjahr muss man nicht heirathen, denn 
aus Kindern, dio im Schaltjahr geboren werden wird 
nichts. 

g) Japanischer Aberglaube von Tanaka 
aus Hida (Forts, aus N*. HB). 

17 Sätze z. B. : Wenn man Kindern einen Spiegel 
zeigt, bekommen sie Durchfall. 

A) Alte irdene Gerätbe aus Okadalra 
(Forts, aus N*. 98). 

Erklärung der am Ende des Heftes befindlichen 
Tafeln. Grösse und Farbe der einzelnen abgebüdeten 
Fundstücke werden kurz angegeben. 

t) Kurze Bemerkungen über ein steinernes 
Küchen in ussor. 

A) Funde aus der Steinzeit in Itoshiro 
(Prov. Echizen, Kr. Öno) von Tanaka. Es handelt 
sich um irdeno und steinerne Gerfttho, um Bruch- 
stücke und ein polirtes Steinbeil. 

l) Ueber ein Magatama aus der Steinzeit von Tanaka. 

m) Fundstücke aus der Steinzeit bei Fukuda 
tokuii\jl von Watakaue. Die besprochenen Fund- 
stücke (Steinbeile, Steinteller, irdene Goräthe u. s. w.) 
sind in den Besitz der Universität übergegangen und 
im anthropologischen Lehrsaal aufbewahrt. 

n) Reste aus der Steinzeit im Fukushlma ken. 
Muschelhügel bei Arachimura (Kr. Uta). Alte Gräber 
bei Üenomura (Kr. Ikugata) u.8.w. 

o) Gebräuche und FundBtücke auf der 
Ojika-Halbinsel von Wakabayasiu. Thönoroe 
Bildsäulen , Steingeiäthe u. s. w. 

Aus dem Wortschatz werden folgend« Wörter 
angeführt : 

/«fr, Vater und Ehemann. 

k*ri , Stiefel. 

abe, Mutter und Frau. 

jambe, Weib. 

makiri, Messer. 

anko, älterer Bruder. 

Dio fett gedruckten Wörter docken sich mit den 
betreffenden Wörtern in der Ainoeprache. 
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lOö** ord. Sitzung der anthr. Ges. zu Tokyo am 
7 April 1891. 

54** Sitzung und Stiftungsfest der anthrop. Go- 
Seilschaft zu Tsurugaoka am 14 April 1896. 

Vol. X K'. 110 r Mai 189&. 

а) Forschungsreise im Kreise Chichibu in 
der Provinz Musashi (mit Abbildungen) von Vicomte 
Abu, Öko und Torii. Aus dem von Vicomte Abe 
geführten Tagebuch Uber die am 11*«“ April von üeno 
aus angetretetene und am 20*«» April beendigte Reise 
ist ersichtlich, dass bei Kodaruamachi , Kanavamura, 
Tera o mura, Omiyamaehi, Yokose und einer Reihe 
anderer Orte irdene und Steingerüthe, sowie alte 
Gräher entdeckt worden sind, öxo berichtet sodann 
über Sitten und Gebräuche in Urayamatnura im 
äussersten Süden des Kreises Chichibu und zwar 
über Wohnung, Nahrung, Kleidung, Haartracht, 
Opfer, Löwontäuze ') Gräber und eine Art Messer; 
dieses wird Jlfafa genannt, steckt in einer Holz- 
acheide, die der Tassftiro genannten Scheide der 
Ainos ähnlich sieht und wird am Gürtel getragen 
(Toleknif). Schliesslich giebt Tokii die Funde an, die 
in 40 alten Gräbern entdeckt worden sind: Hanitca, 
irdene Opfergeräthe, koreanische irdene OeriUhe, 
Steinpfeile, SteinteUer, Steinstöcke uriddorgl. Einige 
der Steinstöcke nennen die Eingeborenen Kamimri- 
bachi, wörtl. Donnertrommolstäcke . da der Sago 
nach der Donner durch das Trommeln eines Gottes 
entstehen soll. 

б) Anthropologisches von den Liukiu- 
1 n» ein von Sasaboki. Auszug aus dem Werke 
Nmatanlm ( $ ft gg £$ ). 

c) D'Anvers, Story of Early man, übereotzt 
von Satö. 

Forts, aus N°. 107. Ueberselzung des 6**“ Capitols. 

d) Ainogeschichten von Yaoi. Verf. hat die Ge- 
schichten nach mündlicher Erzählung zweier Ainos, 
die täglich den anthro(Kilogischen Cursus der Uni* 
veraltet zu Tökyö besuchen, wiedergegeben. Die erste 
führt 'den Titel Kaschunde und Skurcthvt (zwei 
Ainonamen); die andere: die Leute von San tan 

i'X 9 t'pxi 0 b*; ib ïa À 

0 BÄ). 

e) Alte irdene Geräthe aus Okadaira 
(Forts, aus N # . 109) Theil VII und VIII. Erklärung 
der am Schluss des Heftes befindlichen Tafeln. 

f) Bericht über die am 6»«» Mai 1896 abgehaltene 
10G»* ordentliche Sitzung der anthropul. Gesellschaft 
zu Tökyö; über die am 28*« April 1896 abgehaltene 


Sitzung der archaeologi sehen Gesellschaft zu Tökyö 
und die atu ID« 1 Mai 1895 abgehaUone 55‘« ordent- 
liche Sitzung der anthropologischen Gesellschaft für 
Nordjapan in Tsurugaoka. Dem Heft beigelegt ist ein 
Verzeichnis der Vorstandsmitgliedes' und der aus- 
wärtigen Mitglieder der Gesellschaft sowie ein Ab- 
druck der Statuten. 

VoL X N°. Ill, Juni 1895. 

<0 Ueber die Anthropologie der alten Aegypter 
von Tstraor. Der Aufsatz ist eino Kompilation aus 
mehreren englischen Werken: Jonbox, Aegyptian 
Science; Wilkinson, the ancient Aegyptiena; 
Bbttany, the Worlds religion u. s. w. 

6) Ueber den sogenannten Pithecanthro- 
pus erectus von Satö. (Vergleiche auch den Auf- 
satz von Okaasa in N*. 89). Hinsichtlich der bei 
Trinil am Benpawafluss auf Java von Dubois entdeck- 
ten Knochen: Schädeldecko, Backenzahn und Femur, 
ist der Verf. derselben Ansicht wie der Verf. des 
Aufsatzes im Intern. Archiv für Ethn., Band IX, 
Heft VI, Seite 255. Er hält es für übereilt, aus 
diesem Einzelfall so weitgebende Schlussfolgerungen 
zu ziehen, was man erst thun dürfe, wenn andere 
entsprechende Funde gemacht worden wären. 

e) Ueber die Erforschung eines Muschel- 
hügels bei Schlucht in Iwaki, mit Abbil- 
dungen, von Tatboka. Man vergleiche auch den Auf- 
satz von Wakabayasui in N°. 57 und N°. 70 dieser 
Zeitschrift. Es iBt ein Abdruck eines am 8*" Juni 
18% in der anthrop. Gesellschaft für Nordjapan ge- 
haltenen Vortrages. Funde: Muschelschalon von 19 
verschiedenen Species, Zähne, Knochen und Homer 
(Hirsch und Eber), Nüsse, Stein-, Thon- und Knochen* 
goräthe. 

< f) Reste aus der Steinzeit bei Koku- 
bunjimura in Musashi, IV, mit Abbildungen, von 
Ono und Tokii (Forts, aus N°. 107). Ausführliche 
Beschreibung der gefundenen Steinbolle. Am Schluss 
findet sich zum Vergleich eine Abbildung aus Lub- 
bock Prehistoric Time«, die einen Australier zeigt, 
der entsprechende Steinbeile fertigt 

e) Ueber chinesische Gräber von Yaoi. 
Im Anschluss an die Abhandlung von Miyaxe in 
N°. 70 und von Sciiimomuka in N*. 106, bemerkt 
Verf., dass neuerdings die Universitätsbibliothek ein, 

Rekidai Jtijoahin Biko Bf ft m m m # 
genanntes chinesisches Werk in 58 Bänden ange- 
schafft habe, welches auch in Bezug auf die Kennt- 
nis alter chinesischer Gräber sehr lehrreich ist. 
Zum Beweise dafür citirt er einige Stellen. 

/) Anthropologisches von den Liukiu- 


l ) Vergl. R. Lanok: Bitte um Regen in Japan. Zeitschr. des Vereins für Volkskunde 1893 pg. 335. 
I. A. f. E. X. 17 
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Inseln (MU Abbildungen) von Sahamoki. (Forts, 
aus N°. 110). Die Abbildungen zeigen zwei tätto wirte 
Frau en bände, die mit den verschiedenartigsten 
schwarzen Figuren, Kreuzen, BambusblAUom, Vogel* 
fkUMtapfen, Reiakügelchen u. a. w. verziert sind 
(Forts. folgt). 

ff) Alte irdene Geräthe aus ükadaira. 

Sitzungsberichte, Anthropologische Gesellschaft zu 
Tokyo. 107** Sitzung 2 Juni 1896. Anthrop. Gesell- 
schaft für Nordjapan, 56*« Sitzung vom 8 *«q Juni 
1885 und arcliäolog. Gesellschaft 2*« Sitzung vom 
26 Mai 1896. 

Vol. X N* 112. Juli 1896. 

a) Netzförmige Figuren auf dem Bodon 
von irdenen Ge rat hon aus Muschel hügeln von 
Tsuboi. Verf. 1st der Ansicht, dass diese Figuren 
keine Ornamente , sondern weiter nichts ab* zufällige 
Abdrücke (1er Matten seien , auf denen die japanischen 
Töpfer gearbeitet hätten. 

b) Decoratlonsmuster (mit Abbildungen) von 
Shimomura. Diese Muster sind Henry Balfour: 
The evolution of decorative art, einem Manuscript© von 
Tsüboi und dem Annual report of tho Bureau of Ethno* 
logy 1884— '85 entlohnt (Australien, Salomoninseln, 
Honduras und Panama). 

c) Bildsäulen bol Kaisergräbern, flönüeo, 
aus verschiedenen Orten von Yaqi, Forts, 
aus N°. 109. Die am Ende des Heftes beigefügte 
Tafel in Farbendruck , zeigt die ganze Figur eines 
Haniwa, welches im Miln: 1895 in Suzumenomeja 
(Provinz Shimotsuke, Kreiß Kawachi, in der Nähe 
von Kyoto gefunden worden ist. Besonders interes- 
sant dürfte hierbei die Färbung der Wangen mit Bern 
(rother Schminke) sein. 

d) Anthropologisches von den Liukiu- 
Inseln von Sasamori. Es werden u. A. eigenartige 
Schriftzeichen (zum Theil in Knotenschrift) für Hohl- 
masse etc, gegeben. 

e) Funde aus der Provinz Kil (mit Abbil- 
dungen) von SnmoMUBA. Es handelt sich um Stein- 
gerathe, die in natürlicher Grüsse abgebildet sind. 

f ) MuscholhQgel bei Sbincbi von Tatkoka 
(Forts, aua N°. 111). Irdene Gorüthe, zum Theil mit 
Figuren vurzlort. Fundorte ausser Shintchimura; 
Komagamiriomura, Yahatamura, Hododainura, Im 
Kreise Uta, Yokoteinura und Haramachimura, im 
Kreise Namekata. 

g) Reste aus der Steinzeit bei Ohiramura, 
Provinz Rikuzon, Kreis Kuraguwa; (mit Abbildungen) 
von Fuse. Es handelt sich um 230 Steingeräthe, 
6 Steinbeile, 4 Steinloffel u. s. w., die ausführlich 
beschrieben werden. 

h) Bericht über eine Voretandssitzung, in der der 
Beschluss gefasst worden ist, Herrn Torii zum 


Zwecke anthropologischer Studien nach der Halb- 
insel Liao Tang (SüdL Mandschurei) zu senden. 

Mitgiiederverzeichnis der anthrop. Gesellschaft in 
Tokyo. 

Bericht über die 67*« Sitzung der anthropologischen 
Gesell schaft für Nordjapan am 13*«“ Juli 1895. 

Vol. X N°. 113. August 1895. 

a) Sitten und Gebräuche auf der zur Provinz 

Izu gehörigen Insel Nitjima (mit Abbildungen) 
von Tsuboi. Vergl. auch in N°. 98 den Aufsatz über 
die Frauen dieser Insel von Mizvkusiii, ln N". 109 
den über die Yakamisdtu dieser Insel von Torii, in 
N # . 23, den über die Insel Oshima und den in N*. 
90 der Zeitschrift TöyomkugeesaMhi # m 

^ ^ ), Es wird gesprochen über Haartracht 

(KofarimoNC), Kopftuch (Harhimaki), Slirntuch, Schür- 
zen (Maetlare), Fußbekleidung. Trink waaser, Nah- 
rungsmittel, Geräthe, Häuser, Zäune, Wege, Kinder- 
spielzeug, Ehe, Begräbnis, Religion, Feste, Geburt 
und Sprache. Bei dem letzten Punkt werden folgende 
dialektische Ausdrücke gegeben. Fo, Vater; Ka, Uma, 
Mutter; A’yu, Knabe; Ätna, Mädchen; Ani, Jüngling; 
Amatii, junges Mädchen; Inji, Greis; Umba , Greisin; 
Oji, Onkel; Omba, Tante; Unyaye, nein u.s.w. 

b) Tagebuch über eine Forschungsreise 
durch 30 Provinzen ira Jahre 1888 von Tsuboi. Die 
Reise, die im Januar 1888 arigotreton worden ist, 
hat sich hauptsächlich auf die Provinzen desTbkaidö, 
Gokinai, Sanjödö und äanitido auf der Hauptinael 
erstreckt. Der grösste Theil des Tagebuchs 1st schon 
früher veröffentlicht worden. In diesem Heft findet 
sich nur ein Abdruck des Tagebuchs vom 13*«* bis 
20 Mürz (Kobe bis Takamatsu), in der Prov. Banuki, 
auf der Insel Shikoku). Forts, folgt. 

c) Alte chinesische Gräber von Fuaz. 
Citate aus vier chinesischen, diesen Gegenstand be- 
treffenden Büchern. 

rf) Irdene HcnkeltOpfe aus einem altenGrabe, 
mit Abbildungen von Ogawa. Vergleiche auch den 
Aufsatz in N*. 55 von Tsuboi. Töpfe der Prioster- 
gilde (Jirftibe), Fundort Imakawamura, Prov. Bozen, 
Kreis Kakatsu. 

e) Muachelhügel beim Doife Tataugf ln Schi- 
mosa von Kawakado. Der Fundort liegt im Kreise 
Kitaaoma. Zahlreiche Steingeriltho, irdene Gerfttho, 
Thierknochon , Hirschgeweihe und Muschelschalen. 

f) Anthropologisches von den Lluklu- 
Inseln von Sasamori. Am Ende daa Heftes ist 
ein alter Kamm abgi-bildet. Forts, folgt. 

g) D'Anvers, Story of early man Forts, von 
N*. 110, von Satö. Uebersetzung des Kapitels über 
Pfahlbauten in der Schweiz. Forta. folgt. 

h) Briefe des im Aufträge der anthropol. Gesell- 
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schall von Tökyö, nach der Halbinsel Liao Tung 
entsandten Herrn Tonn und Herrn Tsuboi. 

») Steinbeile auf den Liukiu- Inseln von 
Yaoi. Vergl. auch den Aufsatz von Tomi über Stein- 
geiäthu in N*. 94. 

k\ Alterthdmer auf der Halbinsel Ochika 
von Satö. Fundorte: verschiedene Dörfer am Fusae 
des Samukozeyama, im Westen des Kreises Miuami- 
Akita der Provinz Ugo. Funde: Steinpfeilspitzen , 
Stoinlöflel , Schwerter u. s. w. 

Bericht über die 68t* Sitzung der anthropologischen 
Gesellschaft für Nordjapan am IO*«» Aug. 1895. 

Vol. X N*. 114. Sept. 1896. 

a) Die verschiedenen Einteilungen der An- 
thropologie von Tsuboi. Verf. giebt die einzelnen 
Zweige der Anthropologie wie sie von Latham, 
Broca, Waitz, Maso* und anderen Fachgelehrten 
bestimmt worden sind. 

i») Ueber einen Menschenschadei aus einer 
Höhle auf der insei Yonakuni auf den Liukiu-IYiseln. 
Die Insel ist die südwestlichste der Gruppe, 40 See- 
meilen von Formosa entfernt Der Aufsatz ist dein 
Werke NantOlanken von Sasamori entlehnt. Die 
Hohle, in der sehr viele Knochen vorhanden sein 
sollen, befindet sich in der Nahe des Dorfes Hira- 
kubomura, der Schädel ist von Tsuboi, Dr. Kchiank 
und Sasamori untersucht worden. 

c) Alte Gräber in don Kreisen der Provinz 
Musashi von Yaoi. Hierzu am Ende des Heftes eine 
Karte. 

Es sind nicht weniger als 254 Fundorte in 24 Krei- 
sen. Funde: Hanitca (Personen), Pferde und Säulen, 
irdene Gerät be, Steingeräthe und Metallgerftthe. 

d) Querhtthlen bei Nagatani, Prov. Kaga 
von Su Do. Kurze Beschreibung einiger Höhlen im 
Kreise Kawakita und Ortsangaben von etwa 30 
weiteren Höhlen. 

p) Anthropologisches von den Liukiu* 
Inseln von Sasamori. Vergleiche N*. 10 und N*. 95. 
Es werden zahlreiche auf der Insel Yonakuni ge- 
bräuchliche Schriftzeichen für Reis und andere Bo- 
denfrüchte sowie andere gebräuchliche Wörter des 
gewöhnlichen Lebens gegobun, deren Bilder und 
Sinnbilder aber nur zum Theil auf chinesische 
Zeichen zurückzuführen sind. 
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D’Amvxrs» Story of early man. Schweizer 
Pfahlbauten. 

Schreiben de» Herrn Torii von der Halbinsel 
Liao Tung. 

Bericht über die 108»* Sitzung der anthropologischen 
Gesellschaft ZU Tokyo. 

Bericht über die 80** Sitzung der antbropolog. 

Gesellschaft für Nontyapan. Dr. A. Gramatzky. 

V. Hanvcri* otimertM apxeojoris, acreplH ■ erw>- 
rjia*ia itpa iiMiiepaiepcKOMi Kaaasr kor k VmiBcpi inert. 
Tomi XIII. {Mittheilungen der Gesellachaft für Ar- 
chäologie, Geschichte und Ethnographie an der 
Kaiserl. Universität Kasan. Band XIII, 6, 6). Kasan 
1895-1896. 

Die zwei vor uns liegenden Hefte enthalten man- 
ches Ethnographische. Gleich am Anfango des 5 
Heftes begegnen wir einem ausführlichen Aufsatz 
S. M. Matwkjews, unter dem Titel „H ei rat h »ge- 
brauche und Ceremonien der gotauften 
Tataren im Uflmschen Gouvernement.” Ein 
von M. Sbybdykow in der allgemeinen Vorsammlung 
der Gesellschaft am 28 November 1895 gehaltener 
Vortrag, unter dem Titel „Einige Worte über 
eine kirgisische Handschrift, wovon eine 
Kopie der Gesellschaft für Archäologie, 
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Goschichte und Ethnographie geh Art," triebt 
eine Uebersicht des Inhalte« zweier baschkirischer 
Lieder. 

Die Volksliteratur der Kasanachen Tataren hat 
noch wenig Beachtung gefunden, wiewohl dio Sprache 
schon lange verhältnismässig tleissig studirt wurde. 
1875 erschien zu Pest ein Werk des ungarischen 
Gelehrten Bau nt unter dom Titel „Kazänitntiir 
szövegek és ford lias <d. h. Kaaan-tatarische 
Texte und Uebersetzungi. Es enthielt eine reiche 
Sammlung Sprichwörter, Räthsel, Volkslieder und 
Lieder bestimmter Autoren; Märchen, Erzählungen 
von bösen Geistern und Artikel geistlichen Inhalts. 
Seitdem haben andere, wie Ssadychow, dor Ta Uro 
Abdul- All am, Frisch anow, Waounow dergleichen 
Sammlungen veröffentlicht Eine sehr bedeutende 
Sammlung erhielt die Gesellschaft für Arch., Go*ch. 
und Ethn. von ihrem Mitgliede Abdul Kajum Nab- 
8 y row. Diese Sammlung, 28 Räthsel, 243 Sprich- 
wörter und 145 Lieder umfassend, wird uns in Text 
und Uebensetzung mitgothoilt unter detu Titel „Bei- 
spiele der Volksliteratur der KasanBchen 
Tataren." 

Unter den ethnographischen Materialen findet sich 
ein furioses Gedicht, mitget heilt von Wesseutzkij, 
Über die Herkunft der Bienen und deren erste Er- 
scheinung in Russland, die in Verbindung gesetzt 
wird mit dem Leben der wundertätigen Heiligen 
Zosimus und Sabbatius. — Fünf kleine Tschuwas- 
Biscbe Lieder mit Uehersetzung sehliesaen das 5‘« 
Heft ab. 

Das *4*« Hofl beginnt mit einer Sammlung „Ta* 
rantschischer Lieder, in Text und Uebereet- 
zung, von N. N. Pantusuow, mit Bemerkungen der 
Redaction. Diese Lieder, welche in einem türkischem 
Dialekt, dem dachagataischen , abgefasst sind, wur- 
den von Herrn Paxtusbow 1881 — 1882 in der Stadt 
Knldacha gesammelt und der Text ohne Cebcrsetzung 


schon 1890 veröffentlicht in den Zaplski der Kais. 
Rus-s. Geogr. Gesellschaft, Abth. Ethnographie. Die 
zahlreichen .Melodien tarantsebischer Lie- 
der’' ebenfalls von Pantubsow aufgezeichnet und 
mitgetheilt. bilden eine werthvolle Zugabe zu dem 
vorhergehenden Artikel. 

In der Bibliographie referirt N. Katanow über 
einige wichtige 1890-1896 erschienene Werke. 
Dem Buche N. P. Ostroymows „Die Sai ten; Ethno- 
graphische Materialien” f2** vermehrte Ausgabe) wird 
gehöriges Lob gezollt Als ganz vortrefflich werden 
bezeichnet zwei Werke N. N. Chabusins: Umriss 
der Entwicklungsgeschichte der Wohnung 
bei den Finnen" und „Entwicklungsge- 
schichte der Wohnung bei den nomadi- 
schen und halbnomadischen türkischen 
und mongolischen Völkerschaften Russ- 
lands.” Erstgenanntes Buch, ein St-paratabdruck 
aus dem „Etnografi cesko Obozrênle," hat 
seine Grundlage ln Henm.s Schrift: „Die Gebäude 
der Geremissen, Mordwinen, Esten und 
Finnen,” und weiter in den Werken Ahlquists, 
Tatzits, Rbtzius, Smikmows, Solodow’nikowb u. A. 
Die zweite der genannten Publikationen Cuaru- 
hinb, ei»en falls ein Auszug aus obengenannter Zeit- 
schrift, ist nicht weniger interessant, „in jeder Be- 
ziehung ein vorzügliches Buch und verdient die 
Beachtung der Ethnographen." 

Die Abthellung „Korrespondenz” enthält „Neue 
Data betreffs der M is chare n (aus dem Dorfe 
Scliumatow)” von A. S. Idigin. 

Die sehr interessante, von M. Jewsewjew beige- 
steuerte Beilage, giebt „Beispiele mordwini- 
scher Vol kalltorat ur*\ und zwar als ernte Liefe- 
rung ein Dutzend „Mokschansche Lieder,” in 
Urtext und russischer Uebersetzung. 

H. Ke u.v. 


VI. EXPLORATIONS ET EXPLORATEURS, NOMINATIONS, NECROLOGIE. - 
REISEN UND REISENDE, ERNENNUNGEN, NECROLOGE, 


XV. f Johann Stanislaus Kuba by. Ein kurzhin 
empfangenes, vom 15 Dec. 1896 aus Ralum, Neu 
Britannien datlrte« Schreiben unseres verehrten 
Mitarbeiters R. Parkinson bringt uns die erschütternde 
Kunde, dass durch das dort oben von den Marshall- 
Inseln angelangte Deutsche Kriegsschiff Falke die 
Nachricht mitgebracht, der obgonaimte, den Lesern 
unseres Archivs und allen Ethnographen rühmhehst 
bekannte Foracher habe im October auf der Karo- 
linen-Insel Ponapd, wo er sich seit ungefähr Jahres- 
frist wieder niedergelassen, ein vorzeitiges Ende 


gefunden! — Diese Nachricht kam uns um so uner- 
warteter weil Kubary, der während seines Aufent- 
halts ln Kaiser WiUiehnsland, im Dienst der Neu 
Guinea Compagnie, stets über schwankende Gesund- 
holt etc. klagte, jetzt von Ponapé, welche Insel 
ihm schon einmal während mehrerer Jahre zum 
Aufenthalt gedient , Briefe an seine Freunde sandte 
die zu den besten Hoffnungen berechtigten. Indes 
selbe sollten sich nicht erfüllen; gleich vielem im 
Leben Kubary'^ 1st uns auch sein plötzlicher Heim- 
gang ein Räthsel und es erübrigt uns, der wir 


Digitized by Google 



133 


soit oca. 80 Jahren soin Wirken vorfolgen konnten, 
nur noch die Pflicht hier einen kurzen Rückblick 
Auf seinen Lebensgang und seine Theilnahme an der 
Erforschung der Südsee-Inseln zu werfen. Es dürfte 
dazu umsomehr Veranlassung vorliegen nls das von 
Fixsch (Ethnologische Erfahrungen und Belegstücke 
pg 104 1 44t<li s. Z. gegebene Lebensbild nicht ganz 
frei von Schwachen ist, wie wir dien schon gelegentlich 
der Besprechung des dritten ThoiU seines Werkes 
bemerkt (Dieses Archiv, Bd. VII pg. 268). 

Kuba k y wurde 1646 in Warsciiau geboren, sein 
Vater war ungarischer, seine 
Mutter deutscher Herkunft 
und, wie sich spater zeigte, 
die Charaktere beider Nationa- 
litäten kamen in bemerken* 
worther Weise bei ihm zum 
Ausdruck: Unermüdlicher 

Fielt« Im Beobachten und seht 
deutsche Gründlichkeit, die 
sich in seinen Forschungen 
ausprägt, fanden sich bei ihm 
vereinigt, mit der Liebenswür- 
digkeit im Umgang und mit 
dem ganzen feurigen Wesen, 
die beide dem Ungar eigen 
sind, wobei letztere«, weil lei- 
der sich nicht immer in rich- 
tigen Bahnen bewegend, sein 
Wirken oft in bedenklicher 
Weite beeinträchtigte. Leider 
verlor' K. seinen Vater schon 
früh, die Mutter war In zwei- 
ter Eite einem gebornen Polen 
vermählt unter dessen, wie K. 
uns selbst erzählte, nicht ge- 
rade immer liebevoller Leitung 
er heran wuchs und seine Gels- 
tesgaben derartig entwickelte, 
dass ihm der Betuch der Uni- 
versität seiner Vaterstadt be- 
hufs de« Studiums der Medicin, kaum 17 Jahre alt, 
ermöglicht wurde. Allein schon sehr bald wurde er 
durch hier gewonnene Freunde dem Revolutions- 
comité, das 1863—64 die Unabhängigkeit Polens an- 
strebte, zugeführt und von demselben, das die geisti- 
gen Anlagen K.'s bald würdigen gelernt hatte, mit 
wichtigen Aufträgen im Inlcrosso seiner Ziele betraut. 
Nicht Lange darauf entdeckte die Regierung seine 
Theilnahme an diesen Bestrebungen, indes er hatte 
es seiner grossen Jugend zu danken dass man ihn, 
zumal er nicht stark belastot erachten, begnadigte 
unter der Bedingung da» er sich nunmehr von 
Jenem Treiben fern halte. Allein daa war bei K. 


leichter gesagt als gethan und »'hon bald hernach 
finden wir ihn derart stark compromiUirt dass ihn 
nur eine wahrhaft abenteuerliche Flucht aus seinem 
Vaterlande rettete. - Vermögenslos und aller Mittel 
entblösst stand Kubary jetzt da; von einer Fort- 
setzung seiner Studien konnte selbstredend, zumal 
im fremden Lande, keine Rede mehr sein und nach 
Berlin gekommen, wo Verwandte seiner Mutter 
lebten, trat er bei einem Stuckarbeiter (vulgo „ Bild- 
hauer") in die Lehre und fristete als solcher sein 
Leben. Nach längerer Zeit Verliese er Berlin und 
nahm eine Stellung in Altona 
an, um solchergestalt leichter 
Gelegenheit zu Anden von 
Hamburg aus Europa zu ver- 
lassen Der Zufall führte ihn 
mit einem unserer Bekannten 
zusammen, durch den er uns 
seinen Wunsch, als naturwis- 
senschaftlicher Reisender ln die 
Dienste des .Museum Godef- 
froy" zu treten, mit t heilen 
Hess. Schon sehr bald, im 
Jahre 1868, wurde er durch 
dun Begründer der genann- 
ten Anstalt, der dio Anlagen 
Kubaky's schnell erkannt 
hatte, im Alter von kaum 22 
Jahren nach der Südsee aus- 
gesandt. Nach nur vorüberge- 
hendem Aufenthalt auf den 
Tonga-Inseln und in dor 
Samoa-Gruppe, wo er mit 
dem der Erforschung der Sa- 
moa-, Viti- und Tonga-Inseln 
obliegenden, 1872 heimgekehr- 
ten Dr. 0 raffe zusammentraf 
und wo er u. A. seine Th4- 
tigkeit mit der Entdeckung 
eines, eine nuuu Guttung reprà- 
aentirenden Wasserhuhns auf 
Savall < Parcudiaaiea pacificu * Hartl. & Fixsch) 
in erwünschter Weise ein leitete , begab er sich zu- 
nächst nach den Marshall - 1 nsol n , wo er mehrere 
Monate der Eiforschung der Ebon-Oruppe wid- 
mete und werth' volles ethnographisches, linguistisches 
und zoologisches Material zusammenbrachte. Der 
Bericht welchen Kubahy über die Ergebnisse seiner 
Forschungen auf letzterer Gruppe dem Museum 
Godeffroy erstattete, wurde im Journal desselben 
(Bd. I, Heft 1, pg. 33-47 mit Tafel VI) veröffent- 
licht; leider fand derselbe, trotz seines zunml in 
sprachlicher Hinsicht werthvollen Inhalt« ln den in 
Betracht kommenden Kreisen so geringe Beachtung, 
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dass, als sechs Jahre spater Hbrnsheih’b Büchelchen 
(Beitrag zur Sprache der Marshall-Inseln) 
erschien, darin Ku hau y ' s älterer Arbeit nicht der 
geringsten Erwähnung geschehen war und man die 
HkrhhkuTs, die verglichen niit der K.’s bitterwenig 
Neues brachte, von den verschiedensten Seiten als 
eine epochemachende Novität pries! Eigentümlich 
berührt m unß zu sehen wie auch noch FtOTCH 
(Ethn. Erf. etc. pg. 120 [376D gerade diese letztere 
Arbeit hervorhebt. 

Von den Marakall-Imeln wandte sich Kubas Y den 
Karolinen, dem ihm Bpeciell angewiesenen For* 
schungafelde zu und erreichte, nach einem mehr* 
monatlichen Aufenthalt auf Yap, im Jahr 1871 die 
Pelau* Inseln wo er ungefähr zwei Jahre ver- 
blieb um dann, nach einem flüchtigen Besuch von 
Nukuor, Mort lock und anderen kleineren Inseln 
des Karolinen- Archipels, sich nach Ponapé zu be- 
geben. Diese, hauptsächlich ihrer merkwürdigen Rui- 
nen halben bekannte Insel, erforschte er wahrend 
eines Jahres bia er im August 1874 mit einer in mehr 
als 100 Kisten verpackten Sammlung aus den Karo- 
linen, den Salomon-Inseln und dem Neu Britannia- 
Archipel dieselbe, behufs eines Besuches in Europa 
Verliese. Leider erreichte nur der geringste Theil 
dieses kostbaren Materials seine Bestimmung, wah- 
rend alles Uebrige auf der Heimreise in Folge eines 
Schiffbruchs eine Beute des Meeres wurde (Siehe 
Journal des Museum Godeffroy, Heft VIII pg. 136). 

Im Sommer 1876 langte Kubaky in Hamburg an 
und plante einen Besuch in seiner Heimath, der ihm 
aber, der eingangs erwähnten Gründe halben, versagt 
blieb, worauf er nach nur dreimonatlichem Aufenthalt 
in Europa neuerdings im Dienste des Museum 
Godeffroy nach der Südsee abreiste. Seine seitherigen 
Leistungen hatten ihm das Vertrauen des Begründers 
der genannten Anstalt in solchem Maasse erworben, 
dass ihm betreffs seiner Neuausrüstung für diese 
Reise völlig freie Hand gelassen wurde und der 
Umfang derselben mehr als 100 Kisten etc. an Sammel- 
material, Büchern, Photograplilo-Utensilien, etc., 
etc. erreichte. Die Hoffnungen welche das Museum 
Godeffroy und die demselben nahe stehenden wissen- 
schaftlichen Kreise auf diese neuo Rcisu Kvbary’s, 
betreffs der ferneren Erforschung der Karolinen, 
welche zunächst sein Ziel waren, und anderer Insel- 
gruppen setzten, waren hoch gespannte, sollten sich 
aber in Folge der wenige Jahre hernach über das 
Haus Godeffroy horoingebrochenen bekannten Ver- 
hältnisse nicht erfüllen. Nachdem Kuba by Ponapé, 
das er sich zum Standquartier erkoren, erreicht 
hatte, besuchte er von hieraus nach längerem Auf- 
enthalt die Insel Nukuor, das zur Mortloek Gruppe 
gehörende Atoll Satoan, und die Insel Ruk, bis 


im September des Jahres 1879 unter dem Drange 
der Umstände, freilich aber doch etwas vorschnell, 
seine Entlassung durch den Chef der Hauptfactorei 
(August Godkithoy) der Gtxieffroyschen Südsee* 
Unternehmungen auf Upolu, Samoa, verfügt wurde. 

Ohne ausreichende Existe nzmittel und weitab vom 
Weltvorkebv auf einer einsamen Insel (Ponapé) in 
der weiten Südseo von diesem Ereignis überrascht, 
brach für K. eine bowegte und schwere Zeit an, 
wahrend welcher er für sich und seine Familio, 
(er hatte sich inzwischen verhelrathet) auf die ver- 
schiedenste Weise (Culturuntemehmung und Handel 
auf Ponapé, Reise nach Japan behufs Erlangung 
einer Stellung am Museum in Yokohama, etc.) eine 
Existenz zu erringen trachtete. Im Jahre 1882 begab 
ersieh, einem Vorschläge unsererseits folgend, wie- 
der nach den Pelau-Inseln , um hier und auf andern 
Karolinen Inseln, sowie später auf andern Gruppen 
der Südseo für die Reichsmuseen in Leiden zu 
sammeln, von deren einem, dem ethnographischen, 
wir den Director für diesen Plan interessirt hatten. 
Allein noch bevor M zu einem t l t a tsächlichen Arran- 
gement kam , wurde der letztere durch K.'s, ihm leider 
eigenes unverständiges Handeln in Fragen pocuni&rer 
Natur, das sich auch hier sofort wieder zeigte, von 
einer Verbindung mit ihm abgeacb rockt, Wir haben 
diesen Punkt sowie die Entlassung K.'s, aus dem 
Dienste des Museum Godeffroy , veranlasst durch eine 
weniger sachliche Mittheilung betreffs beider durch 
Dr. 0. Finscii, schon einmal in dieser Zeitschrift 
berührt (Bd. VIII, pg. 268/69). — Aus der äussenst 
preeären Situation in die er nun gerieth erlöste ihn 
nach Verlauf einiger Zelt ein Engagement für das, 
die Zwecke des Kgl. Museums für Völkerkunde In 
Berlin fördernde ethnologische Hülfscomlté. Umfang- 
reiche Sammlungen von Pelau, Yap und anderen 
Gruppen, sowie sehr eingehende, besonder« die Ethno- 
logie und Ethnographie der Pelau- Insulaner behan- 
delnde Berichte von hohem wissenschaftlichen Werth 
gelangten in Folge dee von ihm nach Berlin; allein 
auch diesmal scheint die eben erwähnte Schwäche 
K.’s, falls wir recht unterrichtet sind, bald Veran- 
lassung zu Schwierigkeiten gegeben zu haben. Genug, 
1885 sehen wir ihn, nachdem wiederum lange kein 
Lebenszeichen von ihm zu uns gekommen, als Dol- 
metscher das deutsche Kriegsschiff begleiten, das auf 
den Karolinen die Flagge hissen sollte, mit dem er 
dann schliesslich nach dem Neu Brittanrüa Archipel 
gelangte und nach einiger Zeit, als Chef der Station 
Konstantinhafen , in die Dienste der Neu Guinea 
Compagnie trat. Ueber seine hier entfaltete coloni- 
satorisclie Thätigkeit spricht sich H. Zöller (Deutsch 
Neu Guinea, Stuttgart 1891) sehr anerkennend aus, 
gleichwie er der treuen Stütze, welche K. an seiner 


Digitized by Google 



185 


Frau bewisB, rühmend erwähnt. Allein di© schrift- 
atellerischo Thätigkeit K.'s schien nun ein Ende 
erreicht zu haben und, abgesehen von der Erfüllung 
«einer Amtspflichten, entfaltete er nur noch ©In© 
solche als Sammler, besonders von Vögeln und 
Schmetterlingen, von denen umfangreiche Samm- 
lungen, erster© in dio Hände des Grafen Hans Bkr- 
LBrscH, letztere in die von Dr. 0. Staudingbr, 
Dresden, gelaugten. Gegen Ende 1891 erlosch seine 
Anstellung und kehrte er mit Frau und Tochter 
nach Europa zurück , in der Hoffnung hier eine ihm 
zusagende Stellung an der einen oder andern Anstalt 
zu finden und da sich dies als unmöglich erwies, 
kehrte er im April 1892 nach dein zuletzt verlassenen 
Feldo seine« Wirkens zurück. Aus jener Zeit stammt 
die diesen Zeilen beigegebene Photographie; wir 
hatten Gelegenheit ihn In Hamburg zu when und 
mussten uns sagen dass seine sehr geschwächte 
Gesundheit einen dauernden Aufenthalt in dem 
veränderlichen Klima des grössten Theiles von Europa 
nicht rathsam erscheinen lioss und dass nur der 
Aufenthalt in einer fieberfreien Tropengegend ihn, 
bei geregelter Lobenswoise, seiner Familie und der 
Wissenschaft noch eine längere Reihe von Jahren 
erhalten könne. In diesem Sinne sprachen wir uns 
Ihm gegenüber aus und ermunterten ihn seine schrift- 
stellerische Thätigkeit wieder aufzunehmen. Allein 
er schien trotz dee besten Willons, dazu nicht mehr 
die Kraft und Ituhe finden zu können; nur spärliche 
Nachrichten , in denen er fortdauernd über «ein© Ge- 
sundheit klagte, gelangtun zu uns und endlich schrieb 
©r uns vom 1 Dec. 1895 aus Manila dass di© Neu 
Guinea Compagnie ihm seine Stelle gekündigt, (Luis 
er nun im Sinne gehabt sich wieder auf dem ihm 
lieb gewordenen Po nape niederzulassen und von dort 
au« zu trachten Sammlungen von don Karolinen 
zusammen zu bringen; dass aber seine Eigenthuras- 
rechte auf einen, vor Jahren auf der genannten Insel 
erworbenen Grundbesitz durch die spanische Regie- 
rung bestritten würden und dass er sich nunmehr 
in ailerpracärster Lage befinde. 

Indes die Sachlage scheint sich vorerst denn doch 
günstiger gestaltet zu iiaben; seine späteren von 
Ponapé geschriebenen Briefe athmeten einen hoff- 
nungsfroudlgeren Ton und seine früheren Klagen 
waren fast verstummt, bis nun plötzlich die Nach- 
richt seines unerwarteten izufolge der Tour du 
Monde vom 24 April 1897,) am 9 Oct. 189ft erfolgten, 
Heimganges uns erreicht! Welche Ursache dem jähen 
Ende Kubaby's zu Grunde gelegen, ist uns, wie 
gesagt, noch räthselhaft, indes glauben wir nicht 
fehl zu gehen wenn wir selbe in neuen Schwie- 
rigkeiten betreffs der Anerkennung seiner Recht© 
auf den lange Jahre vor dem Beginn der spanischen 


Herrschaft erworbenen Grundbesitz, durch die Spa- 
nier suchen. Was betreff» der Handlungsweise der spa- 
nischen Behörden ihm gegenüber in «einen letzten 
Briefen durch ihn erzählt wird, bestätigt in vollem 
Maaase was Finsch (Ethn. Erf. pg. 235(492]) bezüglich 
der unheilvollem Wirkung der spanischen Schutz- 
herrschaft auf die Bewohner Ponapé's, Elngebomo 
sowohl als Fremde, mittheilt. (Nach inzwischen 
empfangenen neueren Berichten fand man K , den 
man eine© Tages einige Stunden vermisst hatte, 
todt unter einem ßauino sitzend. - In einem vom 
August v. J. datirten, an einen Freund in Hamburg 
gerichteten Brief giebt er eine Schilderung der Ver- 
wüstung welche die Spanier während der, der Be- 
setzung folgenden Revolution der Eiugebornon auf 
der von ihm angelegten Pflanzung Mpomp ange- 
richtet hatten. Von allein was er dort s.Z. gepflanzt 
(Kokospalmen, Gaffee, Cacao etc. etc.) war nichts 
übrig geblieben; nur Citronen, Guavon und Ananas, 
die sich nicht ausrotten Hessen, ein vor 10 Jahren 
gepflanzter Mango , der Jetzt ein Riese geworden, 
und zwei von vier, auf dem Grabe seines einzigen 
Sohnes gepflanzten Ytang-Ylang Bäumen fand er 
noch vor. Diese Schilderung beschließt er mit den 
Worten: „Ich weiss also wo seine Asche liegt, da 
werden auch mein© morschen Knochen liegen, wenn 
die Zeit kommt”. Wir nehmen an dass es genule 
einer der zuletzt erwähnten Bäume gewesen sein 
wird, unter dem Kurary seine Seele aushauchte. — ) 
In seiner Vertrauensseligkeit ist K. wahrscheinlich 
ein Opfer jener Herrschaft geworden, und wie selbe 
sich in colonisatorischer Hinsicht als unheilvoll er- 
wiesen hat, wird sie auch für die fernere Erforschung 
dieser Eilande von traurigster Wirkung sein. Wenn 
unter den neuen Umständen in dieser Hinsicht von 
Jemandem noch etwas zu erwarten war, so war es 
von Kubary der, weil er die Gab© besam zu den 
Eingebornen berabzustoigen und ihr Vertrauen zu 
erwerben, in deren intimste Geheimnisse eindrang. 
Mit seinem Tode ist dies© Hoffnung vernichtet und 
wir fürchten dass die fernere Erforschung der Karo- 
linen wohl für immer beendet ist. — — — 

Zum Schluss möge ein kurzer Ueberbllck dessen 
folgen welche Frucht Kl'bary’b Thätigkeit für die 
Wissenschaft getragen. In don kurzen, inzwischen 
in Tagesblättem erschienenen Notizen betreffs seine« 
Todes, wird or besonders als Sammler gerühmt. 
Dies ist indes nur bis zu gewissen Grenzen richtig; 
denn, wenn auch ln Folge der durch Kubary heim- 
gesandten Sammlungen die Kenntnis der Fauna der 
durch ihn besuchten Inseln in ganz bedeutendem 
Mambo erweitert , ja seRnt eine Reihe neuer Thier- 
arten durch Ihn entdeckt worden ist (Siehe Näheraa 
an den betreffenden Stellen in „Di© ethn. anthrop. 
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Abtheilung des Museum Godeffroy” und in den 
Doublettenvorkaufskatalogen jener Anstalt), obgleich 
er neben reichen ethnographischen Sammlungen 
auch Schädel, Skelette und, als erster, Gipsabgüsse 
und Photographien von Eingebomen der Karolinen 
der europäischen Wissenschaft zugftngig machte, 
bilden sein hauptsächlichstes Verdienet seine, von 
eminenter Beobachtungsgabe zeugenden Berichte 
übor die Ethnologie und Ethnographie der Insulaner 
mit denen er in mehr oder minder nahe Berührung 
trat, und welche er zuerst dem Museum Godeffroy 
und spater dem Kgl. Museum für Völkerkunde zu 
Berlin einreichte. Von den ersteren erwähnten wir 
demjenigen über Ebon schon oben, diesem schlos- 
sen sich Berichte über Yap, Po napé und Pelau 
an , die ebenfalls Im Journal des Museum 
Godeffroy (Heft II, IV & VIII) veröffentlicht 
wurden. Eine Anzahl die Mortlock-G nippe, Nukuor 
und Ruk betreffende Mittheilungen finden Bich un- 
serem Werke „Die othnogr. anthropol. Abtlioi- 
lung des Museum Godeffroy“ eingeflochten 
und ein eingehender Bericht über Mort lock fand 
Aufnahme ln den Mitth. der geogr. Gesellschaft zu 
Hamburg 1878/79, gleich einem solchen über Ruk 
(Ibid. 1887,88). Auf von Kuba by erhaltene Mit- 
teilungen dürfte grösatentheils das hasirt sein, was 
Kirsch über die Karolinen borichtet (Etlmol. Erf. 
pg. 897 [585Ö; ferner sandte K. an Prof. Joest eine 
Reihe Angaben über das Tfttowiren in Mi cro- 
nes len für dessen bekanntes Werk über diese Haut- 
Verzierung. Von den dem Berliner Museum oinge- 
«andtcn Berichten erwhien ein einziger (Die soci- 
alen Einrichtungen der Polauor) selbst- 
ständig; zwei andere („Die Todtenbesiattung 
auf den Pelau-Inseln" und „Die Verbre- 
chen und das Strafverfahren auf den 
Pelau-Inseln) wurden in den „Originalmitthei- 
hingen, Heft 1—8“ dieser Anstalt veröffentlicht, 
wahrend ein vierter (Die Religion der Pelauer) 
Bastian"* Werk: „Allerlei aus Volks- und 

Menschenkunde“ einverleibt wurde. - Alle dann 
noch restirenden Manuscript«- 1 erschienen im Aufträge? 
der Direktion des Museums, durch uns rediglrt, in 
dem in dieser Zeitschrift (VoL IX pg. 108) von Dr. von 
Luscuan besprochenen Werk: „Ethnographische 
Beitrage zur Kenntnis des Karolinen 
Archipels“. Von schwerer Krankheit kaum 
wieder hergestellt, erreichte Kurart im December 


1896 in Manila die Nachricht der Vollendung dieses 
Werkt» und das innige Dankesgefühl das seine damals 
an uns gerichteten Zeilen in Folge dessen athmeten, 
war für uns der schönste Lohn der uns für unsere 
auf die Herausgabe der Manuscript® verwandte Mühe 
wurden konnte und tiess uns viel der Unannehm- 
lichkeiten vergessen , welche jene Zeit von gewisser 
Seite für uns mit sich brachte (Siehe unser Schluss- 
wort zu jenem Werk). 

Die hier genannten Arbeiten sind eine reiche 
Fundgrube für die vergleichend utlinographiscbo und 
ethnologische Forschung im Allgemeinen, sie bilden 
aber in allererster Linie die Basis auf der jede wei- 
tere Arbeit über jene Inseln fortbauen muss. Die 
minutiöse Detailbeschreibung welche dieselben aus- 
zeichnet, wurde von Finsch zum Gegenstand eine« 
Tadels gemacht, den wir aber, weil unserer Anschau- 
ung nach unberechtigt, zurückweisen zu müssen 
glaubten (Siehe dieses Archiv, Bd. VII pg. 2(59 ff ). Dass 
die Arbeiten Kubaky’s, wie alles Menschen work , 
hie und da Schwachen zeigen, soll auch hier nicht 
verschwiegen werden , wie wir dies schon bei Heraus- 
gabe der Manuscripts angedeutet. Sie werden aber 
reichlich aufgewogen durch die Fülle der Beobach- 
tungen die er uns bot. 

Aus Deutsch Neu Guinea liegen, wie schon oben 
bemerkt keinerlei Berichte ethnologischer Art von 
Kubary vor; die einzige von ihm dort angelegte 
ethnographische Sammlung kam in Besitz des eth- 
nographischen Reichsmuseums zu Leiden und wurde 
von uns in dieser Zeitschrift beschrieben (Bd. VIII 
pg. 841 & Bd. X pg. ns ff). 

Mit Kubary ist wieder einer der Mitarbeiter an 
dom grossen Ziel einer Neubelobung der Erforschung 
der Südsee-Inseln , das sich weiland Johann César 
Godepfkoy gesteckt, helmgegangen. Eine Fracht 
der Saat welche dieaer hochbegabte, geniale und 
thulkriiftige Kaufmann derzeit ausst reute, sind auch 
Kubary’s Forschungen und Arbeiten. Die Wissen- 
schaft wird sich bei der Benutzung der letzteren 
neben ihrem Verfasser, auch des Begründers des 
Museum Godeffroy dankbar und dauernd erinnorn. 
Unserem lielmgegangeneri Freunde aber gelte dieser 
Necrolog als eine Palme des Ueberwindere, die wir 
im Geiste niederlegen auf sein einsames Grab, auf 
ferner Insel ira Stillen Ocean. — 

Requioscat ln pace! 

Leiden, 12 März 1897. J. D. E. Sçhmeltz. 
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ZUR ETHNOGRAPHIE DER ONGTONG JAVA- UND TASMAN-INSELN , 

MIT EINIGEN BEMERKUNGEN UEBER DIE MARQUEEN- UND ABOABRISISSELN 

VOX 

R. PARKINSON, 

BmxitcK- A rchipel. 

(Mit Tafel Vin-XI). 


Schmuckgegenstände und Tatowirung. — Schmuck ist bei den meisten 
Insulanern von geringer Bedeutung, auf den Abgarris-Inseln erinnere ich mich nicht irgend 
welchen Schmuck bemerkt zu haben, ebensowenig irgend eine Spur von Tatowirung. Auf 
den Marqueen-Inseln fehlte die Tatowirung ebenfalls, wenn man hier tatowirte Individuen 
findet, so sind dieselben hieher verschlagene oder eingewauderte Ougtong-Java-Leute. Einzelne 
Ohrringe und Gürtel legen jedoch Zeugnis dafür ab dass, wenn auch Schmuckgegenstande 
heute wenig vorhanden sind , man doch nicht die Kunst den KOrper zu verzieren ganz 
vergessen hat. So trifft man z. B. hier einen Ohrring, tbeils in Schildpatt, theilsin Nautilus- 
oder Perischale von eigenthfimhcher Form (Taf. VIII Fig. 5), wohl die Nachahmung eines 
Fisches. Charakteristisch für hier sind jedenfalls die Gürtel aus drei Reihen weisser 
Seeschnecken, welche jetzt wohl nicht mehr zu halten sind. Einreihige Gürtel derselben Art 
kamen früher dann und wann auch vor. Die Gürtel sind von 80 bis 90 cM. lang und 
derart hergestellt dass der Schnecke die obere Wölbung eingeschlagen ist; mittelst der auf 
diese Weise entstandenen Oefthung ist jede Schnecke einzeln auf eine dreizoiiig geflochtene 
Kokosihserschnur befestigt und zwar so, dass die Befestigungsschnur ebenfalls die drei 
dickeren Längsschnüre des Gürtels aneinander verbindet (Taf. X Fig. 2 & 8). Auf Ongtong- 
Java und Tasman wird Schmuck etwas mehr cultivirt, wenn auch heute viele Stücke auf 
dem Aussterbeetat stehen. Was ich in der Folge an Schmuck erwähne stammt ausschliess- 
lich von den beiden letztgenannten Gruppen. 

Gewöhnlich sind es die Tanzfeste welche die Veranlassung zum Anlegen der Schmuck- 
gegenstände bieten, jedoch giebt es auch Gegenstände die ausschliesslich beim Tanz gebraucht 
werden. Zu letzteren gehört vor allen Dingen ein Schurz aus Pandanusblättern welchen die 
Männer anlegen und der „ Kiki" genannt wird (Taf. VIII Fig. 11 & 12). Die Figur zeigt die Art 
und Welse wie der Kiki getragen wird, sowie die eigenthümliche Art der Verknüpfung 
der einzelnen Pandanusblätter. Bei einigen Tänzen halten Weiber wie Männer kurze IIolz- 
klöpfel in der Hand, welche sie bei den verschiedenen Wendungen und Drehungen 
des Körpers geschickt aneinander schlagen und dadurch ein hellklingendes Geräusch, wie 
durch Castagnelten verursacht, hervorrufen (Taf. XI Fig. 12); bei einigen Tänzen hält 
man diese Holzstäbe zu 4 oder 5 in jeder Hand und bringt durch Schütteln derselben, 
und dadurch entstehendes Aneinanderschlagen der Stäbe, dasselbe Geräusch hervor. 

Als charakteristisches Ornament dieser Gruppen verdient zunächst das eigenthümliche 
Naseuornament (Taf. VIII. Fig. 3) der Priester und alten Männer genannt zu worden. 
Dies Omament, „ Ikranga ” genannt, ist 11 cM. lang und am untern Ende 7 cM. breit; der 
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obere Bing int gespalten und lässt sich auf diese Weise leicht durch die su diesem Zweck 
in den Nasenflügeln angebrachten Schlitze schieben. In jedem Nasenflügel wird ein 
solches Ornament befestigt und die beiden über Mund und Kinn herabhangenden Platten, 
aus geglättetem Schildkrot hergestellt, geben den alten Trägern ein höchst groteskes 
Ansehen, welches einem Europäer viel eher die Lachmuskel in Bewegung setzt, als dass 
es den Eindruck einer erhöhten Würde hervorbrlogt . welches doch wohl der eigentliche 
Zweck ist. Auch die Weiber tragen ein kleines Blättchen aus Schildkrot durch die Nasen- 
scheidewand gesteckt, die Nasenflügel sind allein bei den Männern durchbohrt. Das kleine 
Nasenornament der Weiber iTaf. VIII Flg. 10) ist ein verschobenes Rechteck mit einem 
kleinen King und hängt niemals über den Rand der Oberlippe herab. 

Ohrschmuck scheint mit Vorliebe von den grösseren Knaben und Jünglingen 
getragen zu werden. Es ist mir nur eine Form aufgefallen, welche „Umarei" genannt 
wird; diese (Taf. VIII Fig. 8) besteht aus einer flschsehwanzälmlichen Platte mit Ring 
aus Schildkrot, welcher durch ein Loch des Ohrläppchens gesteckt wird und in dom zwei 
durchlöcherte Scheiben aus einer Kegelschnecke angebracht sind. 

Männer wie Weiber tragen schmale Armbänder um den Oberarm, welche „Walui" 
genannt werden. Diese (Taf. IX Fig. 8) sind etwa 1 cM. breit und aus 2 mH. breiten 
Pandanusblattstreifen zierlich geflochten. Armbänder aus Trochia kommen auf allen Inseln 
vor; dieselben sind sehr grob gearbeitet und nur wenig abgeschliffen. Auf Manjueen fand 
ich Armringe aus Kokosnnssschale, dieselben waren etwa 1 cM. breit und bestanden aus 
einem einzigen Stück. 

Hals- und Brustschrauck wird in der Regel nur bei festlichen Gelegenheiten 
getragen. Am häufigsten sind kreisrunde Platten aus einer Kegelschnecke gearbeitet; sie 
sind sauber geglättet und geschliffen und am Rande durchbohrt und werden sowohl einzeln 
wie aneinander gereiht getragen, Im letzteren Falle jedoch häufig so angeordnet, dass der 
grösseren Mittelplatte nach rechts und links an Grösse abnehmende Platten folgen. Solche 
Platten, „ Parraa ” genannt, giebt es in allen Grössen von 2 bis 6cM. Dass ein, durch steten 
Gebrauch pointer Schaber aus Schildkrot von vielen Männern an einer Schnur um den 
Hals getragen wird , und das kleine Instrument hier mit dem praktischen Zweck auch den 
eines Schmuckstückes verbindet, ist bereits erwähnt worden. Die Weiber auf Ongtong- 
Java tragen ein entsprechendes Ornament aus Schildkrot, wenn dasselbe auch eine andere 
Form besitzt; es besteht aus einem bis vier Stücken Schildkrot, circa 15 cM. lang und 
bis 2 cM. breit; das obere Ende ist durchbohrt, das untere Ende wie eine Messerklinge 
zugospitzt und geschärft. Dieser Schmuck wird jedoch in Folge der Soltcnheit und dem 
hohen Werth des Materials nur von den Wohlhabenderen getragen. 

Allo von mir erstandene und beobachtete Halsbänder tragen den Gosammtnamen 
„Giho" welches „Zahn” bedeutet. In der That sind alle diese Halsbändor aus Zähnen 
verschiedener Grösse hergestellt. Einige sind völlig unbearboitot, mit Ausnahme, dass das 
Wurzelende durchbohrt ist um die Schnur aufzunohmen; die Abbildungen (Taf. VIII Fig. 0, 
IX Fig. 1 und XI Fig. 7) zeigen die Anordnung und die Betestigungswei.se solcher Zähne. 
Auch grössere Zähne (Taf. XI Fig. 7) werden einzeln oder zu mehreren an einer Schnur 
um den Hals getragen; als besonders geschätztes Halsband dient eine Reihe von bearbeite- 
ten Walflsehzähnen verschiedener Grösse. Die Zeichnung (Taf. IX Fig. 2) zeigt zwei dieser 
bearbeiteten Zähne welche von 5 bis 15 cM. Länge variiren. Sie sind gewöhnlich so unge- 
ordnet, dass die längeren Stücke sich in dor Mitte befinden und nach den beiden Enden 
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hin die Grosse abnimmt; das Exemplar meiner Sammlung, ein Geschenk des Häuptlings 
von Ongtong-Java, enthält 14 bearbeitet« Zähne, und mochte jetzt wohl dort seines Gleichen 
nicht haben, ln der Kegel sieht man zwei oder drei, manchmal auch nur einen solchen 
bearbeiteten Zahn als Halsschmuck verwendet. 

Bei Tanzfesten tragen die Weiber Halsbänder aus Haißschzähnen (Taf, VIII Fig. 4), 
die Zähne sind am Wurzelende mit zwei Löchern versehen und mittelst einer dünnen 
Kokosfaserschnur an einem zusammengerollten Pandanusblatt befestigt. Die Zeichnung zeigt 
den mittlqren Theil dieses eigenthümlichen Schmucks in natürlicher Grösse. 

Männer wie Weiber tragen ferner um den Hals ßschähnliche Plättchen (Taf. VIII 
Fig. 9), „Pa" (Fisch) genannt; dieselben sind von verschiedener Grosse, von 3 bis 6 cM. 
lang, aus Perlmutter geschliffen und worden einzeln oder zu mehreren an eine Schnur 
gereiht getragen. Fingerringe aus Schildkrot welche jetzt getragen werden sind wohl 
ein Produkt der Neuzeit und Nachahmungen europäischer Muster. 

Bei Tänzen benutzen die Weiber einen besonderen Gürtel zum Festhalten der Beklci- 
dungsmatte. Dieser, „ Moro ” (Taf. VIII Fig. 1) genannt, besteht aus zehn Reihen etwa 
65 cM. langer Perlenschnüre. Die Perlen sind aus Kokosnussschale horgestellt, haben etwa 
5 mM. Durchmesser und sind 1) bis 3 mM. dick. Der Aussenrand ist polirt. In Abstän- 
den von etwa 10 cM. werden die schwarzen Kokosperlen durch eine oder zwei weisse 
Perlen, welche aus einer kleinen Kegelschnocke geschliffen werden, unterbrochen. 

Obgleich nicht zu den eigentlichen Schmuckgegenständen gehörend, will ich hier der 
Fächer erwähnen, welche man anf allen Inseln findet. Sio sind in der Regel ohno grosse 
Kunstfertigkeit aus Kokosblättern goflochten und dionon dem gewöhnlichen Zweck eine» 
Fächers. Auf allen Inselgruppen ist jedoch der Fächer nebenher ein Attribut des Zauberers, 
man sieht jedenfalls den ohrwärdigen Herrn nie ohno dies Instrument. In Ongtong-Java, 
Tasman und Abgarris sind die Fächer der Zauberer oder Priester von der gewöhnlichen, 
nahezu herzförmigen Form und Grosse, in Marqueon dagegen ist dieser Ceremonialläeber 
ein wahres üngothäm von 1! Motor Länge. Auf den Aligarrisinseln trägt der Zauberer bei 
Fiscbzügen einen besonderen Gürtel. Derselbe ist etwa 2 Meter lang und bestellt aus 
18, etwa H mM. dicken, saulier gedrehten Kokosfaserschnären ; diese Schnüre sind an 
beiden Enden durch Umwickelung mit Schnur derselben Art zu zwei Oesen gestaltet 
(Taf. X Fig. 9), welche zum Befestigen des Gürtels um den Leib dienen. 

Das Tätowiren ist auf Ongtong-Java und Tasman anscheinend die am 
höchsten geschätzte Körperzierde. Die beigefügten Zeichnungen einer Männer- und einer 
Frauentätowirung in Vorder- und in Rflckenansicht geben ein gutes Bild des verwickelten 
Musters. Ich muss hier jedoch bemerken , dass nicht alle Insulaner und Insulanerinnen in 
gleicher Weise tätowirt sind; bei einigen, namentlich bei den Männern (Taf XI Fig. 
erstrockt sich dio Tütowirung nur auf die Arme, sowie auf den Strich der über beide Seiten 
des Rückens bis zum Oberschenkel geht. Es scheint darüber hinaus ganz der Liebhaberei 
des Einzelnen überlassen zu bleiben ob er seine Tütowirung ergänzen lassen will. Die 
Zeichnung zeigt die Tätowirung eines Sohnes des Häuptlings auf Ongtong-Java, ich wählte 
dieselbe woil sie mir am vollständigsten erschien. Die Frauentätowirung (Taf. VIII Fig. 7a &b) 
muss wegen der grossen Ausdehnung viel Zoit in Anspruch nehmen und ich beobachtete ver- 
schiedentlich wie Frauen im Alter von 25—80 Jahren ihre Tätowirung durch Hinzufügung 
neuer Theile vervollständigten. Audi bei den Männern scheint dies der Fall zu sein, so 
z. B. hatte der Häuptling Ui la kurz vor meiner Anwesenheit in Ongtong-Java im Jahre 
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189F) sich die eine Hand tätowiren lassen, d. h. Handrücken und Finger waren mit reihon- 
weise angeordneten Vierecken tätowirt und die Wunden noch nicht ganz vernarbt. Dia 
Reihe der fischähnlichen Figuren welche man stets auf den Armen der Weiber findet . 
werden manchmal auch von den Männern adoptirt. Die Tätowirung auf den Brüsten der 
Frauen ist ab und an auch derart, dass die kleinen flschähnliehen Figuren sich Ober die ganze 
Brust und über dieselbe hinaus erstrecken, so dass die unteren Enden in gleicher Höhe 
mit den Strichen, welche die mittlere Parthie der Brust bedecken , enden. In der Tätowirung 
von der Taille bis zu den Knieen findet man dagegen nur geringe Abweichungen, ebenso 
in der Röcken-, Seiten- und Gesichts-Tfttowirung. Die Tätowirinstrumonte, » ifatau " 
(Taf. X Fig. 8 & 8a) genannt, sind einfache, etwa 15 cM. lange Stückchen, worin an einem 
Ende etwa 2 cM. lange Knochenblättchen, rechtwinklig zum Stiel eingefügt sind. Diese 
Knochenblättchen, aus den Knochen verschiedener Seevflgel angefertigt, von 2 bis 6 mM. 
Breite, sind am untorn Ende von zwei bis vier scharfen Spitzen oder Zacken versehen. 
Beim Gebrauch wird das Instrument mit der linken Hand festgehalten, die rechte hält 
ein kurzes Stäbchen von circa 20 cM. Länge und treibt durch leichte Schlage mit diesem 
die Spitzen des Knochenplättchens , welche mit schwarzer Farbe befeuchtet sind, durch 
die Haut. 

Das Tätowiren ist ausschliessliches Geschäft der Weiber. Die Kunst ist ein Privilegium 
einzelner Familien und vererbt sich von der Mutter auf die Tochter. Bei dor langen Zeit 
welche eine vollständige Tätowirung in Anspruch nimmt und bei der ziemlich dichten Bevöl- 
kerung ist es kein Wunder, dass man bei jedem Besuch auf Ongtong-Java die Tätowir- 
kflnstlerinnen stets emsig an der Arbeit findet. Sie machen keinerlei Vorzeicbnung und 
sind so sicher in ihren Handbewegungen, dass sie zeitweilig im Gespräch mit don Umsitz- 
enden ihre Augen nach allen Seiten schweifen lassen und nur momentan einen Blick auf 
ihrer Hände Arbeit werfen. Das arme Opfer unterzieht sich der schmerzhaften Operation 
mit stoischer Ruhe; allerdings spricht aus den Augen und aus den festzusammengnzogenen 
Lippen dor verhaltene Schmerz, aber einen Schmerzenslaut beobachtete ich nicht, obgleich 
ich der Tätowirung verschiedentlich auf längere Zeit zuscliaute. Ein junges Weib, deren 
Tätowirung der einen Seite ich zusebaute, litt anscheinend grosse Schmerzen, verzog 
jedoch keine Miene; di« gemessene Temperatur dieser Frau betrug 39' ( 2 C., ein Zeichen 
dass die zahlreichen feinen Stiche ein Wundfleber herbeigeführt hatten. Die tätowirten 
Theile werden täglich mit frischem Wasser gebadet und nach 3—4 Wochen fällt der Schorf 
ab und die Muster treten als bläuliche Zeichnung auf der gelbbraunen Haut deutlich hervor. 
Bei älteren Personen verwachsen die Muster nach und nach, laufen in einander und 
nehmen ein verwaschenes Aussehen an; namentlich bei den Weibern ist im Alter die 
complicirte Zeichnung des Körpers und der Beine eine einförmige graublaue Fläche. Den 
jungen Weibern und Männern steht die Tätowirung sehr gut und durch Einreibon des 
Körpers mit Gelbwurz treten die dunklen Sch&ttirungen der Zeichnungen in noch schärferen 
Umrissen hervor. 

Kanoes und Fischereigeräthe. — Für den Bau ihrer Kanoes sind die 
Insulaner auf Ongtong-Java und Tasman auf Treibholz angewiesen, weil itire Inseln keine 
Bäume genügender Grösse hervorbringen. Nach der grossen Anzahl der Fahrzeuge zu urtheilen 
scheint es jedoch , als ob das Meer stets für die Zuführ des genügenden Materials sorgt. Fast 
ein jedos Kanoe zeigt Spuren einer zu rück gelugten weiten Meerfahrt, denn selten nur ge- 
wahrt man ein Fahrzeug dessen Planken nicht von Bohrmuschein durchlöchert sind und wo 
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die Löcher sellier sorgfältig verstopft und gedichtet sind. Nicht immer ist der angetriobene 
Stamm von genügender Grösse und dos Kanne ist dann aus mehreren Stücken zusammen- 
genäht, häufig au» den verschiedensten Holzsorten, so dass dunkle und hellere Hölzer ohne 
Wahl aneinander gefügt sind, jenachdem das Bedürfnis es erforderte. Der Häuptling Uila 
in Ongtong-Java besitzt ein langes Kanoe, welches an unzweifelhaften Merkmalen als 
früherer Mast eines grossen Schiffes erkennbar ist. Die Kanoes variiren in allen Grössen, 
man findet solche welcho nur zwei Leute fassen, andere dagegen welche 16 Motor lang 
sind und bis 20 Leute fassen. Allo haben jedoch dieselbe Form, nämlich die eines langen 
Troges mit geradem Kiel und geradlinigem Bord, die Enden sind nach der Kiellinie hin etwas 
gebogen ; einige haben vorn wie hinten ein kurzes Verdeck welches jedoch mehr dem Zweck 
eines bequemen Sitzes für den Steuermann dient. Das schwanke Fahrzeug erhält durch 
einen Schwimmer, welcher durch mehrere Ausleger an einer Seite befestigt ist, die nöthigo 
Stabilität. Viele Kanoes führen ein dreieckige» Mattensegel und es ist erstaunlich mit 
welcher Gewandtheit die schwerfälligen und daneben sehr zerbrechlichen Fahrzeuge, auch 
ausserhalb der Lagune, in stürmisch bewegter See manöveriren; freilich macht es nicht 
viel aus wenn auch dann und wann ein Kanoe umschlägt, denn das Schwimmen scheint 
den Insulanern angeboren zu sein, und in solchen Fällen verstehen sie das gekenterte 
Fahrzeug geschickt und schnell wieder aufzuriebten , das Wasser zu entfernen und einer 
nach dem andern sich auf ihre Plätze zu schwingen. Wenn die Weiber eine Tour im Kanoe 
machen dann erhält dasselbe ein Schutzdach aus Pandanusblättern, damit die Damen mit 
ihren Kindern nicht den Sonnenstrahlen oder dem Regen ausgesetzt sind. 

Auf den Abgarrisinseln unterscheiden Hielt die Kanoes nicht wesentlich von denen, auf 
Ongtong-Java und Tasman, obgleich man hier einheimisches Holz zur Anfertigung ver- 
wendet. Dagegen sind auf Marqueen noch alte Kanoes vorhanden , welche seit Jahren nicht 
gebraucht werden weil die Bevölkerung der Insel zu gering ist um die auf dem Lande 
liegenden schweren Bauwerke ins Wasser zu schaffen. Diese Marqueen-Kanoes sind von 
10 bis 14 Meter lang und aus aneinandergenähten Planken vom Kiel aufwärts angefertigt; 
im Innern sind einzelne Kanoes U Meter tief. Sowohl vorn wie hinten haben sie lange, 
vorspringende, geschnitzte Schnäbel und ein grösseres oder kleineres Vordeck welches roh 
geschnitzte Figuren enthalt; leider ist es mir bisher nicht möglich gewesen eine genaue 
Zeichnung oder eine photografische Aufnahme dieser alten, höchst interessanten Fahrzeuge 
anzufertigen und ich fürchte sehr, dass Wind und Wetter in den lotztcn Jahren das 
begonnene Zorstörungswcrk fortgesetzt haben, so dass jetzt noch wenig zu rotten ist. 

Dass hoi diesen Insel Völkern die Fischeroi eine grosse Rollo spielt, ist selbstver- 
ständlich weil das Meer ihnen den grössten Theil ihrer Nahrung darbringt. Ich habe leider 
nicht Gelegenheit gehabt die verschiedenen Fischereiraethoden genau zu beobachten und 
muss mich auf die in den Hütten gefundenen Geräthschaften welche diesem Zweck dienen , 
beschränken. 

Netze der verschiedensten Art sind überall vorhanden, sowohl kleine Wurfhetze 
wie grosso Senknetze, welche letztere Gemeingut bestimmter Familien zu sein scheinen. 
Auf dora Riff fischt man während der Nacht kleinere Fische und Krustentbiere in einem 
Hamen der ein einfacher, über einen kreisförmig gebogenen Holzrahmen gespannter Netz- 
beutel ist und einen längeren oder kürzeren Stiel besitzt. Die Fische werden durch den 
Schein brennender Kokosblätter herangelockt und in dem Netzbeutel gefangen. Angel- 
haken giebt es von verschiedener Form und aus verschiedenem Material. Taf. X Fig. 12, 
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lß & 17 zeigen drei Formen aus Ongtong-Java, Taf. X Fig. 7 & 10 Formen aus Marqueen. 
Der Haken Taf. X Fig. lß dient zum Haifischfang, die Form ist auf allen Inseln die- 
selbe. Er ist aus hartem Holz hergestellt, der längere Schenkel von 20 bis 30 cM. lang, 
der kürzere von 15 bis 25 cM. ; am oberen Ende des kurzen Schenkels ist in einem Winkel 
von +5 bis 50° der eigentliche Haken durch Kokosfaserschnur befestigt, und zwar so dass 
die Spitze von dem längeren Schenkel manchmal nur 1 cM. entfernt ist. Her längere 
Schenkel hat einen Vorsprung welcher zur besseren Hefestigung der Schnüre dient; die 
Schnßro sind wiederum mit dünneren Schnüren umwunden, so dass sie ein festes Tau von 
7 bis 10 cM. lalnge bilden, dies ist dann wiederum durch Schnüre an einen 45—55 cM. 
langen Stab verbunden und erst in der oberen Oese wird die eigentliche Fischleine befestigt. 
Man nennt diesen Haken in Ongtong-Java „AnA”. Ich habe nie gesehen wie man mit 
diesem, anscheinend sehr ungeschickten Instrument HaiAsche Ringt, namentlich kann ich 
nicht begreifen wie es einem grösseren Fisch möglich wird an dem so wenig Spielraum 
bietenden Haken fest zu kommen. 

Fig. 17 zeigt einen Haken aus Schildkrot und Fig. 12 einen solchen aus TrocJius. 
Beide werden zum Angeln kleinerer Fische benutzt und wurden in verschiedenen Grössen 
angefertigt. 

Auf den Marqueeu-Inseln kommen zwei etwas abwoichende Haken (Taf. X Fig. 7 & 10) 
vor. Der eine (Fig. 10) erinnert in der Form an Ongtong-Java ist jedoch anders an der 
Schnur befestigt und auch aus anderem Material hergastellt, nämlich aus dem dickeren 
Theil einer schwarzen Pinna. Der zweite Marqueen-Haken (Fig. 7) erinnert an die zier- 
licher gearbeitete Form von Samoa und bestellt aus einem, bis 10 cM. langen Stückchen 
Perlmutter, woran ein scharfer Haken aus Schildkrot befestigt ist; am Hakenende ist ein 
Büschel Fasern angebracht um im Wasser beim Hin- und Herziehen des Hakens eine 
sichtbare Spur zu hinberlassen. 

Fast auf allen Inseln werden Fisclispeere gebraucht, dieselben sind einfach oiler 
mehrspitzig; der Gebrauch scheint jedoch ein beschränkter zu sein. 

Das Material zum Anfertigen der Netze und Taue liefert die Kokoslaser, sowie 
die feinere Faser einer Hibiscusart. Aus der letztgenannten Faser wird der dünne Zwirn 
gedroht, woraus die Wurf- und Senknetze hergestellt sind. Die einzelnen Fasern werden 
von Männern wie von Weiliern sitzend auf dem Oberschenkel mit der (lachen Hand 
zusammerigerollt, die eine Hand führt immerwährend neue Faser hinzu, so dass der Zwirn 
eine ebenmässige Dicke erhält. Einfache Zwirnflulen werden spater zu zweien «1er zu dreien 
ganz in derselben Welse zusammengorollt um einen dickeren Faden herzustellen. Bindfaden 
aus Kokosfaser wird auf ganz gleiche Weise hergestellt ; um aus dem gewonnenen dünnen 
Faden jedoch einen dickeren harzustellen , plättet man gewöhnlich drei oder fünf der 
dünneren Fäden zusammen und diese dickeren Schnüre werden dann wiederum zu dreien 
oder fünfen zusammengeplattet und liefern die dickeren Seile und Taue. 

Zum Schutz der Fusssohlen gegen die scharfen Spitzen der Korallen fertigt man auf 
Ongtong-Java und Tasman Sandalen an, welche „SW genannt werden. Dies« Sandalen, 
von der Grösse einer Handfläche, sind aus einem dichten Geflecht von Kokosfaser- 
schnüren hergestellt. Eine Schlinge dient an einem Ende zum Festhalten mittelst der 
Zehen, zwei andere, um die Fussgelenke geschnürte Sehnüre, halten die Sandale unter der 
Fusssohle fest. 

Waffen und Geräthschaften. — Auf den Abgarrisinseln hat man heutzutage 
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als einzige Waffe einen dicken Knittel au» Mangroveholz von etwa 1 M. Lange. Man 
erinnert sich nicht dort jemals Speere oder Keulen von einer besonderen Korn) gebraucht 
zu haben. 

Auf Marqueen kommen jedoch Waffen in besser bearbeiteter Form zum Vorschein. 
Man hat dort lange, ziemlich schwere Lanzen, etwa 3 M. lang und 3 cM. dick und an 
beiden Enden zugespitzt. In einer Hütte wurde ein altes Exemplar einer Lanze anfge- 
fünden, dessen geschnitztes, oberes Ende die Abbildung Tafel X Fig. 20 zeigt. Der ganze 
Speer ist 280 cM. lang, dor geschnitzte Theii betrügt etwa 125 cM.; es ist jedoch nicht 
ausgeschlossen dass dies keine Watfo ist, sondern ein Ceremonialspeer wie man ihn bei 
andern Polynesiern findet und der bei Versammlungen von den Rednern wahrend ihres 
Vortrages in der Hand gehalten wird; für diese Annahme spricht auch der Umstand das» 
der Speer, als ich ihn erhielt, am oberen Ende mit einem gebleichten Fandanusblattstreifen 
umbundon war, dessen Ende etwa 1 M. lang herunter flatterte. Auch eine sehr alte 
Keule aus hartem, dunkelbraunen Holz erhielt ich von dort. Sie ist 85 cM. lang, wovon 
40 cM. auf deu runden Stiel entfallen ; das obere Ende des Stiels ist durch einen ange- 
schnitzten Knopf verziert, sonst ist, weder auf dem Stiel noch auf dem Keulenblatt, die 
geringste Verzierung bemerkbar. Das Blatt ist flach, ln der Mitte dicker, nach den Seiten 
verschärft ; das untere Ende scheint an den Ecken abgerundet gewesen zu sein. Etwa 3 cM. 
vom unteren Rand ist dos Blatt von zwei kleinen, etwa 2 cM. aus einander stehenden 
Löchern versehen. Die Form erinnert an alte Samoakeulen. 

Auf Ongtong-Java und Tasman gelang es mir im Jahre 1895 in den Hütten alte 
Waffen aufzustöbern, obgleich man mir bei früheren Besuchen immer versichert hatte, 
dass Waffen überhaupt unbekannt wären. Man kennt dort drei Arten von Lanzen: 
Makaki , einfache gerade, an einem Ende zugespitzte Lanze von 3j — 4 M. Länge; Kumalie , 
Taf. X Fig. 4, welche rechts und links von einem kürzeren Zinken, der spitzwinklig zu 
dem Mittelschafl steht, und an der Verbindungsstelle von einem rechtwinklig zum Mittel- 
schaft stehenden Arm versehen ist, so dass die ganze Lanze fünfzinkig wird; und schliess- 
lich Maai, mehrfach gezinkte Lanze (Taf. X Fig. 1), bei der jede Zinke in einem ver- 
schiedenen Winkel zum Mittelschaft steht ; die Zinken dienen wohl hauptsächlich als Parir- 
Stangen, die ganze Waffe erinnert lebhaft an ganz ähnliche aus den Kingsmili- Inseln. 
Die Zinken sind durch Kokosfaserschnüre, welche regelrecht in Vierecken über einander 
gelegt sind, an den Hauptschaft der Lanze befestigt. Dass die Waffs nur bei Nabekämpfen 
diente, geht aus ihrer grossen Schwere hervor, als Wurfspeer konnte sie niemals Ver- 
wendung finden. 

Paramoa und Laga sind keulenartig bearbeitete Knochenstücke eines Walfisches (Taf. 
XI Fig. 9); man findet sie in allen Grössen, von 40 bis 60 cM. Lange und von fi bis 15 cM. 
Breite. Am Handende ist gewöhnlich ein Knauf geformt um das bessere Festhalten der 
Waffe zu ermöglichen ; der Knauf ist in der Rogel durchbohrt und eino starke Schlinge 
aus Kokosfaserschnur durch das Loch gezogen. 

Die heutzutage gebrauchten Geräthschaften sind Eisenwerkzeuge welche von 
Schiffen eingeführt worden sind. Sie haben dio alten Geräthschaften und Werkzeuge voll- 
ständig verdrängt und es gelingt erst nach langer Nachfrage den Eingebornen begreiflich 
zu machen, dass man ihre seit Jahren beiseite geworfenen Gerätho zu sammeln wünscht. 
Es ist daher nicht unmöglich, dass manches alte Instrument jetzt ganz vergessen ist. 
Auf den Abgarris-lnseln findet man im Schutt und auf den alten Hauspiätzen die alten 
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Axtklingen aus Tridacna- und Tlerrfira-schale und die beigeftlgten Abbildungen zeigen 
eine Reihe derselben mit den dazugehOrenden Haussen. Taf. XI Fig. 2 zeigt ferner die 



1. Taamuu und Ongtong-Javs; 2, 3 und 4 Mortlock oder Marqueon; 5 Tusinan; ö, 7, 8, 9 und 10 
Abgarris; säuuntiich ln V, der nat (u'lklien Grosse. 


übliche Art der Befestigung. Hier war früher auch eine Schaufel im Gebrauch welche 
sonst nirgendwo angetrolfen wurde. Das Blatt (Taf. XI Fig. 5 & 5a) ist aus Schildkröten- 
knochen hergestellt und etwa 18 cM. lang, am untern Ende sanft abgerundet etwa 19 cH. 
und am obem Ende etwa 9 cM. breit. Um dieses Blatt an den etwa 175 cM. langen und 
geraden Stiel zu befestigen, liât dasselbe am oberen schmalen Ende in der Mitte einen 
zimgenartigen Fortsatz, etwa 2 cM. breit und 8 cM. lang, ebenso etwa 7 cM. vom oberen 
Rand zwei 2 cM. von einander entfernte und 2 cM. lange, etwa 2J mH. breite Schlitze; 
der Stiel der auf der Oberseite des Blattes befestigt ist und etwa 8 cM. in der Längen- 
aelise des Blattes fortläult, ist nun zunächst durch Kokosfusersclmflre, welche durch die 
beiden Längs- Schlitze gezogen sind, an das Blatt befestigt, dann 1st die vom Oberrand aus- 
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laufende Zunge ebenfalls mittelst Schnüren fest an den Stiel geschnürt und das Instrument 
bildet eine sehr brauchbare Schaufel, welche allerdings jetzt ganz durch Eisengeräthe der- 
selben Art verdrängt ist. 

In meiner Sammlung befinden sich ferner zwei Axtklingen welche auf einer der 
Abgarrislnsetn gefunden sind und welche theils in Form, theils im Material völlig von den 
sonstigen dortigen Klingen vorschieden sind. Taf. XI Fig. 6 und II stellen diese beiden 
Klingen dar. Taf. XI Fig. 11 ist aus Tridacna, 31 cM. lang; die Schneide ist gekrümmt 
und schwach concav, 14 cM. broit, das obere Ende fast spitz zulaufend. Taf. XI Fig. 6 
ist aus schwarzem, basaltartigen Gestein wie es nirgend auf den Abgarrisinseln auitritt; 
die Klinge ist circa 20 cM. lang, die Schneide schwach gekrümmt und 8,0 cM. breit, das 
obere Ende 4,7 cM. breit. Die Dicke der Klinge betrügt, etwa 6 cM. von der Schneide 
entfernt, 3 cM. und nimmt nach oben bin nur wenige Millimeter ab. Die Schneide ist 
sauber polirt, ebenso wie die ganze Ausseniläche. Beide Exemplare sind zu verschiedenen 
Zelten bei dom Umwühicn der Erde gefunden worden und stammen möglicherweise aus 
alten Gräborn. 

Auf Marquoon fand ich vor Jahren rechteckige Blätter aus Schildkrötenknochcn von 
25—30 cM. Länge. Das eine Endo, etwa 9—12 cM.' breit, ist schwach abgerundet und 
geschärft; das andere, welches etwas schmäler ist, hat etwa 3 cM. vom oberen Rand zwei 
kreisrunde Löcher, etwa 4 cM. von einander entfernt. Etwas kleinere Biätter derselben 
Form , doch nur mit einem Loch , waren ebenfalls vorhanden ; das Loch hei diesen kleineren 
Blättern ist klein und lässt nur eine massig dicke Kokosfaserschnur durch, während die 
Löcher der grösseren Blätter 5—7 mM. Durchmesser haben. Ich war geneigt diese Instru- 
mente als grosse Schaber oder vielleicht Spatel zum Zubereiten der mit den Stampfern 
bereiteten Nahrungsmittel anzusehen. Im September 1895 erhielt ich durch die Güte des in 
Marqueen ansässigen Händlers einige alte Steinäxte und andere Gorätho, und darunter war 
auch eins der obenbeschriebenen Knochenblätter mit zwei Löchern. Der Händler hatte 
einige der Tndacna-Klingen durch einen alten Eingebornen in Hnlzlmndliaben fassen lassen 
um die alte BeiestigungKWoi.se zu zeigen (Taf. XI Fig. 1) und der Insulaner hatte das 
Knochenblatt ebenfalls von einem Holzstiel versehen, so dass es deutlich genug ist wie dies 
ganze Instrument früher als Axt gedient hat (Taf. XI Fig. 3). Dies war mir um so 
interessanter als ich gerade die Abhandlung des Herrn Dr. v. Luscuak über dio Maty- 
Insein gelesen, und die darin beschriebenen Gegenstände, wenn auch nicht an Ort und 
Stelle, so doch in Sammlungen welche durch Schiffe hieher gebracht wurden, zu beobachten 
bereits Gelegenheit gehabt hatte. Das Exemplar von Marqueen zeigt nun die grösste Aehn- 
lichkoit mit den Knochenäxten aus Maty, wenn auch die Anfertigung dor letzteren viel 
sorgfältiger und kunstvoller ist. Ibis Knochenblatt des mir vorliegenden Marqueen-Stückes 
ist unstreitig sehr alt; Stiel und Befestigung dagegen neueren Datums. Es ist wohl anzu- 
nohmen, dass die Befestigung früher weit sorgfältiger ausgeführt wurde; die neuere Befesti- 
gung der TVs/ucna-Axtklingen ist bei weitem auch nicht so sorgfältig wie bei den alten 
Exemplaren die ich vor Jahren zum ersten Mal dort sammelte. Ob nun das Marqueen- 
Exemplar eine rohere Nachahmung der Maty-Aexte, oder diese letzteren eine Verbesserung 
der Urform sind, lässt sich schwer nachweisen; ebensowohl wie Eingebome von der Ninigo- 
Gruppe nach Abgarris, können Maty-Insulaner nach Marqueen verschlagen worden sein, 
wenn es auch umgekehrt eben so wahrscheinlich ist, dass Marqueen- oder Abgarris-lnsulaner 
nach Maty und Ninigo verschlagen wurdon. 

I. A. f. E. X. 19 


Digitized by Google 



146 


Die Axt- und Meisseiklingen aus Marqueen sind aus Tridacna- Schale 
und aus abgeschiiffenen ÏTrefera-Schnecken hergestellt. Die TVidacno-Klingen zeichnen sich hier 
durch ihre besondere Grösse aus, wenn auch die Formen nicht abweichen von denen der 
Abgarrisinseln. Die vorstehenden Abbildungen zeigen die verschiedenen verkommenden Formen 
und Maasae; Tat XI Fig. 1 zeigt die Art der Befestigung, das abgebildeto Exemplar hat 
folgende Dimensionen: Stiel 78 cM. lang, winklig stehender Arm zur Aufnahme und zum 
Befestigen der TWdacna-Klinge 86 cM. lang, JVidooia-Klinge 28 cM. lang und 7,6 cM. breit, 
Dicke der Klinge 5,5 cM. 

Auf Ongtong-Java und Tasman treffen wir wiederum fast dieselben Formen 
wie auf den vorhergenannten Inseln , jedoch kommen auch hier Abweichungen in der Form 
vor, wie dies die Textabbildungen zeigen. Von den Tasman-Inseln besitze ich groæo 
Knochenstücke mit zwei Löchern, ganz wie lici den Exemplaren von Marqueen; diese 
werden also dort wohl auch auf ähnliche Art befestigt, worden sein und dienten als 
Aoxte. Die Befestigung der 7Vi<Jaena-Kiingert ist hier wohl im Grossen und Ganzen dieselbe 
gewesen wie auf den übrigen Inseln, jedoch habe ich nie geschäftete Exemplare dort erhalten 
können. 

Geld. — Auf den Tasman - Insel n macht man Geldschnflre welche im Verkehr 
mit den Ongtong-Javalnsulanern verwendet werden. Diese Schnüre werden von den 
Woibern angefertigt und „ Kua ” genannt, sie bestehen aus kleinen, etwa 7—8 mM. 
im Durchmesser haltenden Scheiben von 1 1 bis 2 mM. Dicke (Taf. VIII Fig. 2). Diese Scheiben sind 
aus einer weissen Muschel und aus Kokosschale hergestellt und abwechselnd aufgezogen; 
die einzelnen Scheiben sind nur theilweise rund geschliffen, manchmal nur unvollkommen 
rund abgeschlagen; die Schnüre sind etwa 1 M. lang und fünf derselben sind zu einem Bündel 
zusammengeschnürt. Auf der Ostseito der Salomon • Inseln findet man ab und an diese 
Schnüre als Halsbänder; ich habe sie auf der Ostsoite von Bougainville gefunden, auf 
den Shortland - Inseln und auf Choiseul. In Bougainville sagte man mir, dass sie 
aus angetriebenen Kanoes stammten, es ist dahor nicht unwahrscheinlich dass dio Stücke 
die man in den Salomon-Inseln findet, von Tasman stammen oder möglicherweise von 
den Gilbertinseln, wo man ganz ähnliche Schnüre hat; wiederum ein Beispiel wie 
manchmal ein Gegenstand , welcher ethnographisch characteristisch Ihr eine bestimmte Gegend 
gölten kann, weit von seinem Herstellungsort verschleppt wird. 

Sprache. 

Die ersten Ongtong- J a v a • Eingebornen die ich kennen lernte waren im Jahre 1878 
als Arbeiter nach Samoa gekommen. Zufällig wurden mir etwa zwei Wochen nach ihrer 
Ankunft eine Anzahl derselben als Bootsbemannung nach einem Theil Upolu’s übergeben 
und ich war erstaunt als ich nach Ankunft an Ort und Stelle die Beobachtung machte, 
dass meine fremdländische Bootsbemannung sich ohne irgend welche Schwierigkeit mit den 
Samoanern verständigte. Bei meinem ersten Besuch auf Ongtong-Java fand ich dann später, 
dass in der That die dort gesprochene Sprache die grösste Aelmlichkeit mit der Samoa- 
Sprache hat. Die jetzt auf Marqueen und auf Abgarris wohnenden Händler, welche die 
Samoa-Sprache vollständig beherrschen, versichern mir, dass sie nach wenigen Tagen im 
Stande waren die Eingebornen ihrer Inseln zu verstehen und sicii nach wenigen Wochen 
die Abweichungen in der Aussprache dermassen zu eigen gemacht hatten, dass es ihnen 
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t-päler recht schwer wurde die Samoan Ische Aussprache und die Insel-Aussprache aus ein- 
ander zu halten. 

Nachstehend führe ich eine Anzahl von Worten in den verschiedenen heimischen 
Sprachweisen an. Ich bemerke dazu, dass ich der Schreibweise des vorzüglichen Pkatt-' 
sehen Wörterbuchs der Snmoaspracho folge, dass demnach überall wo der Buchstabe „g" 
vorkommt, dieser als „>13” ausgesprochen wird. Die im Vorstehenden gebrauchten Benen- 
nungen der Eingebornen für verschiedene Gegenstände sind dem entsprechend geschrieben : 



Samoa. 

Abgarris. 

Ongtong- Java. 

Ich 

0 ö’m 

ko u’ü 

SK*’« 

du 

oe 

ko e 

o'oe 

er 

tu 

fala kagaka 

kela kama 

mein 

lo'u 

tokü 

me ga’ü 

dein 

lau 

a mû 

me oe 

sein 

loua 

a koc 

me kela kama 

ein 

e tari 

tahi 

kaü kahi 

zwei 

e lua 

lua 

e hua 

drei 

e Mit 

tola 

C kûhÜ 

vier 

e fa 

r» 

e ha 

fünf 

c lima 

lima 

e lima 

sechs 

e ono 

ono 

e ogo 

sieben 

e fit it 

hiiU 

e hiktt 

acht 

t valü 

r alii 

e valu 

neun 

e tea 

hiva 

e si va 

zehn 

e sefulü 

kafoa 

saga fui ü 

elf 

„ , ma le taxi 

„ ma tahi 

b ma kaü kahi 

zwölf 

« i » » 

■ R lan 

„ » mt hüa 

dreizehn 

* . 0 & toin 

, „ folk 

b „ kaü kohà 

vierzehn 

ff - ff n fa 

. , n> 

b * » hoahoa 

fünfzehn 

* ff ff ff litna 

, , lima 

n 0 • lima 

sechozehn 

ff ff ff ff OHO 

» , OHO 

» » B ûgo 

siebe nzehn 

ff ff ff . fi^t 

ff « hit» 

- *• * hikû 

achtzehn 

ff ff O • vat" 

, , valti 

b ff » talk 

neunzehn 

« » * » iva 

« « hiva 

• » « siva 

zwanzig 

ena fulü 

enakni 

makaruha 

droissig 

Mit gufttlü 

t u pit tolü 

maka hü 

vierzig 

fit tjafulü 

tupft hä 

b lut 

fünfzig 

lima gafulü 

tupü lima 

* lima 

hundert 

t miau 

ittpù fa ta It 

sf.laû 

tausend 

e afc 

mono 

se mata 

wie viel? 

efia? 

e hia? 

e hiaî 

viele 

tele 

da maki 

kamai 

halb 

vaelitaga 

vuf.llia 

kemüli 

Bonne 

Ui 

ra 

lu 

Mond 

mitxina 

uutrtxma 

malnnui 

Vollmond 

» “Mt 

fa matua 

„ e koa 

Neumond 

ff foü 

ma ru ma h oit 

küarivi 

Stern 

fetu 

fait U 

kc kit’ à 

Morgen 

Uutto 

taoao 

kaiat) 

Mittag 

tutonu 0 le la 

tu ton U U ril 

larakea 

Abend 

afiafi 

ahiahi 

ahiahi 

Nacht 

po 

po 

po 
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Samoa. 

Abgarris. 

Ongtong* Java. 

Ebbe 

tat pt 

tai maha 

kai pa’o pa'o 

Fluth 

tax fanas 

tai honu 

kai hugohogü 

Wind 

matagi 

matagi 

makngi 

Sturm 

afft 

• oAo 

„ ü Uthi 

Wind titille 

mäht 

im 

marigo 

Erdbeben 

tmfui'c 

mahüike 

lure hegua 

Donner 

fait it Ui 

haituturi 

kuhi 

Blitz. 

üila 

uiia 

uila 

Wolke 

ao 

kontra 

rekxtrehü 

Regen 

tu 

wo 

ua 

Weg 

ata 

harena 

ata 

Berg 

maitga 

maünu 

tttaüga 

Grab 

tu'wjamaü 


ara 

Loch 

ti iß 

rua 

h ta 

Insel 

nü’u toloto 

motü 

Çtta 

Erdboden 

’de'els 

gcregerc 

VfcVfe 

Stein 

fatü 

hatu 

hakxi 

Eisen 

«V* me« 

kaianna 

akaga 

Feuer 

afi 

ahi 

ahi 

Rauch 

tuü 

ait 

ohu 

Asche 

lefdlefü 

lehülthü 

dfhü 

Wasser 

v ai 

vai 

vai 

Meer 

tat 

tai 

kai 

Brunnen 

vai'eli 

vaikeri 

vai ’eli 

Raum 

la' au 

rakaü 

la’aù 

Blume 

fuga 

fxua rakaü 

hua ht ait 

Blatt 

lau 

lad rakaü 

taû tnea 

Wurzel 

pogai 

aka 

kia 

Dorn 

tu it ui 

tara 

via’a 

Rinde 

pa’u 

oiri 

pa’u 

Bauatia 

fai 

hüii 

huki 

Brodfrucht 

’ülü 

kürü 

'ùhû 

Cocoenu» 

ni» 

matd 

giü 

Cocoeechmle 

tpü nid 

ipü matu 

ha giü 

Cocosmilch 

siia «HÜ 

vai „ 

vai , 

Schwein 

püa'a 

- 

pua' a 

Hund 

maxie 

mono kai tanui 

mogoi tanta 

Ei 

fua 

hua 

hda 

Huhn 

moa 

Avt ram 

moa 

Hahn 

loa 

„ a fagota 

» 

Schlange 

gata 

bi tant a 

aka 

Schildkröte 

laümei 

taüamea 

tnaeaga 

Fisch 

i'a 

ika 

fa 

Haifisch 

malie 

mano'o 

mago'o 

Fliege 

lago 

lano 

lago 

Vater 

tamä 

tamana 

kanxaga 

Schwiegervater 

„ o lau avä 

- 

„ kaxiaraga 

Greta 

tociga oder matna tagata ; 

tagata a tnaiüa; 

maküa 

Mutter 

tinä 

tinana 

higa 

Sc h wiegermutter 

„ o la'u ard 

- 

„ kaü avaffi a 

Kind 

lama 

tauxa rigirigi; 

hanta te li. 

Bruder 

dso 

te have 

kuiga 
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Samoa. Abgarria. Ongtong- Java. 


Schwester 

tua f a fine 

te kave hahim 

m ave 

Mädchen 

teine 

tamahine 

heige 

Häuptling 

alC i 

ariki 

too 

Kopf 

m 

po kvürü 

poo üku 

Hintorkopf 

muli m, 

tüa te po kovru 

tndli B 

Antlitz 

mate 

kano mate 

maka 

Haar 

lait älü 

lad iild 

lad ukü 

Augenbraune 

fivlü fülumata, 

lad Id mata 

kü e maka 

Stirn 

nu tä ülii 

mod ûlii 

moalat 

Mund 

goto 

pokdha 

ffdkd 

Lippen 

lad gdük 

lad ndtû 

lau gdkd 

Kinn 

arae a/a/o 

kauçtte 

auvae 

Bart 

am 

laarü kail vae 

raha 

Zunge 

a leie 

alelo 

alelo 

Zahn 

nifio 

giho 

giho 

Wange 

aia f aü 

karahaü 

ad rasa 

Nasa 

isä 

ihd 

aiid 

Ohr 

UUiga 

farina 

kaliga 

„ läppchen 


kad farina 

aüa kaliga 

Hals 

Ha 

üa 

üa 

Nacken 

lila Ha 

fia 

pagada 

Adamsapfel 

ponaila 

komanü 

Ci 

Brust 

fatafala 

arana 

hakakaka 

Seite (Rippen) 

tri am am 


vahi magma 

Schulter 

taffaü 

kapakaü 

paga oa 

Achselhöhle 

a’o'a'o 


ahiga 

Rücken 

tüa 

tüa 

gakü a 

Arm 

lima 

nlma 

lima 

Oberarm 



kahiko lima 

Unterarm 



8ÛSÜ 

Ellenbogen 

tulilima 

hati rima 

po ü litm 

Hand 

lima 

rima 

lima 

, rücken 

tua lima 


n'a lima 

Faust 

lima 

- 

lutta omi 

Finger 

ta ma taim’i lima 

mata rima 

maka lima 

Daumen 

lima matüa 

mata rima nuUua 

lima makûa 

Nagel 

mati «TtJ 

maikdkd 

maki O’û 

Bein 

rae 

vae 

vae 

Fuss 

tac 

mata vae 

kapd vae 

Knie 

tuJivae 

hati mina 

po’d vae 

Haus 

fiole 

hare 

haie 

Thür 

püpûni 

te toka 

kokoa 

Speor 

too 

tao 

kao 

Klein 

lait ill 

rekiriki 

le Wi 

Schwer 

mamafiü 

tai maha 

mamaltüa 

Leicht 

mama 

marna 

maha 

Neu 

fioü 

koe 

ho'o'O 

Weiss 

wintuina 

mates 

maigi 

Schwarz 

ami 

OU 

OH 

Roth 

mfimfi 

monta 

mea 

Blau 

lanO moana 

OH par ara 

bala 
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Samoa. 

Abgarris. 

Ongtung 

Gelb 

samumwut 

memea 

felo 

Heisa 

vevela 

vela vela 

vela 

Trocken 

popo 

pakupakti 

paopao 

Nass 

M 

para 

eu 

Söaa 

gilamalic 

rat root 

malie 

Sauer 

Vona 

mimant 

nuira 

Todt 

mate 

mate 

make 

Hären 

faalogologo 

hnkarono 

logo 

Blind 

iaü usd 

muta pii ni 

mntati päptigi 

Gestern 

ununu/t 

ananahi 

ke horn 

Vorgestern 

talatü ananafi 

te rara 

ga kora e lua 

Heute 

am nci 

te ra net 

aho gei 

Morgen 

taeao 

te mo 

kaiao 

Rechts 

tail mutt ui 

katea 

makao 

Links 

tail ana vale 

iama 

ma Aüiti 

Nahe 

Uxtalato 

tab pirimai 

kapili 

Fern 

ma mao 

mamao 

mao 

Ja 

Joe 

i no 

e gü 

Nein 

Uxi 

feci 

sen 

Sprechen 

gagana 

taratara 

hag a me'e 

Hungrig 

fia at 

kiakai 

ki’ai 

Duretig 

fxa fad 

hia inti 

hi vçü 

Trinken 

mti 

t iw« 

tigti 

Niesaen 

mafatiia 

ana pi-tt 

piei ola 

Husten 

tale 

tare 

kale 

Gähnen 

marava 

- 

ma ara 

Schlafen 

moe 

moc 

moe 

Lachen 

'ata’ata 

kata 

aka 

Fliegen 

tele 

makanti 

el è 

Aufstehen 


e tu 

e kit 

Schwimmen 

’a’ ait 

kakati 

e ati 

Werfen 


te ria 

pe nia 


TAFELERKLÄRUNG. 


TAFEL VIA. 

Fig. 1. Theil eines Weibergürtels, Afoao. Vi Ongtong-Java & Tasman. 

„ la. Einzel no Perlon desselben. Vi 

„ 2. m Küa \ Stück einer GeWschnur. Vi » * 

ff 3. Htraga , Nasenschmuck , Ongtong-Java & Tasman-Inseln. '/ 3 
, 4, Weiberbaisband aus Haizähnen „ „ Vi Theil eineB Ganzen. 

„ 5. Ohrschmuck aus Tauu, Marqueen-Insoln. u, 

„ 6. Oiho, Halsband Ongtong-Java * •/( , „ * 

„ 7« & 7b. F rauenUl to vri rung von „ 

„ 8. Umarti , Ohrschmock B 3 Vi 

„ f>. Weiberhalaband, fiscltiUmliches Ornament aus Perlmutter. Ongtong-Java A Tasman. 

b 10. Nasenschmuck der Weiber, Ongtong-Java A Taaman-Inseln. V, 

„ 11. Menschliche Figur mit Tanzschurz aus Pandanusblättem „ATtA i", Ongtong-Java & Tasman. 

„ 12. Theil des Randes eines solchen Gürtels um die Verflechtung 211 zeigen. '/ t 
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TAFEL IX. 

Fig. 1. Giho, Halsband, Ongtong-Java Sc Tasman-Insoln. Vi Theil eines Ganzen. 

g 2. Oi’Ao, zwei bearbeitete Walzähne. Öiigtong-.Tava & Tasman-Inseln. V» B » » 

„ 4. U mette , Holzschüssel, Tasman und B Vu 

„ 5« & 66. Miinnurtfttowirung von Ongtong-Java. 

„ 6. Kühl, Stampfer aus Holz, Ongtong-Java 4t Tasman. % 

g 7. Stampfer aus Holz, Marqueon-Inseln. V» 

„ 8. WaJm, geflochtonos Armband „ , •/, 

TAFEL X. 

„ 1. Sechszinkige Lanze, Ongtong-Java & Tasman. Vu 

„ 2. Thotl eines mit Muscheln besetzten Gürtels, Marquoon-Inseln. V* 

g 3. Rückseite des Gürtels, um die Befestigung zu zeigen. V» 

„ 4. Fünfzinkige Lanzo, Ongtong-Java de Tasman. Vu 

g 6. Holzlöffel aus Abgarris. 

„ 6. Kn haa, KokosnussölbehiUier aus Tasman und Ongtong-Java. ',',0 

„ 7. Fischhaken aus Marquoen. Vs 

„ 8. Tfttowlrinst ruinent, pMitlau". Vj Ongtong-Java k Tasman. 

„ 8n. Knochenplatte desselben. Vi 

B 9. Gürtel, als Talisman dienend. Vs Abgarris- Inseln. 

„ 10. Fischhaken aus Finna-Muschel mit Befestigung, Matqueen. Va 

„ 11. Taüna, Gestell zum Aufhängun von Gegenständen. Ongtong-Java de Tasman. Via 

1 , 12. Fischhaken aus Trochus-Muschel , Ongtong-Java. Va 

„ 18. Götze n Pa u-Paü" von den Tasman- Inseln , etwa V M nat. Grösse. 


„ 14. Kokosscbabor aus Marquecn. Vit 

p 16. Haüfa , Holzgefäss aus Ongtong-Java & Tasman. V« 

w 16. Haifischbaken aus Holz, Ongtong-Java, Tasman, etc. l /y 

„ 17. Flsclihakon aus Scliildkrot, „ Vi 

, 18. Mlünu, Holzhank aus Tasman und Ongtong Java. V n 

„ 19. Holzschüssel aus Abgarris. V* 


„ 20. Geschnitzter Speer aus Marqneon, den oberen geschnitzten Thell zeigend. >/# 

TAFEL XI. 

p 1. Tridaena-Axt, Marquoen. Vn 

B 2- » Abgarris. Vi 

w 3. Axt aus Scbildkrötenknochon, Marqueen. V a 

„ 4. Um*», Schaber aus Knochen aus Ongtong-Java und Tasman. 

b 5. Schaufel, Abgarris-Inseln ; unterer Theil. V» 
v ha. Blatt der Schaufel, verkleinert. 

„ Ö. Axtklinge aus basaltigem Gestein, Abgarris- Inseln. ’/* 

b 7. Giho, durchbohrter Walzahn als Halsonmment, Ongtong-Java & Tasman. V t 

b 8. Ums» . Messer aus Knochen , „ „ */ t 

b 9. Paramoa oder Laça, Knochenkeule aus Ongtong-Java und Tasman. V« 

» 10. A'fii, Nadel aus Knochen, Ongtong-Java de Tasman. V, 

b 11. Tridacnaklinge, Abgarris-Inseln. V* 

b 12. Tanzatock, V 4 Ongtong-Java & Tasman. 
b 13. Gruppe Eingeborner von Ongtong-Java. 
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ZWEI KLEIDUNGSSTÜCKE AUS DEM 
WESTLICHEN SUDAN 


VON 

P. STAUDINGER, 

Berum. 

(Mit Tafel XU). 


Von meiner Reise in den Haussa ländern (1885/6) brachte ich unter andern ethnogra- 
phischen Gegenständen zwei KleiilungsstOcke mit, die so eigenartig in ihrer Form und in 
ihrem Muster sind, dass eine Abbildung derselben gewiss auch heute noch allgemeineres 
Interesse hnt, da leider mein Werk tim Herzen der Haussaländer, Schulze’sehe 
Hofhuchhandlung, Oldenburg) ohne Bilderschmuck erschienen ist. 

Die hier bildlich gebrachten eigentbomlichen runden Lappen (Fig. 1) stammen von 
den K o r r o. 

Die Korro sind ein heidnischer Stamm im Sultanat Saria, einem zu Sokoto 
gehörigem Staate. Wahrend in den nördlichen Provinzen des Ilaussareiches beinahe aus- 
schliesslich Muhamedaner wohnen, lebten in den südlichen Gebieten eine Anzahl noch nicht 
zum Islam bekehrter Völkerschaften. Theil weise sind dieselben noch unabhängig, dann 
werden sie ab und zu von don islamitischen Herrschern vom Kriegslager (h. «muMMtti) 
aus bekämpft und bilden als ergiebige Sklavenraubstellen dio Geldbeutel der Grossen; tlieils 
wohnen sie, in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis geduldet, an der Heerstrasse. 

Ueber die Lage ihrer Dörfer und den Bau der Häusor berichtete ich schon in meinem 
Werke. Verlässt man die damals im Aufblühen begriffene Stadt Keffi ab des Sseuga, 
so trifft man auf dem Wege nach Norden schon nach wenigen Tagen auf einen solchen 
heidnischen Stamm, nämlich die Y es ko. 

Ihnen schliessen sich, etwa vom 9" 20' N. B. und 7* -10* 0. L., im Gebirge die Korro- 
hoiden an. 

Ein Kichern unserer gebildeten Herren Diener von der Küste, verbunden mit abfälligen 
Bemerkungen, entstand bei unserer ersten Begegnung mit den Töchtern und Müttern des 
Guides , denn im Gegensatz zu den Haussa- und Fulbcfrauen gingen dieselben im Zustande 
vollständiger oder annährender Nacktheit einhor. Ich muss gestehen, dass dieser Wechsel 
in iler Toilette auch auf uns einen eigenthümlichon Eindruck machte. Bald aber gewöhnt 
man sich daran und sieht «lie Nacktheit nicht mehr, oder doch mit einem anderen Auge an. 

Ein Theil der Weiher, namentlich der jungen Mädchen, ging ohne jegliche Bekleidung. 
Andere hatten als Schmuck oder Abzeichen ein schmales Band um die Stirn gewickelt, 
welches den Trägerinnen einen, nach unserem Geschmack hässlichen Ausdruck im Gesicht 
verheil. Einige wenige Weiher trugen auch schon Schnüre mit einigen Perlen um den Hals, 
während eine Auzahl, namentlich verheiratheter Freuen eine «lünngedrehte Lederschnur 
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um die Höften gebunden batten. Diese Schnur ist die Grundlage zu einer Bekleidung, 
denn bei den Yesko und Kadarra (letztere ■wohnen in der Gegend von Kaschia) 
sahen wir Frauen, welche dadurch am Bauch und Böcken Laubzweige befestigt hatten. 
Dieser Laubschurz, gewiss eine billige und leicht zu erneuernde Toilette, kann vielleicht 
als Bekleidung angesehen werden ; dann ist es der Anfang zur Befriedigung eines gewissen , 
dem unsrigen ähnlichen Schaamgeföhls, welches durch die Ansicht bekleideter Frauen der 
Reisenden hervorgerufen ist, oder es dient rituell zum Verdecken in gewissen Zeiten, 
schliesslich ist es aber vielleicht nur ein Schutzmittel gegen Belästigungen durch zudring- 
liche Insekten. Eine andere Bekleidung besteht in dünnen Lederschnüren die, wenig 
sichtbar, an den Weichen entlang zwischen dem Damm durchführen. Dieselben dienen natür- 
lich nicht zu einem Verdecken irgend eines Körport heiles, wahrscheinlich indessen, indem 
sie die äusseren Schaamlippen enger aneinander zu pressen schoinen, zu einem gewissen 
Schutze. Wie K. von den Steinen schon so schön in seinem Werke „Unter den 
Naturvölkern Brasiiien’s” bei den Schutzmitteln der Genitalien erörtert, haben 

wir es hier nicht mit einer Befriedigung eines 
Schaamgeföhls im Sinne unserer Kulturanschauun- 
gon zu thun (in diesem Falle schon um deswillen 
nicht möglich, weil die Riemen Nichts verdecken), 
sondern es handelt sich vielleicht , wie vorhin ange- 
deutet wurde, um ein Schutzmittel. 

Lederschnüre um den Leib bindon sich eine 
Anzahl afrikanischer Völker. Auch unsere Träger 
im Haussaland hatten einen oder mehrere Riemen 
umgewickelt. Es’ geschieht dios aber aus Aber- 
glauben, indem es, nach Aussage verschiedener 
unserer Leuto, ein Mittel ist um kräftiger zu 
werden oder die Kraft zu bewahren. 

Ich komme nun zur näheren Beschreibung der 
vorliegenden Abbildung. 

Als wir die nackten Korroweiber vor uns sahen, 
bemerkten wir, dass einige derselben doch ein ge- 
wisses Kleidungsstück trugen. Es waren dies kleine runde, anscheinend aus Zeug beste- 
hende Scheiben, die nur einen kleinen Theil der Hinterbacken bedeckten (Siehe die obige 
Abbildung). Der Anblick einer solchen Toilette hatte für uns Kulturmenschen natürlich 
etwas komisches. 

Bei näherer Besichtigung tend ich, dass das Kostüm sehr geschickt aus Baumwollen- 
faden gestrickt oder vermittelst einer Nadel geknüpft war. Die Fäden, womit die Scheiben 
um die Oberschenkel, resp. an den I-oderriemon befestigt waren, laufen direkt aus einer 
sich an die Rundflächen anschliessenden Schnur, die Aehnlichkeit mit einer solchen, wie 
sie Kinder bei uns durch einen Kork arbeiten , hat. Ich habe längere Zeit darüber nach- 
gedacht, welchen Zweck das Kleidungsstück besitzt Da die ziemlich dicken Scheiben gerade 
auf die Sitzknorren zu liegen kommen, so neige ich zu der Ansicht, dass sie den Weibern 
als eine Art Schutz beim stundenlangen Kauern auf dem feuchten Boden, namentlich 
während sie an der Landstrasse einige Bataten, etwas Honig etc. verkaufen, dienen. Es ist 
aber durchaus nicht ausgeschlossen, dass auch ein gewisser Schmuck, oder ritueller Gedanke 
L A. I. E. X. 20 
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leim Anlegen dieser Dinge damit verbunden ist. Die Herstellung derselben ist ja immerhin 
mühselig und zeitraubend. Die Zeugweberei kennen selbstverständlich diese landeseinge- 
sessenen Stamme nicht, etwas Zeug könnten sie aber leicht auf dem Wege des Zwischen- 
handels erwerben. 

Leider war unser Aufenthalt bei diesem interessanten Völkchen in Folge der eigen- 
artigen Reiseverhältnisse nur nach Stunden bemessen , und auch diese Zeit wurde durch 
Arbeiten und Palaver der verschiedensten Art sehr verkürzt; dazu kam noch, dass nur 
sehr wenige der Eingebornen etwas Haussa sprachon und ausserdem muss der Reisende 
hei ihm unbekannten Völkern hei allen, die Weiber betreffenden Fragen besonders vorsichtig 
sein, um nicht das Misstrauen dor Leute zu erregen. So konnte ich bedauerlicherweise keine 
eingehenden Erkundigungen einziehen. Nur der Umstand, dass wir einen alten, etwas 
zugänglicheren Bekannten bei unserer Rückreise wiedertrafen und es gerade die Zeit der 
Biergelage war , welche die Einwohner jener stillen Berge in einen aussernormalen Zustand 
versetzte, ermöglichte es das hier abgebildete Stück in Kukui zu erwerben. Auf meine 
Bitte um Herbeiscbaffung der Sitzlappen, wie wir sie nennen wollen, machte der heid- 
nische Freund ein sehr bedenkliches Gesicht, und erst im Dunkel der Nacht, unter der 
Einwirkung eines grösseren Quantums Warmbiers, brachte er verstohlen das Gewünschte 
angeschleppt. Nur heimlich habe er es seiner Frau weggenommen, die nichts davon 
wissen dürfe. 

Einige der Korroweiber trugen auch noch Glas- oder Steinpflöcke in der Ober- und 
Unterlippe. Auch sei noch erwähnt, dass ich auf dem Marsche bei einem Manne des- 
selben Stammes ein Gewand aus geklopfter Baumrinde fand , als einzigstes Beispiel wahrend 
meiner ganzen Reise. 

Das zweite abgebildete Stück (Fig. 2) stellt einen Lederschurz aus Samfara vor, 
den ich in der Hauptstadt des landes , Kaura, erwerben liess. Ganz hervorragend ist 
das Muster, jedoch muss ich es oinem Anderen Uberlassen, die Figuren zu deuten. 

Was nun die Technik anbelangt, so ist cs eine jener Lederkratz- resp. Schabearbeiten, 
wie man sie in den Haussaländern findet; d. h. das Muster wird auf dem rotbgefitrbten 
Leder dadurch hergestellt, das man die äussersto Schicht, d. i. einen Theil der narbigen 
Epidermis aussebabt und nun durch das Horvortretcn der im An läng hellweislich gelben 
Naturfarbe des Leders sich die Konturen gegen das Gefärbte schön abheben. 

Der breitere Theil des Schurzes wird nach hinten getragen, ebenso wie manchmal 
Affenfelle etc. angewendet werden. Unter dem Schurze haben jetzt wohl beinahe alle I-eute 
noch das aus Zeug bestehende, zwischen den Beinen durchgezogene Schaamtuch (c f. „Im Herzen 
der Haussai.”, unter Bekleidung). Natürlich tragen nicht etwa die eigentlichen oder die gebil- 
deten Haussa, die mehr oder weniger schön gestickte Hosen und ein langes Gewand, oder 
wenigstens doch das letztere als eine standesgemässe Tracht fOr nöthig halten , sondern die 
ärmeren Landesbewohner und Sklaven diesen Lederschurz. Es ist also ein jedenfalls noch aus 
der vorislamitischen Zeit stammendes Kleidungsstück. Das Muster ist aber zweifellos hoch 
bemerkensworth. Eine gewisse Symmetrie wollte der Künstler durchführen, aber infolge 
der mangelhaften aflikanischon Technik [die Fähigkeit, so glatte, symmetrische und form- 
vollendet« Linien — vom Ornament ganz abgesehen — wie die Einwohner des rnalayischen 
Archipels und einiger Inseln der Sudsee sie zu zeichnen und zu schnitzen verstehen, 
besitzen die Neger nicht, nur bei einigen Gegenständen, z. B. bei den Stickereien der 
Haussagewander, namentlich aber bei den Korbflechtereien einiger innerafrikanischer 
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Stamme findet man ein besseres Gleichmaas angowondct] kam or mitunter mit dem Raum 
in Verlegenheit. Dadurch erklären sich auch thoilweise die verschiedenen Grössen Verhält- 
nisse der korrespondirenden Figuren. Ob die kleineren Ein Zeichnungen irgend eine tiefere 
Bedeutung haben, bleibt, noch zu erkunden. Hoffentlich betritt bald wieder ein Forscher 
jene so wichtigen Gegenden. Das Reisen ist ja zur Zeit soviel leichter geworden. Die Mittel, 
die Zeit und die Unterweisungen, welche jetzt dem Hinausgehenden zur Verfügung stehen, 
sind so viel reicher als in früheren Jahren geworden , dass man billig mehr für die Wissen- 
schaft erwarten kann. 

Beide Originalstücke befinden sich im Kgl. Museum für Völkerkunde zu Berlin. 


L NOUVELLES ET CORRESPONDANCE. - KLEINE NOTIZEN UND CORRESPOND ENZ. 


XXX II. Einen Beitrag zur afrikanischen 
Keramik liefert Mbeotteheiuto Abbildung. Es lat 
dieses der abgebrochene Henkel eines ThongeCut&ca 
der A sc haut i. Er befindet sich im Besitze des Mis- 
sionars Steiner, der folgenden darüber mittheilt: 



„Wahrend die Accra (Ewe) im Hanse l>estatteti , setzen 
die Tsehi ihre Tod ten in kleinen Hainen bei, die in 
der Kühe der Dörfer und abweit* der Ilauptst russe 
liegen. Von der Hauptstra»*' führt zu diesen Kirch- 
höfen ein Neben pfad, der auf beiden Seiten durch 
eine Reihe von TliongefHBRim eingefasst ist. Dieselben 
sind verschieden gross.” Von einem solchen stammt 
das nebenstehend en face uml en profil abgebildet« 
Stück, welche* der Missionär ahbrach. Der Topf 
hatte zwei Henkel. 


Das Vorkommen solcher (i »wicht* umen gehört in 
Afrika zu den grössten Seltenheiten. Ich wüsste im 
llomouto mir noch eine Analogie, dio Thongofasso 
der Djau im Nigergebiet, von denen das Berlin«: 
Museum mehrere besitzt Sie sind ebenfalls mit 
einem Mensohou- 
gesi dite versehen. 
Die Bedeutung die- 
ser afrikanischen 
ÜesiohtMirnsn liegt 
nicht fern. Ist doch 
der Tofrf gerade- 
zu zum Wohnort 
der Ahnengeister 
vielfach g« Wurden. 
ScnuRTzX im Glo- 
bus (1897> veröf- 
fentlichte Arbeit 
über die peruani- 
schon Thongefasse 
dürfte einen weite- 
ren Ausblick go» 
wfih re n. Auch an 
die Tabakspfeifen 
der Bali und Accra 
ist zu erinnern. 

Jedenfalls ist es 
Interessant, dass, 
wenn solche in der afrikanischen Industrie seltene 
Stücke wio diese Töpfe, di© Marken, Ahnenblldar etc. 
nachgewiesen werden, es immer di« Westküste ist, 
von der as kommen, eine Erscheinung, die anderen 
Ortes schon betont ist. L. Probexius. 

XXXIII. Altrussische Volkslieder und 
Melodien. — Di« auf Veranlassung der Kaiser!. 
Russischen Geographischen Gf-sellschaft schon unter 
dom verstorbenen Kaiser Alexander III begonnene, 
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und von demselben unterstützte , Erforschung und 
Festlegung der Früchte altTUBsischer Volkspoesie und 
deren Melodien, welche zu verschwinden drohten, hat 
neuerdings dadurch festen Grund und Boden gewon- 
nen dass S. Maj. der regierende Kaiser befohlen hat 
der Gesellschaft für den genannten Zweck, solange 
dieselbe solches nAthig erachtet , jährlich 2000 Kübel 
zur Verfügung zu »tollen. Ferner verfügte S, M.^j. 
das» der Gesellschaft für die Herausgabe der schon 
gesammelten Molodien uin Boitrag von 1500-2000 
Rubel, je nach Ermessen der Gesellschaft, pro Band 
gezahlt werde, so dass jetzt mit dom Druck eines 
neuen, zweiten, Bandes begonnen werdon kann, 
während ein dritter schon jetzt druekfortig vorliogt. 

Kerner ist dio Bearbeitung und Hannonisirung der 
InterMB&ntesten Lieder für zwei Ausgaben , eine mehr 
wissenschaftliche und ein« für die Volksschulen be- 
stimmte, seitens einer besonderen, ausserhalb der 
geographischen Gesellschaft stehenden Commission 
zur Hand genommen worden. Die hiedurch entste- 
henden Kosten, sowie dio noch grösseren wolcho 
dio Einführung eine» alten, beinahe in Vergessenheit 
gemthenon Instrumente», der „Balalaika" ■), beim 
Heoro verursacht , worden aus der Kaiser!. Privat* 
»chatulle bestritten. 

Als Ursache zu diesen, vom ethnographischen Stand- 
punkt höchst erfreulichen Maassnahmen ist in erater 
Linie der von Herrn Geheimrath Taunus Philipfow 
erstattete Rapport der, aus der Kaiser], geogr. Gesell* 
schaft erwählten Commission zur Aufsuchung und 
Festlegung alt russischer Volkslieder, als deren Vor- 
sitzender Herr P. fungirt, anzusehen. Bis heut sind 
dadurch cca. 750 Lieder nebst deren Melodien gereuet 
worden. Gegen Mitte Juni 18Ö7 gedenken wiederum 
die Herren Istomisz und Nkkkassow elno vier* 
monatliche Reise an den untern Lauf der Wolga 
anzutreten, um dort alte Räuber-Lieder zu sam- 
meln und n io Jorzusch reiben. 

St. Petersburg , l Mai 1807. A. Grioorieff. 

XXXIV. Bemerkungen über ein earaibl- 
»ehe« Ruder aus Surinam. — Mit Bezug auf 
da» Seite 60 & fT. dl«»o* Bando» vorkommendo, er- 
laube Ich mir die folgenden Bemerkungen raitzu- 
thnilen. 

Ruder von der dort beeproobenen Form wunlen 
durch mich einige Male bel don Eingobornon am 
Marowy ne gefunden; die Verzierung zeigt grosse Ueber- 
einst immung mit der eines solchen, welches Premier- 
lient liant van Lelyvklo, Adjudant dus Gouverneurs 
von Surinam . von einem Indianer aus der Gegend 
des W ajom bo-Kreelc kaufte und wovon ich eine 


Copie besitze. Da die Verzierungen auf Kühlkrügen, 
sowie die des Körpere von Männern und Frauen 
für die Tanzfeste mit Genipa {Tapariba)Saft. , durch 
Frauen gezeichnet werden, wie ich dio» aus dom 
Mundo von Indianern vernahm und mit eigenen 
Augen sali, so vermuthe ich dass dies auch betreffs 
der Verzierung der Ruder der Fall Ist. 

Wenn ich auch geneigt bin zuzugeben dass der 
Besitz eine® derart reich verzierten Stücke», wie 
dos a. a. 0. besprochene, darauf hindoutet dass es 
einem „Pater familiarm” oder einer wohlhabenderen 
Person, deren beide eine, in der Kunst des Zeich- 
nen» geübte Frau benagen, gehört haben kann, so 
dürfte dennoch die reiche Verzierung, meines Er- 
achtens nach, noch kein Grund sein für dio Annahme 
dass der Besitzer als eine hervorragendere 
Person unter »einen Stamraosgono»*en, 
als deren Chef etc. gait. 

Dio Vorzier ung selbst zeigt grosse Verwandtschaft 
mit derjenigen, welche wir auf den Kühlkrügen 
botnorkon und mit jener die als Schmuck, gelegent- 
lich der Tanzfeste, auf Rücken, Brust und Schenkel 
der Thoilnohmor gemalt wird. 

Betreffs der Körperbemalung mit Gemjw-Saft »ol 
auf Kapplkk; Surinam, Bein Land u. ». w. pp. 223 
hingewiesen. 

In früherer Zeit dürften diese Ruder, gleich wie 
wohl heute noch Im Innern Süd-Amorikas, mit Stein- 
peräthen verfertigt wonlon sein. Seit Ankunft der 
Europäer sind aber fortdauernd eiserne Beile und 
Messer import! rt und infolge der früheren, durch dio 
Caraiben betriebenen Sklavenjagden weit vorbreitet, 
sodas» Ich annohmou möchte, »olbe seien bei don 
tirilisirteren Indianern Guyana’s schon soit mehreren 
Jahrhunderten in Gebrauch. Am Maroni werden die 
Ruder schlichtweg mittelst eine» Säbels aus einem 
Stück Holz herausgearbeitet. Eisengerftthe werden 
noch heute am Oberon Tapauahonl, (Ketanfluss des 
Maroni] durch die Aukaner-Buschnegor gegen 
Schmuksaclion . indianischo Heilmittel etc. an dio 
noch unerforschten Stämme des Tumu-Kumac-Ge- 
blrgcs vertauscht. 

Haag, April 1897. L.C. van Panhuyr. 

XXXV. Ist Formosa ursprünglich von 
Bewohnern der Llukiu • Insel n bevölkert? 

Herr Ludwig Riess hat im L1X. Huft der Mit- 
tlioihmgen der deutschen Gesellschaft für Matur* und 
Völkerkunde Ostasiens, den vielen schon bestehenden 
allgemeinen und speziellen Geschichten Formosa’», 
auch seinerseits eine solche dieser Insel hinzugefügt. 
Nichts Neue» wird darin erwiesen, während dor 


') Siehe: Victor Cu. Maihllon: Catalogue du Musée instrumental du Conservatoire royal du Musique 
do Bruxelles. VoL 1 (18U3j pg. 365. 
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Verfasser die alteren chinesischen Berichte, die der- 
selbe nur „indirect aus einigen Staatswörterbüchem 
vom 13. and 14. Jahrhundert” (S. 407) zu kennen 
scheint, falsch aufgufa&st hat und demzufolge zu 
falschen Folgerungen gelangt ist. 

Ich gedenke hierauf spater im „Toung-pao” ein- 
gehender zurfickzukoiumen. 

Zunächst scheint mir der ganze Aufwitz ein Ten- 
denz-Artikel zu sein, der nur geschrieben ist um 
den , meiner und vieler Anderer Ueborzeugung nach 
ungerecht fertigten, Einfall der Japaner in Korea und 
China und die Vergewaltigung Formosa’s zu be- 
schönigen. Um dafür einen geschichtlich sittlichen 
Grund zu finden, hat der Verfasser die Theorie auf* 
gestellt, Formosa wäre von LînMu aus kolonisiert 
(S 407 1, 400, Ql, Schlussfolgerung!. 

Als positivem?) Beweis für diese These, führt 
derselben an dass die Holländer im 17. Jahrhundert 
im südlichen Theii der Insel dio Ueborreste eines 
Völkchens fanden, dessen Namen sie Lotikjou, Lon - 
kiauw, Lanctçjou , L&mkiau, Lmtkiau und Lonkiaw 
schrieben. Der Verfasser sagt, dann, die HollAnder 
besässon die Neigung ln ostasiatischcn Namen , be- 
sonders vor Gutturalen, ein n einzuschieben. Er 
streicht deshalb dus n, sodasa er dann statt lonkjou 
lokjou erhält, und, in Folge seiner Unkenntnis der 
Aussprache des Diphtongos ou im Holländischen, der 
nicht u sondern au ausgesprochen wird, formt or 
»ich ein Wort lokju das er dann mit Llu-kiu Iden- 
tificirt. 

„Un! deux! trois! (tassé! Le tour est fuit.” 

Dergleichen etymologischen Kunststückchen, die 
von gefährlicher Tragweite sein dürften, muss aber 
so bald möglich das „non plus oultre” zugerufen 
werden. 

Auf der vom Autor selbst seiner Arbeit beigefügten 
Karte der Insel Formosa sieht man dass der Meer- 
busen, der die südwestliche Küste von Formosa 
bespült, noch heutzutage den Namen Langkiao- Bay 
führt. Freilicli steht auf der Karte, nach der miss- 
lichen Pekinger Aussprache , Lang chiao (spr. Lang 
tuekUuA. Die damaligen (und noch heutigen) Emoi- 
Chinesen sprachen die chimärischen Karaktere für 
diesen Namen Jjj J-jg (besser Jj|J -Jjg ) Langkiau, 

oder in der Uüchereprache Longkiau aus. 

Es 1st klar dass dies dor Name ist des Völkchens 
das an dieser Küste wohnte und das auch noch auf 

der Kurte in dem m M H Jt « vermeidet 
steht; und die Holländer haben, nach dem Wortlaut 
ihrer eigenen Sprache, diesen Namen gaux richtig 
Lon-kjo\ty LanC‘kjou t Lone-kiau u. a. w. transcrlbirt, 
in welchen zwei letzteren Schreibweisen das c den 


chinesischen Auslaut g wiedergiebt, welcher sieh 
durch das darauffolgende halte k zu e erhärtet hat, 
während das j damals den Werth eines i hatte. 

Damit dürfte dor kühnen Lmktu-Hypothese des 
Verfassers wohl gründlich der Boden entzogen sein. 

G. Schi, ko Et.. 

XXXVI. Kokosraspel auf Java. Mit Bezug 
auf das über das Vorkommen dieeus Gerät hes auf 
Java im vorigen Bande pg. 256 Gesagte, thoilt Herr 
Dr. C. Snouck Huroronje (dd. Batavia 3 März 1887) 
uns mit dass die Beobachtung dor, a. a. 0. erwähnten 
Dame nicht stichhaltig, da man, mindestens im 
westlichen Theii Java's, don Gegenstand nicht ver- 
gebens in einer inländischen Küche suchen würde. 
Parud und fwrwtan ist. der Sundauosische und Ja- 
vanische Name für Kokosraspel; den eigentlich Ma- 
layisrhen Namen „ kukuran “ legen die Hundanesen 
indes speciell dem scheme! förmigen Goräth bei. 

In einer späteren Mittheilung (dd. 22 März 1897) 
fügt Dr. Sn. H. dem Vorstehenden die Bemerkung 
hinzu dais in don letzten Jahren, seitdem bessere 
Verkehrsmittel (Eisenbahnen, etc.) die Ursache sind 
dass in doit moisten deaa'a das von uns a.a. 0 . er- 
wähnte reibenartige Geräth 4 mumm/” leicht uttd billig 
zu erlangen ist, die Verwendung des n kukuran" ln 
West-Java zu schwinden beginnt Man begegnet 
letzterem Geräth indes noch vielfach in der Preanger 
Regentschaft und in manchen Gegenden von Süd- 
Bantön ; den eisernen Schaber kauft man gewöhnlich 
auf dom „Pasar” und befestigt diesen dann an einem 
Holzstück {dadop — Erythrin* sp.t rambutan = 
Nephelium lapjxtceum L. etc.) das man von geeig- 
neter Form selbst sucht« 

XXXVII. Mit Rücksicht auf das betreffs des 
Marterinstrumentes „Tikan gabua" durch uns 
Gesagte (Siehe Bd. IX, pg. 217), lenkt Herr Dr. C. 
Sxouok IIu ko hon je unsere Aufmerksamkeit auf eine 
Stelle seines Werkes „Db Atjehers" (Siehe dieses 
Archiv, Bd. VIII, pg. IbO) wo er diu Solbstpeinigun- 
gen mohammedanischer Kuligionsscli wärmer bespricht 
(pg. 256), dio ein fast getreues Spiegelbild dessen 
sind, was uns über derart Ceremonien bei mohamme- 
danischen Brüderschaften in Nord-Afrika bekannt. 
Wir lernen dort (Bd. II, pg. 258 ff) dass jene nicht 
allein in Atjeh, Bondern auch in Menangkabau auf 
Sumatra, in Wert-Java etc. geübt werden; der Name 
der Ceremonie ist in Atjeh dabux , dïbus , oder gbiibus , 
abgeleitet vom Arabischen gdabbua”, einem eisernen 
Pfriemen. Dieser, am oberen Ende von einer Holz- 
kugel versehen, ist bol den von uns a. a. 0 . erwähnten 
„Aissoua” in Algier und auch »n Atjeh das haupt- 
sächlichste Marterinstrument, dessen Name in Atjeh 
dabuih ist, während dio Handhabung desselben „msu- 
dafoih *’ genannt wird. In Menangkabau heisrt dio 
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Ceremonie „dahuih", in Atjeh nennt man sie auch 
„ rapa*i abgeleitet von rifort, der Bezeichnung des 
Tambourins das bei den Zusammenkünften jener 
Schw&rtuer, bol Spielen etc. gerührt wird. Betreffs 
woiterer Einzelheiten verweisen wir unsere Leser 
auf die durch obengenannten Gelehrten gegebene 
Beschreibung. 

XXXVIII. üeber eine assyrische Darstel- 
lung der Massage, berichtete Dr. C. F. Lehmann 
in der Sitzung der Berliner anthropologischen Ge- 
sellschaft vom 19 Dec. 1896. Dor Redner glaubt eine, 
auf einem Alabasterrelief, Theil einer Wandver- 
kleidung aus dom Palast© Saxhrrib’s zu Nlnivo, 
das im Berliner Museum auf bewahrt wird, wieder- 
gogebeno Scene als solche auffaasen zu dürfen und 
Anden sich seine diesbezüglichen Anschauungen in 
Vorhandl. der berl. anthr. Gesellsch. 1896 pg. 585/86 
nebst einer Abbildung der Scene wiedergegeben. 
Schon beim Le sou des Berichtes und der Betrachtung 
der beigegebenen Abbildung stiegen uns Zweifel an 
der Richtigkeit der Auffassung Dr. Lehmann's auf; 
da aber der Gegenstand nicht in den Kreis unserer 
eigentlichen Studien gehört, glaubten wir selben 
keinen Ausdruck geben zu dürfen. Zufällig beweist 
uns indes ein Schreiben von Herrn Dr. F. von Luscuan 
vom 4 April d. J., von welchem derselbe uns ge- 
stattete hier Gebrauch zu machen, dass unsere Zweifel 
berechtigt goweson. Auch genannter Herr schreibt 
uns dass von einer Darstellung der Massage nicht 
entfernt die Rode sein kann — denn das Ruhebett 
ist - leer! Was Dr. Lehmann für den Kopf des 
Mannes halt, ist zufolge unsres Gewährsmannes, 
einfach ein Kissen. Die Darstellung selbst ist unge- 
mein einfach: Der Krieger kommt ins Zelt, eine 
Person giebt ihm zu trinken, wahrend eino zweite 
das Ruhebett bereitet und eine dritte in einem neben- 
stehenden Zelt ein Lamm schlachtet. Es wird hier 
also einfach für Speis© und Trank und ein Ruhelager 
gesorgt. Die Form des Bettes ist, wie Herr Dr. von 
Lesen an uns weiter mltzuthellen di© Güte hatte, 
di© typisch assyrische; wo immer sich auf den assy- 
riachon Denkmälern Betten vorgestellt finden. Im- 
mer haben sie dieselbe Form, immer die dicken 
Matratzen, Immer das gross© runde Kopfkissen. 
Auch auf dem berühmten, oft reproducirten Relief 
dt» Britischen Museums, auf dom Assürbanipal mit 
seiner Frau In der Weinlaube zecht, liegt ersterer 
auf solchem Ruhebett. Man vergleiche für letzteres 
Relief u. A. Perrot et Chipiez, Histoire de l’art 
dans 1’antiquite II p. 107 und Hommel (Oxcken) pg. 697. 

XXXIX. Einem dem Schadelkult ver- 
wandten Brauch begegnen wir in einem Auf- 
satz über „die Hochseefischer von Finkenwärder” 
(einem unterhalb Hamburg gelegenem Fischerdorf) 


in der Zeitschrift „Zur guten Stunde, 1897 pg. 225 ff.” 
Der Verfasser, (X Ajuubxs, theilt dort mit dass er 
Zeuge gewesen sei des Abbruchs eines alten Wracks, 
wobei aus dom Steven ein vom Seowasser zernagter 
Schädel zum Vorschein kam. In Veranlassung hiervon 
wurde ihm erzählt dass die Netz© beim Fischfang 
oft Schädel mit zu Tag© fördern, die dann sorgsam 
im Stevon verstockt würden, da man annehm© 
dass jemohr derselben an Bold verwahrt würden, 
je mehr Glück dem Fischer beschieden sei. Selbst 
bis zu einem Dutzend dieser .glückbringenden Feti- 
sche” sollen sich in einzelnen Fallen finden. 

XL. Ueber die Bevölkerung der Philip- 
pinen Im Prof. Rod. Virchow in der Sitzung der 
Kgl Akademie der Wissenschaften vom 18 Marz d. J. 
Die dunkelfarbigen Eingebornen (Negritos) müssen 
als ©in© den Andamonesen und den Sakai’s von 
Maiakica vor wandte Rasse und als die Urbewohner 
der Philippinen aufgefasst werden. Di© hellfarbigen, 
sogen. „Indios”, neuerdings als Malay en aufgefasst, 
dürften in mehrere ethnische Gruppen zerfallen. 
Wie lange dies© auf den genannten Inseln sesshaft 
sind, 1st eine offene Frage. Die Ältesten prähistori- 
schen Hrthlensch&lel zeigen einen, von dem der 
heutigen Gräborschftdel abwelchondon Charakter, 
und nfthem Hich am meisten denen der Eingebornen 
von Hawai. — Soviel aus dem vorläufigen Bericht 
über jene Sitzung. 

XLL Ueber defonnirte Schädel aus den, 
neuerlich durch Prof. R, Virchow in Gemeinschaft 
mit Prof. MARqtrKSKTTi aus Triest untersuchten Hohlen 
von St. Canzian in Istrien, machte oreteror in der 
Sitzung der Berl. anthrop. Gesellschaft vom 16 Mai 
interessant© Mittheilungen. Vihcuow hält die hier 
aufgefundenen Schädel für die ältesten aller bekannten; 
die an zahlreichen derselben constat irte Deformation 
ist durch Eindrücken der Fontanelle in gleicher Weise 
geschehen, wie dies gleichfalls durch Virchow kurzhin 
an Schädeln von don Philippinen in seinem Vortrage 
vor der Akademie der Wissenschaften nachge* 
wiesen ist. 

XLII. The University- Library of Leiden ha© been 
endowed during the last mouths of 1896 by His 
Excellency the Duke of Loubat at Paris with a 
present of extraordinary value and interest, being a 
facsimile reproduction of the renowed 
Vatican Manuscript N*. 3773, on© of the few 
Moxican picture writings still existing in Museums 
and Libraries. It is found existing in the library of 
tho Vatican at least as early as 1696 and has been 
already once published in Lord Kinosborouoh’s 
„Antiquities of Mexico”, but unfortunately, 
owing to an error of the artist who copied the 
Mss. for Lord K. , beginning with the end and ending 
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with tho commencement. Now His Excellency has, 
after having received the permission of Pope Lbo XIII 
ordered the above mentioned reproduction to be 
made at his own expences by the publishing firm 
Daniesi at Rome. Only fifty copie« have been 
printed and these are distributed by His Excellency 
most generously to Libraries and persons who are 
able to appreciate the value of this unique document 
The reproduction lias been done in an excellent 
manner and is accompanied by an explanatory note 
in English, Spanish and Italian. 

XLI1I. Von dem Sammelwerk mecklen- 
burgischer Volksübcrltcferungen das im 
Aufträge de» Vereins für mecklenburgische Geschichte 
und Aiterthuraskundo von Rich. Wossidlo in Waren 
horausgegeben und von den Regierungen der boldon 
Mecklenburg subsidiirt wird (Siehe dieses Archiv 


Rd VIII pg. 2ß0), ist nunmehr der erste, die Räth* 
sei enthaltende Band bei Hinstorff in Wismar 
erschienen. 

XL1V. Der Urquell, die bekannte Von unsorm 
Mitarbeiter Dr. P. & Kraus« in Wien redigirte Zeit- 
schrift für Volkskunde, ist seit dem Beginn 185X7 In 
den Verlag der Firma E. J. Brill in Leiden über- 
gegangen und reprüsentirt sich, ein© neue Serie 
beginnend, in neuem ansprechendem Gewände. Wir 
wünschen Redaction und Verleger diese«, auf kleinem 
Raum einen ungemeinen Reichthum von Beitrügen, 
besonders aus dem Gebiet der slaviachen V olkskunde 
bietenden Organa, reichen Erfolg ihres Streben«. 
Der billige Preis IM. 4 per Jahrgang) dürfte fast jedem 
Freunde der Volkskunde die Anschaffung ermög- 
lichen. J. D. E. Scumeltz. 


II. QUESTIONS ET REPONSES. - SPRECHSAAL. 


III. Een Balisch Tempelschot. - Nur aan- 
leiding van mÿn vraag ora opheldering aangaande de 
betockenis en het gebrulk van het à jour gesneden 
scherm voorkomende op blz. 2 t vv. van den loopenden 
jaargang van dit tydschrift mochl ik van den heer 
F. A. Likprixck, Resident van Bali en Lombok, het 
navolgende sebrÿvün ontvangen: 

Tjakra-Negara 2Q-4-'97. 

WclEdelGeboren Heer! 

Ingevolge Uw briefkaart van 2 Februar! jt. doe ik 
Ü hierby oonigeaanteekenlngen tookomen betreffende 
de door U gestelde vraag. Zÿ zÿn van do hand van 
den op Bali geplaatsten Controleur voor de agrarische 
en polltleke aangelegenheden J. C. vak Ebrpr. 

De door my nog op Lombok ter zake ingewonnen 
inlichtingen körnen in hoofdzaak op hetzelfde neer; 
ook daar houdt men de hoofdfiguur voor Oaroeda, 
niet Wilmana, 

Onder hetulging van lioogachting 
verbiyf ik Uw dw. 

Likprixck. 

Hot als «Balisch Tom pel sc hot'* bekond 
stunde voorwerp uit het Ethnographisch Museum 
van «Artis'* te Amsterdam, waarvun eene zeer dui- 
doiyko, en ook voor inlanders tegrÿpelÿke plut wordt 
Bangeboden , behoort tot de moest bewonderens- 
würdige voortbreugselen van inlandsche kunst uit 
geheel Indie. Op Bali echter wurden dergelÿke pro- 
duct©» van boutsny- en scluldurkunst niet zeldon 
aangetroffen en er zÿn by de Balineezen in gebniik , 
die hot afgebuolde «tempolschot** nog verre over- 
treffen, zoowel wat de ultvooring als de afmet Ingen 


bet reft. Zeer schoone exemplaren viudt mon bv. in 
de desa Sawan, ten huize van een Brehmun, die 
zo zolf lioeft vervaardigd en dien men bÿna dagelÿks 
bezig kan zien inet fljne beltoltjes en mesjes dergoiyk 
beeldhuuwwork te maken. De te zÿnen huize aanwe- 
zige kunstproducten vortogenwoordigen eene waanie 
van duizenden guldens. De naam terapelschot 
schynt oneigeniyk en aanlciding ge vend tot ver- 
warring. Immen, zooals het hier is afgebeeld, gevat 
in twoo stylen, door een horizontalen dwarshalk 
verbonden, en van voetstukken voorzien, m&akt 
hot geheol den indruk van een scherm of schutael. 
Dit nu is onjulst , want ln do BaUscho Utmpols worden 
dergelÿke verplaatsbaro schutaels of schermen niet 
aangetroffen. Toch U de be naming «sc h of* niet 
geheel to verwerpen, wanneer men daarvoor wil 
lozen «wand”, on dus aan «schob*' de beteokenis 
wil hechten , die dafc woord lieeft in «tusscheiiBchot.”, 
Het komt my nL voor, dat het afgu beeide voorwerp 
de wand is van een der lange die men in de 

tom pels aantreft. Duze van een idjocAxiak voorziene 
balébal # » , 2 à 3 M. breed en gewooniyk eenlge meters 
lang, bukben maar oén zÿwand , dus aan de breed te- 
zÿde, waarop men soms booldhouw- of tschildcrwerk 
aanbrengL Toch vindt men zelden zulk een schoon 
stuk als het afgobeekl© als zoodanig aangebracht; 
dergelÿke exemplaren toch, en ook die te Sawan, 
waarvan boven sprako was, worden moestal aange- 
troffen in den voormuur (voorgalerÿl van oen huis, 
aan weerezyden van de deur, die dan ook geheel 
uit snÿwerk met kleuron en verguld bustaat, on 
waarboven een in hout geaneden en gekleurd monster 
is aangobracht. Eon prächtig exemplaar hiervan is 
te Bandjar ten huize van den Sedahan Pan Sandi. 
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Wauneer men hot exomplaar van Artis zag, sender 
den naam te waten , onder welken het bekend stmt, 
zoudo mon hot zekor voor zoo een muurpaneol houdon, 
vooral ook , omdat do nan don ondorkant aangebrachte 
diorflguron nooit op zulk een paneel ontbrokon, 
welke dierfiguren blykbaar dienst mooten doen om 
do kracht van de hoofdliguur to symboliseeren. Doch 
nu het ala ..tempelschot” bukand Staat, is het waar- 
schynlUk . dat het gediend heeft als zÿwand van oen 
btilébaUi, als boven bedoeld. Do z^styien on hot voot* 
stuk zUn aangobracht om hot paneel te kunnen ten- 
toonaieUen en het is niet onwaareciiynlyk. dat hut op 
hostelling ran oon Europeaan aldus is gemaakt itaar 
hot voorboeld van een bestaand paneel. Do kunstenaar 
hoeft het uit zieh zolven dan wel op last noodig go- 
acht op het lange wapen Latÿnscho karikiere aan te 
brengen in plants van do oorspronkeiyke Balinoesohe, 
want anders is hot voorkomon van die Latynsch© 
lottere op dat wnpun onbegrijpelUk. 

Dit, wat betreft do vraag, waarvoor het „Bcbot” 
en niet „seherm”, zooals in vraag IV Staat, hoeft 
gediend. 

Omtrent de afgoboolde hoofdflguur hot volgondo, 
onder aanteekening dat de deBbefcreffende inlich- 
fingen zyn verk regen van intandscho knnstunaare, 
die durgdijko paneelen of ook wjyangpoppen plegen 
te vervaardigen , en van palangs. 

Eenstemmig zyn zij van mooning, dat do hoofd- 
flguur niet WUmana is, maar Garoeda. En wel om 
de volgende redenen: 

1*. WUmana , hot radier van /fawona is een 
vH egende rakmm (raksasa tnakampid) terwyl Qaroeda 
een vogelgod is, dus niet, zooals WUmana eon 
vliegend monster, een raknaxa met vleugels, maar 
oen monatervoget mot vogelsnavel on vogolpooton 
en sporen (ha no-), zooals die op de afgebeeldo flguur 
duidolljk voorkomon. 

2*. H'i/mmia mag niet zoo een Bpitse snavel hebben 
als do flguur on heoft mensehenvocton of pooten 
met nageln, zooals bv. van een i-jjger (op do afgo- 
Ijoeldu wifmunn- wajangpop zyn dio ook te zien). 
De flguur op het „schot” heeft duidelyk vogelklauwon 
en, behaivo de enkelringen , sporen. 

Dat do Garotrla met een menschoniyf Is weor- 
gogeven behooft geen verwondering te wekken, 
aangozien, zooals bokond Is, sulks niet «olden voor- 
komt (zie o. a. Tÿdsehrift Ind. Taal-, Land- on Vlk. 
Dl. XXXIX afl. 4 p. 874). 

Het lange wapen, dat de Garoeria-figuur in de 
hand houdt , wordt gonoomd Tjawlniuasa of 
maanwapen, zÿiule de ronde schÿf, waarop de in* 
scriptio, van y zur. Wat hot Opech rift , Tjakradiprttdja ” 
betreft , dit wordt beschouwd als do eigonnaam van 
dat wapen, zooals ook do meeste wapenen der Bali- 


neezon. Hpedaal huuno kirinm namon hubbuti, bv. 
Embah pangkomg (ravÿnstroora , zinnebeeid van hot 
gudsende blood), enz. 

Tjakra di pradja zal dan wel beteekenen Yorston- 
tjukra , koningswapen, want, wel is waar l>eteekent 
in Kawi hetzelfde als doch in het Ja- 

vaansch wordt dat woo ni ook genomen voor u->i« = 
voretenzetol, wat tot den voret behoort (zie Jav. 
Ned. Woordenboek Vak G bricks— Roorda by ^«). 

Do soort van any work , die do hoofdflguur omringfc, 
zeker niet het minst opmerkeiyke van het „schul”, 
hoot „Patra Gacmxlocng''. 

Volgens do Dalangs stelt do flguur Garoeda voor 
op hot oogonblik, dat hy Raicana, die Ikwi Sita , 
de gemalin van But nr a Puma, had go&chaakt , gaat 
bostrtfden. C. J. vax Eerde. 

Mÿn vraag is hiermode voldoondo toegoticht My 
reetderhalvo siecht* genoemden heeren oponlÿk mÿn 
vriendelÿken dank to betulgen voor de wolwillende 
wÿze waarop «y aan mÿn verzoek hebben voldaan. 

Juni *97. C. M. Pleytb. 

Nasehrift. - Naar aanleiding van do zeer ge- 
waardeorde inlichtingen , door don Heer van Kerpb 
verstrokt, Is hot misschien niet overbodig don lozer 
opmerkzaam te maken op do morkwaardige verwar- 
ring dlo or in de mythologische voorsteUingen dor 
BaMn heerecht. Vooreorst dan hun verklaring van 
WUmana. Doze berust op eenevorkourdo etymologic, 
dio op hare beurt een gevolg is van de verhastoring 
van een Sanskritwoord. Wilmam Is ontstaan uit 
het Sanskrit wimnna , d. i. ©on godenvoortuig, een 
wagon dor hemolingon. Dear nu teil in 't Javaansch 
(on Baliach) toevallig ,een reus, een nUfoaf bo- 
tookont, heeft men op grond van do gewaande ety- 
molegie wilmana als rÿdier van den Reuzonvorat 
Jidtoctfia gaan beacliouwen. Hoe is mon echter or 
toe gekomen in wimina (vertafltord tot tcilmana) oen 
lädier te zien, terwÿl het woord in 't Sanskrit nooit 
doze betook on is hoeft? Do redon hlorvan moot ge- 
zöcht worden in do omstandigheid dat mon oon 
voertuig heeft opgovat in don zln van een tot goden- 
voertuig dienend dier. Do oveTgang van „©on voer- 
tuig, rÿtuig" tot een „rÿdior", on wel bcpaaldelyk 
een govleugeld rÿdior heeft reeds in *t Oudjavaanscho 
tÿdpork plaata gehad. Want in ’t Oudjavaansch© ge- 
dieht Àrjuna-Wiwâh», str. 242, wordt gosproken 
van do hilar tug trinvina, d. i. do vleugels van den 
ttfra/ittt, by gologonheid dat do legerecharen der 
hemelsche Qandbarwa's beach raven worden. Do 
Blllneeecho interlineairo vertaling heeft daarvoor 
dtcining tcinuim , do Djarwa-vertolking vorvangt het 
door Garuda. Hieruit blÿkt dat «im/ina volgons 
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Oudjavaanscho vooretelling nieU mot Râtcatm to 
xnaken heeft en dat de Pjarwa-vertnlera het woord met 
Garuda veroonzelvigd hob ben. Evenals do kumelscho 
Gandharwa's bQ de Balters verbasterd styn tot Gan- 
donee’s, bg de Jaranen tot Gandrmco's , eeno klaaao van 
boon geMten, tuln- on boschspoken van 't mannetyk 
gealacht, *oo is ook «ofmdna ged**gradef*rd tot trilmana. 

Hoe verward da vooretelling by de Balters is, biykt 
ook ult hot felt dat aan Garnda toegekend wordt 
het wapen Tjandrawata of „maanwapen”. Doch dit 
la eenvoudig eene verbasterde uitspraak van Tjandra- 
hdtm (CandmhAm), het welbekende wapen van Hd- 
tcapa. Derhalve , du Balters hobben denen Reuzon- 
voret ontnomen wat hem rechtmatlg toekomt, en 
hem bg wgze van vergoeding icimäna gegeven. 

H. Kkrm. 

IV. Zgn de tot sieraad op Borneo die- 
nende kralen van KornalUnstoen (agaat) 
lnheemsch maaksel of worden ze inge- 
voerd? 

Op bladz. 412 van de door Sai.omo MPi.i.kk bewerkte 
„Land- en Volkenkundo” (Varhandolingen 
over de natuurl. geschiedenia der Nederl. 
overzeesche bezittingen) spreekt deze van da 
in den aanhef tiedoelde sieraden en geeft op pl. 57 
flg. 13 eene af beelding daarvan. Hg zegt: 

„du meestu waardo hechten zij intussehen aan 
„zekere Komalgnst eenen, lameang genaamd, die 
„twee of drie duirn lang on zee- of achtkantig ge- 
„slepen xjjn; afwiaselend met gouden balietjos tot 
„kettingen geregelt, zgn zy als bals vorsie reel ook 
„door mannen zeer gezöcht. Dote K ornai y nun zyn 
„waarHchyniyk meerendeeis ln vroegeren tgd door 
„Arabische en andere vreemde hondekron daar ingo- 
„voerd; de Bejadjoe’s veraekeran, hen van Mekka te 
„hebben ont.vangen". — 

Toen eenige maanden geieden de om zgne reizen 
in de Hauna-london (Wootkust van Afrika) günstig 
bekende Heer P. Stacdinozh te Berlgn mg vroeg 
of my soortgolyke kmlon van de Dajaks tiekend 
waren en of ik ieta betreffende de herkomst wist, 
muende ik hum naar de bovenvennelde plaats tu 
moeten verwjjzen; te meer omdat ook nog H. Lifo 


Roth in zyn oenigo maanden geieden versehenen 
uit-itekend werk „The Natives of 8arawak” 
nleto anders dan liet hier modogodooldo vermeldt 
(Zie Deel II, btz. 71, noot 14). 

De aanloldlng tot du vraag van den Heer Stagdikoir 
is het voorkomen van soortgeiyke sleradon in 
Mossi, in hot stroomgebied van den Niger; van deze 
is het than», zooals utt eeno modedetdlng van dun 
Heer St. in de vergadering van het Beriy rische 
Anthropologisch Genootschap van 20 Febr. 1897 blgkt, 
zeker dat z(j door de intioorlingen van het genoemde 
gubiod (te Kirotaschil geslepen worden, zooals reeds 
vroeger door den reizigerO. A. Krause bowoerd word, 
welko bewering eenigen tgd geieden door v. Carnap 
bevestlgd Is geworduu. 

Wat nu de oiyfvorraige agaat-kralen der Ikgaks 
ungut, zoo wetun wg ook hudoti nog niets naders 
betreffende hun oorsprong. 

Wyion de Assistent-resident W. E. M. S. Akrnout en 
de Controleur H.T. IIesselaar, wier grooto verzame- 
lingen uit Z. O. Borneo door het Rgks Ethnographisch 
Museum te ztyner tyd aangekocht werden, zeggen in 
hun voor ons liggendeaanteekeningen dat deze kralen 
zoowel tot huissier and (Lamiang) voor mannen 
en vrouwen (Inv. N*. 781/58 St 54), als tot pols* 
sieraad, 4Lamian<7 tilin) aan een enkel touwrjo 
bevestlgd (Inv. N*. 781/50 St 942/14 ,48 . 44 - 4«) dienen , 
en dat aan de ©erste het ,Santagï' genoemde goudun, 
uit eenlgo halvemaanvormigo platen bestaande borst- 
sieraad (Inv. N». 781/43) hangt. 

Do heur Staudiküek merkt op, dat kralen als de 
hier bedoelde, die ook zeer op die gelgken, welke 
in de bekende slgpergcn te Idar en Oheratein in het 
Nahedal ln Duitachland vorvaardlgd worden, volgens 
eene mededeeling ook in Britach-Indie (in Cambay) 
door de Bhils geslepen moeten worden en meentdat zy 
misachien van hier naar Borneo zyn uitgevoeid. 

Du i want woording der vraag of het lautete wel het 
geva) is, dan wel of de kralen in Borneo zelf geslepen 
worden, zg aan de welwillendheid van de op Borneo 
gestsUoneerde smbtenaren der Neder). Indische Re- 
geering aanbevolen. J. D. E. Schmeltz. 


IV. REVUE BIBLIOGRAPHIQUE. - BIBLIOGRAPHISCHE UEBERSICHT. 

Pour les abréviation* voir pag. 23, 72 et 123. Ajouter: Allg. Z. (Bi. = Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
(München); Am. M. H. H. = Bulletin of the American Museum of Natural History; Ball. H#uch. = Bul- 
letin de la Société Neuchâtellois© de Géographie»; Gantraibi. = Centralblatt für Anthropologie, Ethnographie 
und Urgeschichte; Mittk. Lriptig = Mitth. des Vereins für Erdkunde in Leipzig; lUp B. A. = Report of 
the British Association for the Advancement of Scienco. 

GÉNÉRALITÉS. essai de définir les branches do l’anthropologie, A 

VI. M. Emil Schmidt (Centralbl. II pu 87: Das propos de la brochure de M. Brinton ; M. F. Scjjra- 
System der anthropologischen Disziplinen) fait un drr (Rev. tuons, p. 129) publie une étude sur les 
l. A. f. E. X. 21 
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conditions d’arrêt ou d’avortement de groupe« hu- 
main»; M. Alfred Viekkaxdt (Naturvölker und 
Kulturvölker. Leipzig) publie une contribution à la 
psychologie sociale. M. H. Carrinoton Bolton (Atn. 
A. X. p. 65, 97: The Language used in talking to 
domestic animal») publie une étude d'ethnographie 
comparée sur les appellations familières usitées à 
l’égard des animaux domestiques. 

L'ethnographie comparée fournit encore des sujets 
à M. EuofesK Rolland «Flore populaire, ou histoire 
naturelle des plantes dans leur» rapport» avec la 
linguistique et le folklore. Paris. Comp. Z. O. V 
p. 24); M. H. Schurz (D. 0. B. XX p. I: Beiträge 
zur Entstehungsgeschichte des Ueldes); Dr. Richard 
Wallascheck (A. 0. Wien Sitzb. p. 10: Anfänge 
unseres Musiksystem» in der Urzoit); M. Otis Ttlf* 
ton Mason (Rep. N. M. p. 237: Primitive Travel and 
Transportation. Av. 25 pl. et 250 fig.); M. Thomas 
Wilson (ibid. p. 757: Tho Swastika, the earliest 
known Symbol, and its Migrations; with observa- 
tions on the migration of certain Industries in pre- 
historic times. Av. 2ft pl. et 374 fig.); MM. K. Gut* 
mann et P. Rein ecke (A. G. Corr. p. 17: Ueber 
prähistorische Armschutzplatten). 

Dos sujets archéologiques sont traitée par le Dr. 
Otto 8choetensack (Z. E. XXIX p. 1: Vor- und 
Frühgeschichtliches aus dem italienischen Süden und 
aus Tunis. Av. pl. et flg.); et par M. Letourneau 
(Bull. S. A. VII p. 819: Les signe« libyques des 
dolmens). T. P. (p. 231) rend compte d’un livre de 
M. J. O’Neill (Night of the Gods: Cosmic and Cos- 
mogonic Mythology and Symbolism. London. Av. ill.) 
M. Max Buchner (Allg. Z. n - . 76: Der Völker- 
gi-danke) soumet les écrits du prof. Bastian à une 
critique sévère en combattant la justesse de la déno- 
mination Vôlkorgedanko. 

EUROPE. 

Rep. B. A. 1896 publie des rapports et des commu- 
nications de M. le prof. A. C. H addon <p. 609: The 
Ethnographical Survey of Ireland); M. Edward Laws 
(p. 610: Report of the Ethnographical Survey of 
Pembrokeshire); Rev. Walter Greoor (p. 612: Pre- 
liminary Report on Folklore in Galloway, Scotland); 
M. G. Lawrence Gomme (p. 026: On the Method of 
determining the Value of Folklore as Ethnological 
Data); M. A. Bulleid <p, 666: The lake Village at 
Glastonbury); M. Arthur J. Evans (p. 906: “The 
Eastern Question” in Anthropology), discoure prési- 
dentiel, qui a donné lieu à dee remarques de M. 
Salomon Rrinacii (Anthr. p. 686: La question d'Orient 
en anthropologie). 

M. H. Fischer (Anthr. p. 633| publie une note 
illustrée sur les coquilles récoltées par M. E. Piettk 
dans la grotte du Mas d’Azil. Verb. A. G. publie dco 


communications archéologiques du Dr. Ancer (p. 36: 
Eine neu aufgefundene Bronze-Urne von Topolno, 
Kreis Sch wetz. Av. flg.) et de M. R. von Weinzierl 
(p. 42: Neue Funde auf der Lösskuppe, 8. ö. von 
Lobositz a. d. Elbe). Nathr. y ajoute des notices de 
M. A. Götzb (VIII p. 1.: Brandgräber dor Völker- 
wundorungszoit von Meedorf, Kreis Osterburg); M. 
C. Radf.macttkr (p. 2 : Germanische Begriibnissstktten 
am NiodeiThein) ; M. H. Schumann (p. 7: Bronze- 
Depotfund von Clempenow, Pommern. Av. flg.); 
M. Mehlis ip. 11: Ein römischer Meierhof bei Ung- 
stein in der Pfalz); M. A. Götze (p. 13: Funde von 
Steinger&then auf Rügen; p. 16: Ein Thongeßiss der 
Völkerwanderungszoit aus der Provinz Posen. Av. 
flg.); M. F. Bauer (p. 81 : Neuere Funde von Hey- 
rothsbergo und Loitzkain, Prov. Sachsen. Av. flg.); 
M. A. Vor» fp. 85: Untersuchungen beim Dorfe Ka- 
belitz, Krei» Jerichow. Av. flg.); Dr. Koeiil (p. 89: 
Neues römisches Gräberfeld bei Worms p. 92: Ver- 
gleichung der neolitiseben Gefässe von der Rhein- 
gewann bei Worms mit denen von Aibeholm); M. 
H. Schumann (p. 95: Steinzeitgrab von Retzin im 
Randowthal, Pommern. Av. flg.). 

111. Z. n*. 2809 (p. 661 : Das neue Museum für 
österreichische Volkskunde in Wien) contient une 
description du nouveau musée ethnographique à 
Vienne, avec des figure» de» objets les plus remar- 
quable«, Z- 0. V. III publie de* article« du R. P. 
Lambert Karner (p. 1.: Zwei Volkslieder, étude sur 
l'origine de deux chansons populaires , qui font partie 
du recueil ,Des Knaben Wunderhorn”; de M. Franz 
Ilwop (p. 7, 42: Zur Volkskunde der Stoiarmark); 
M. J. Schwarzrach (p. 4: ZnubersprÛche und Sym- 
pathiemittel von der salzburgisch-österreiehisebon 
Grenze); Mlle Louise Schi n neuer (p. 13: Einige» 
über die bosnisch-herzogowinischen Strick- und Häkel- 
arbeiten. Av. 5 flg.); M. H. Moses (p. 18: Ein Helrats- 
brief, lettre écrite à une fiancée en 1821 , illustrant 
une coutume populaire); M Demeter Dan (p. 20: 
Volksglauben der Rumänen in der Bukowina); Dr. 
M. Murko (p. 27: Die slowenische Volkskunde im 
Jahre 1895, aperçu de la littérature folkloriste des 
Slovènes); Dr. Han» Schukowitz (p. 33: Ländliche 
Kerbschnittkunst in Oesterreich. Av. 51 ftg.); Dr. 
Oskar Uovorka chevalier de Zdehab (p. 54 , 84 : Aus 
dem Volksglauben von Sabbioncello. Schlangen- 
glauben, contribution nu folklore de la Dalmatic); 
M. Karl Heiterer (p. 61: Volk Hachauspiele im 
Ennsthale. Av. fig.|; M. M. Eysn (p. 65: Ueber alte 
Steinkreuze und Kreuzsteine in der Umgebung Salz- 
burgs. Av. fig.): M. Alow John (p. 79: Ueber Kreuz- 
steine, Marterln und sog. Pestsäulen im Kgerland. 
Av. flg.); du prof. P. Paszlkk (p. 89: Sternsingen ln 
St. Jakob in Defereggen, Tirol); de M. J. R. Bunker 
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(p. 90: Ein nieder-österreichische« Marche ni. A. G. 
Wien Sàtzb. publie des communications du Dr. J. 
Peiskkb (XXVII p. 1: Dio österreichische Wirth- 
schafteguschichte und ihr wichtigster Behelf, die 
Kadastralkarte); du baron Kalman vox Mcmca (p. 13: 
Der Bronzefund von Velem St. Veit bei Güns in 
Ungarn. Av. ftg) et de M. 1’. Rbinuke (p. 17: Ein 
Depotfund von Stein werk zeugen in Dalmatien). 

L'archéologie fait encore le sujet de l’étude de M. 
Karl Penka (A. G. Wien p. 18: Zur Paléoethnologie 
Mittel- und SUdeuropas): de l’article do M. Ad. Xauk 
(Allg. Z. n®. S3. 84: Die ältesten Bewohner des 
Trentino); de« communications du Dr. G. Axgklo 
Couni (A. A. E. XXVI p. 319: Oggetti litici 
dogli Abruzzi Chitino ed Aquilano conservati nol 
Museo preistorico di Ruina) ; do la note de M. Arthur 
J. Evans (Rep. B. A. p. 984: Pillar- and Tree Wor- 
ship in Mycenean Greece): de l’étude de M. H. 
Kluge (Die Schrift der Mykenier. Eine Untersuchung 
über System und Lautwerth der von Arthur J. 
Evans entdeckten vorphönicfachen Schriftzeichen. 
Köthen. Av. pl. et fig. CH. dans A. G. Wien p. 52: 
Archaeologische Forschungen auf Kreta). L« conflit 
gréco-turc donne de l'actualité aux illustrations publiée« 
dans 111. Z. n®. 1806 (Griechisch- türkische Grenz- 
Wider); et à la description publiée dans Allg. Z. n # . 
96: Hochzeitagebràuche auf Kreta. 

M. le Dr. R. Loiwb (Die Rest© der Germanen am 
Schwarzen Meere. Halle) publie les résultats do 
recherches ethnologiques. M. J. Jawomit (Z. O. V. 
p. 63: Die Mandragora im südrussischen Volksglauben) 
«joute quelques nouveaux arguments à la thèse 
qu'il a exposée ailleurs. M. le baron de Bave (A. T. 
M. p. 137: Voyage archéologique en Russie. Av. ftg.) 
raconte les résultats de ses recherches. Urq. publie 
dos communications de M. M. Hoklek (p. 33: Der 
Büwiz-Bautn) ; M. Franz Branky (p. 36: Uebemamen 
aus dem Egerlande); M. Krau» (p. 39 , 57: Guala- 
renliedor); M. J. Robinsoiin (p. 46: Tierglaube bei 
Juden Galiziens); MM. Dr. A. Haas et Robert 
Subengbr (p. 65, réponses à un questionnaire: Von 
der Hand die aus dem Grabe tiBrauswächst); M. A. 
Treichel (p. 69: Sankt Andreas der Heiratstifter}; 
M. Jakob Ehrlich (p. 80: Volksüberlieferungen 
deutscher Juden). 

ASIE. 

M. Exils Dehchamps décrit dans T. du M. (livr. 14 
suiv.) son séjour dans l'iie do Chypre. Les inscrip- 
tions cunéiforme« font le sujet d’une dissertation de 
M. Delitzsch (L’eber don Ursprung dur babylonischen 
Keilinsclirifteii. Leipzig). Le Caucase fournit des 
sujets au prof. Ihr. Hugo Schuchardt (P. M. p. 49, 
80: Zur Geographie und Statistik der khanhwelischen 
Sprachen. Av. une carte); et à M. R. Ahicht (Ist 


die Aehnlichkeit des glagolitischen mit dem grusi- 
nischen Alphabet Zufall? Leipzig). M. Levon Baba- 
iaxtz rend compte dans P. M. (p. 33) d’une nouvelle 
revue ethnographique écrite en langue arménienne. 
Nous remarquons dans S. O. C. R. (. 94 : Do Moscou 
à Krasnoïarsk) l'aperçu d’une exploration du baron 
DR Baye, avec des détails sur les Votiaks et les 
Ostlaks. Le même journal (p. 103) contiont une 
notice empruntée à un journal russe sur une nou- 
velle poupiade d’une taille très petite, habitant 
lo Pamir. 

A. T. M. (p. 81: A travers le Yun-Nan, le Thibet 
et la Mongolie. Av. flg.) publie les notes de voyage 
de M. Ch. E. Bonin. 

T. P. VIII publie des articles de M. F. W. K. 
Müller (p. 1 : Einiges über Nö-Masken. Av. flg.); M. 

G. Schleoel (p. 79. 181: Les inscriptions chinoises 
do Bouddha-Gaya II); Mgr. Di Harlez (p. 129: Voca- 
bulaire Bouddhique Sanscrit-Chinois); M. K. Himly 
( p. 155: Die Abteilung der Spiele- im «Spiegel der 
Mandsehu Sprache”. Suite). M. W. Bang, dans lo 
même journal, rond compte d'uno brochure de M. 

H. Winkler (Japaner und Altaier. Berlin). Mitth. 0. 
A. publie des articlos du Dr. H. Weipert (p. 3(55: 
Das Shinto-Gebet der grossen Reinigung); et do M. 
R. Dittrich (p. 376: Beitrage zur Kenntnis der 
japanischen Musik). Trans. J. S. contient dos contri- 
butions de M. Marius B. Hitbh (III p. 2: The Evo- 
lution of a N et su ko. Av. pl.); M. Michael Toxkixson 
(p. 22: Inro. Av. pl.). Mentionnons encore le livre do 
M. H. G. Snow (Notes on the Kurile Islands. London). 

As. S. B. LXV Part III publie des communications 
de Babu Çarat Candra Mitra (p. 1 : Third Instal- 
ment of Indian Folklore Beliefs about the Tiger; p. 
8: On a case of Aghorpanthism from tho Saran 
District, Behar; p. 17: Noto on a Curious Tradition 
current on the Hutwa Rsj; p. 87: On tho Hurpa- 
rowri, or the Behari Women’s Ceremony for Produ- 
cing Rain); M. 8. E. Peal (p. 9: Eastern Nagaa of 
the Tirap and Namtsik Av. pl.; p. 20: On some 
traces of the Kol-Mon-Anain in the Eastern Xaga 
Hills. Av. pl.; p. 69: Tho Pre-Aryan racos of India, 
Assam aud Burma); M. S. C. Lahahhy (p. 26: Ter- 
nary: its Divinity. Av. pl ); M. A. Grauamk Yoono 
(p. 32: S*:- raps of Kulu folklore 1. Marriage Customs; 
p. 36: 2. Superstitions; p. 67: 8. Gods and Language); 
Babu Man hatha Nath Chattehjee (p. 33: On 
Bibrbian, a Goddess universally worshipped in the 
Punjab by native women with children); M. Ethel- 
debt Forbes Skertculy (p. 47: Cagayan Sulu, its 
Customs, Legends and Superstitions). M. J. Huizinga 
(De Vldùsaka in hot Indisch tooneel. Groningen) 
publie sa thèse doctorale sur un des personnages du 
thoütre indien. J. L A. (n*. 68: Madras Pottery) 
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donne 16 planches, en partie coloriées, avec le 
texte de M. Edwin Holder. Calcutta Review publie 
une étude do M. P. Shankcnny <n°. 208: Serpent 
Worship in India). M. B. H. Badkn-Powell (As. S. 
April: A Study of the Dakhan Villages, their Origin 
and Development) publie une etude d'économie 
rurale. Rep. B. A. (p. 669: Linguistic and Anthropo- 
logical Characteristics of the North Dravidian and 
Kolarian Races. The Uranws) publie le rapport d'une 
commission sur les recherches de M. Hum* Rayn- 
bird, avec trois spécimen» do folklore. I. A. publio 
des communications de M. George Rohlf.k (p. 261 : 
The Sohgarna Copper-Plate. Traduit du Journal orien- 
tal de Vienne; M. R. C. Temple (p. 272, 290 , 828: 
The Devil Worship of the Tuluvas. Suite); et du 
pandit. S. M. Natbsa 8um (p. 812: Folklore in 
Southern India). As. S. Ceylon contient des contribu- 
tions do M. OL M. Fernando (XIV. p. 126: Tho 
inauguration of the king in ancient Ceylon); M. F. 
H. Mod deb (p. 118, 134: Ancient cities and temples 
in the Kurunegala District); M. J. P. Lewis (p. 208: 
Place Names in the Vanni; p. 223: Reland on Malay, 
Sinhalese, and Tamil). Ajoutons-y l'étude de M. W. 
Gkiokr (München p. 3: Die Sprache der Rodiyas 
auf Ceylon). 

M. E. Rotrx (T. du M. Ilvr. 17 suiv.: Aux sources 
do J’lrauuaddy, d’Hanoi à Calcutta par terre. Av. 
ill.) donne des détails sur les Hounis, les Pais ou 
Thais et les Lolos, tribus indigènes du Yunnan, les 
Lissons dans la vallée du Sulouen. M. Lsfèvhe l’os- 
TALis (T. P. p. 53: L'invasion tlurie en Indo-Chine) 
traite i'intlucnce des Thai» sur 1« language et 
l’écriture en Indo-Chine. 

Le dernier voyage du professeur A. Bastian lui 
fournit matière A de nouveaux essais (Lose Blatter 
aus Indien. 1. Einleitung: 2. Ein indonesisches Schöp- 
fungslied; 8. Aus Java; 4. Bali und Lombok; 5. Dio 
Balier. Batavia). T. I. T. publie de« étude« du Dr. C. 
8kouck Huboronjb (XXXIX p. 431 : lets over ver- 
jaring in h et MohammedannMia recht); M. H. E. D. 
Engelhard (p. 468: Aanteekeningen betreffende de 
Kindjin [>.\jaks in het lands« :hap Baloengan); Dr. N. 
Adkiam (p. 496: Over hot tuaechenzetsel in het 
Baree en eenige verwante talon). Le théâtre Java- 
nais fait le sujet d’une thèse doctorale de M. O. A. 
J. Hazbc (Bijdrago tot do kenn!» van hot Javaan- 
sehe tooneel. Leiden); et d’un livre de M. L. Serru- 
rier (De Wajang Poerwa. Eono ethnologische Studie. 
Leiden. Av. pl.). réimpression abréviée du luxueux 
ouvrage, publié aux frais du Gouvernement Néer- 
landais, M. C. J. Wbstenbebo (T. A. O. XIV p. 
124: Versing eener reis naar de onafhankelÿke 
Batak landen ton noordon van hot Toba-moor) publio 
le rapport de son voyage dans l’intérieur de Tile de 


Sumatra. M. J. C. G. Jonker (Verb. Bat. G. XLVJII 
3de St.: Bimaneeeche spraakkunst) donne la gram- 
maire de la langue de Rima. M. R. Virchow (A. d. 
W. XV p. 279: Die Bevölkerung der Philippinen) 
donne un résumé sur la population des îles Philip- 
pines. 

AUSTRALIE RT OCÉANIE. 

A. T. M. (p. 113. Av. flg.) publie des détail» sur 
les Aborigène« Australiens, leurs coutumes et légen- 
des. Ajoutons*y los notices de M. P. M Byrxb (Proc. 
R. S. Victoria VIII p. 65: Note on the Customs 
connected with the use of the so-called Klndaltcba 
Shoes of Central Australia); ot du Dr. Gborgb Har- 
ley (Rep. B. A. p. 941: On the Aboriginal Stick and 
Bone Writing of Australia). MM. Sidney H. Ray et 
Alfred C. H addon (Proc. I. A p. 119: A Study of 
the language» of Torres Straits, with Vocabularies 
and grammatical Note». Part II) continuent leurs 
études linguistiques. M. le docteur D. W. Horst (T. 
A. G. p. 124: Nieuws van de Jakati-rivier) publio 
des notes d'un voyage à la Nouvelle-Guinée néer- 
landaise. 

R» p. B. A. contient une notice du comte de Pfeil 
( p. 939: The Duk Duk and other Customs as Forma 
of Expression of the Intellectual Life of the Melane- 
sians). M. le docteur Carl Lauterbacu (Verb. G. E. 
XXIV p. 51 : Bericht über die Kaiser Wilhelms- Land 
Expedition im Jahre 1896) donne dos détails sur les 
Papous» de l’intérieur de la Nouvelle-Guinée. Z. A. 

O. S. publie une étude linguistique du missionnaire 

P. B. Bley fill p. 85: Grundzüge der Grammatik 
dor Neu- Hommerschen Sprache an der Nordküste 
der Gazelle n • Halbinsel). A. A. E. XXVII contient des 
communications du professeur E. H. Giolioli (XXVI 
p. 802: Remarques sur l’étude do M, G. Glaumont: 
L’etâ delta pietra nella Nuova Caledonia; p. 311: 
I cacciatori di teste alla Nuova Guinea; XXVII p. 
17: I a > nmxe con teste aferoidale di pietra deîla 
Nuova Brettagna dette l’alao). Meutionnoiis enfin la 
thèse doctorale de M. Karl Mblcihno (Staatenbll- 
dung in Melanesien. Minden in Westf.k 

AFRIQUE, 

M. L. Frobenius (Mitth. A. G. Wien XXVII p. 1: 
Die bildende Kunst der Afrikaner. Av. 73 flg.) traite 
los origines de l’art chez le« peuple» de l’Afrique. 
M. Zaborowski (Anthr. p. 653: Lu circoncision, sus 
origine» et sa répartition en Afrique et à Madagascar) 
soutient que l'institution de la circoncision, originaire 
de l’orient , coincide avec l'introduction de la culture 
du riz; il voit dans cette opération uno pratique 
d’initiation qui précède ou suit, la puberté. O. J. publie 
des communications du M. H. S. Cooper (IX p. 620: 
Further note» on the Tripoli Hill Range. Av. ÜL); 
et de M. Walter B. Harkis (p. 638: The Nomadic 
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Herbere of Central Morocco). M. Û. Schweinpurtu 
(Verb. A. 0. p, 27; Vormonesische Altert hûmer in 
Aegypten) et M. Wolfgang Helbig (Mönchen p. 53»: 
Ein ägyptische« Grabgemälde und die mykeriische 
Frage) font des contributions a l'archéologie égyp- 
tienne. M. Victor Buchs (Bull. Neuch. IX p. 32: 
Voyages en Abyssinie. Av. pL) publie ses notes 
d’excursion. 

Z. A. 0. S. publie une étudo do M. K. Berohold 
<111. p, 1: SomAli Studien) ; et des observations de 
M. Rudolf Pkietze (p. 17: Beitrüge zur Erforschung 
too Sprache und Volksgeist in der Togo- Kolonie). 
]<e Togo fait encore le sujet de note« du voyage, 
de Bismarckburg à Tahautaho, du missionnaire A. 
Mischuch (Mitth. D. S. p. 73: Aus dem Schutzge- 
biete Togo. Av. fig.). Le Soudan fournit des sujets 
à M. U. Fbobeniub (Die Erdgebäude im Sudan. Ham- 
hurp. Av. 11Ö tlg.); ut au Dr. Curt MClleic (Mitth. 
Leipzig 1896 p. 1: Die Staatenbildunger. des oberen 
Uélle- und Zwittchunseon-Gebietos). M 14. E. Dennett 
(A. T. M. p. 149: Coutumes Fiotes après la mort 
Av. fig.) donne des détails sur le Congo Maritime. 
M. Ramsay (D. K. B. p. 286) décrit la façon dont le* 
indigènes d'Oudjÿi fabriquent le savon et le ,pombe", 
sorte d’eau de vie de bananes. Le R. P. Brard (P. M. 
p. 77: Der Victoria-Nyanza) publie des notes sur les 
tribus habitant lo littoral des grand« lacs de l’Afrique. 
M. C. F. S. Vandelbub (G. J. p. 369: Two Years’ 
Travel in Uganda, Unyoro, and on the Upper Nile. 
Av. fig. et carte) donne des détails sur les Nandi. 
1,* journal de voyage de M. Liedkr (Mitth. D. S. p.95: 
Rolse von der Mbampa-Bai uni Nyassa Soo nach Kiss* 
were am Indischen Ozean) contient des détails sur 
los tribus Wangoni ut Mhskhssl 

Z. A. 0. S. (Ill p. 60: Märchen und Räthsel der 
Wamadachane) publie la transcription de contes afri- 
cain«, par le missionnaire E. Ovir. avec la traduc* 
tion et des notes. M. E. Jacottet (Bull. Neuch. p. 107) 
raconte les moeurs, coutumes et superstitions des 
Ba-souto. Le même journal contient des contributions 
de M. Henri A. Junod (p. 57: L’art divinatoire ou 
la Science des osselets che« les Ronga de la halo de 
Deiagoa. Av. pl.); et de M. Frédéric Christol (p. 84: 
Notice sur les Bushmen. Av. fig. de peintures sur 
roche). D. K. Z. publie une communication du Dr. Esskr 
(pu 193: Sitten der Hereros). A. T. M. publie une 
lettre de M. Bastard, datée de Morundava sur la 
côte ouest de Madagascar, avec des détails sur les 
cérémonies funèbres des Sakalaves, 

AMÉRIQUE. 

Essex publie une étude de M. G. A. Dürsby (XXVII 
p. 53: The Lumbar Curve in some American Races). 
Am. A. contient dee contributions de M. Walter 
Hough (p. 33: The Hopi in relation to their Plant 


Environment); et de M. F. B. Dellbxbauoh (p. 48: 
Death-Masks In ancient American Pottery. Av. fig.). 
Lo missionnaire Émile Petitot (Bull. Keuch, p 89: 
Du Lac de lTslo-à-laCrosse au fort Carlton, Itasse- 
Saskatchevan) mentionne diverses superstition* in- 
diennes. Lo R. P. Morice (Au Pays de l’Oure noir. 
Paris -Lyon) raconte son séjour parmi lu» sauvages 
de la Colombie britannique. M. F. Boas (Rep. B. A. 
p. 569) publie lo sixième rapport «ur les Indien« do 
la Colombie britannique; donne de nouveaux détails 
sur l’art décoratif de ces tribus (Am. M. N. 11. IX 
p. 123: The Decorative Art of the Indians of the 
North Pacific Coast); et continue (Folkl. p. 35) son 
recueil de« légendes de« TVets’aut. Am. M. N. H. 
publie encore un article de M. A. E. Douglass (VIII 
p. 199: A Tablé of the Geographical Distribution of 
American Indian Relies in a Collection exhibited in 
the American Museum of Natural History); et la 
description, par M. H. M. Sa ville (p. 221. Av. pl,), 
du temple de Tepoxtlan au Mexique. 

M, Carl Sapper (Das nönlllche Mittel-Amerika 
nebst einem Ausflug nach dem Hochland von Ana- 
huac. Braunschweig. Av. des fig. de types d'habita- 
tion«) donne les résultats de ses excursions et de 
ses études, 1888-1896, avec des détails sur les 1a- 
candone, qui parlent encore la langue maya, les 
Indiens Kekchi, etc. Am. A. publie dus communi- 
cations de M. Fr. Starr (p. 45: Stone Images from 
Tarasean Territory , Mexico. Av. fig.); de M. J. Mcgek (p. 
114: Primitive rope-making in Mexico. Av. fig.); et 
de M. A, S. Gatschet (p. 124: The Tabasco Language), 
notice sur la langue de Michoacan à l'ouest du 
Mexique. 

T. A. G. (p. 132. Comp. S. G. C. IL p. 105) publie 
une lettre du Dr, Herman ten Kate sur une explo- 
ration dans le territoire des Indiens Guayaquil au 
Paraguay. 

la Hate , juin 1897. G. J. Dozy. 

VII. /Kimait Cnuptuia, nepin.unorKoe «manie OniAvie- 
îi U l)innorp4«iii llMnepamajiciuro Pycciuro l'eorpaen- 
ifCKuro OétiiertiiM 11041 pCAaisuieio npMCMMMncnay- 
Huitaro n. Gnut-toiiis Jmsorpaei« B. If. AauaHCKare. 
To.!«. aecTOl. C. nemepOyiio, 1896 Starina , 

jaargang). 

,Uit eene reis in Klein-Axie — zoo if» de 
hoofdtitel van eene modedeeiing aan ’t Russisch 
Aanir\jkskundig Genootschap, waarmedo de zesdo 
jaargang der Ziwaja Starina opent. In die mededee- 
ling gooft de rotziger Ja. I. Smirnof verslag van 
zijne bevindingen „Bü de Nekraaowianen op 
het eiland Mada, in het meer van Bui-ajeir, 
Sandjak Hamld-arbad, Wilajet Konija.” De 
Nekrasowianen , zoo genoemd omdat z(j volgers z(jn 
van zekeren Ignatius Nokrasof, zyn Russische Ras* 
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kolniks of Scblsroatleken, en beochouwen räch als 
Oud-Orthodoxen. Toon hon secte om vervolgingen te 
ontgaan uit RwtHmi du wyk nun, vond ze MH* 
toevlucbt op Turksch grundgebied in Klein- Azifl, 
waar ettelyk© z. g. n. Kozak sehe nederzett Ingen 
gevonden worden (zie o.a. Reclus, Nouvelle g»'*ographio 
universelle, IX, 581; Lamanskij, O (l«aimnnx-v m» 
üla.ioß Aaiii , ta. AÿpitR* n irfc Mena»»», 23—38). Roeds 
lang wist mon dat er ©ene kolonie van Nekrasowia* 
nen gevestigd was in Mainos ©a bet ontbreekt niet 
aan berichten dionaangaande, doch van eene afdoe- 
ling dier secte wonende op het elland Mada in het 
meer van Behyolr, ten Westen van Konya (Iconium) 
had men nog weinig hooren verlulden, toen Suibrop 
in November 1895 de bewoners van genoemd eiland 
bezocht. 

I)e Russen van Mada zyn eeno kolonie van die te 
Mai nos. welke nu ongevecr 80 jaar gelcdun zieh op 
het eiland govostlgd beeft. Volgena het bericht van 
Smirnof zfin het yverige, oppassende lieden, die 
zieh hoofdzukeiyk van vtechvangst. generen en ook 
akkerbouw driven. Daar zÿ geen geldachieters en 
qjacheraar» zjjn , staan zy inet de Turkscbo bevolklng 
op goeden voet. Zy spreken een Orootrussischen 
tongval *) en ondersehelden zieh in gowoonten en 
zeden weinig of niet van hun atamgenooten in het 
oude vaderiand. Zy zyn zeer gohoebt aan bun geloof, 
en by ontstentenis van een geordend gewtelÿke van 
bun secte bebben zy zieh de grootsto moeite ge- 
treust oni zu lk oen pereoon te vinden; tot naar 
Bagdad en Jeruzalem hebben zy uit hun midden 
lieden uitgozonden om zulk een geesteiykete vinden, 
doch te vergeefs. 

Hoewul de kolonialen van Mada tameiyk wet- 
varend z\jn, »linkt hun aantal gaandewrg op eene 
bodenkelyku wyze. By butine annkomst op het 
eiland vormden zy 90 hoven , than« zÿn er siecht« 
90 over, te zamon ongeveer 150 zielen van beiderlei 
kunne uitmakende. Van hun levenswyze, hun woon- 
en bedehuizen (afgubceld op twee platen) alsook van 
het omgevende landwhap deett de reiziger allerlei 
wetenswaardige byzonderheden mode, waarover wÿ 
hier in dit korto verelag niot kunnon uit weiden. 

In het volgende opetel, getiteld: *Qude twee* 
stämmige persoonsnamon by do Litauers, 
hun samenstelling en oorsprong,” stelt Ja. 
P. Kuzjcbtsof een taalliistorisch onderzoek in naar 
den aard, de beteokonis en de horkouist dor uigon* 
namen van Litausche vorsten en adellÿke peslachten. 
Dm namen onderscbeldon zieh tenstond van de 
massi der gewone hoerenfamitienamen door hun 
saineiigesteM karaktor on laten zieh meerendeeis 


niet uit het hodomlaagsch© Litauscb verklareu. 
Morkwaanllg nu is het dat zulke aamengestelde 
naamvormen tegenwoordig nog in monigte worden 
aangetroffen binnen ou ne bepaalde st reek, bet district 
Tseklis, in Neder-Litauen )2emaitis). Doze streek, 
,het oorepronkeiyke ZcmniUs," is een hoogst eigen* 
aardlg ethnografisch gebied, waanran de bewoners 
boven de overige Litauers heeten uit te inunten. 
Daar komen nog talryko samengestelde namen voor, 
die volkomen in vorming overeenkomen met de in 
oude geschritten aangetroffen Oud-pruisisclie eigen* 
namen, alsook met de namen der Indters, Iranian«, 
Griekun, Romeinen, Gormanen, Slawen on Kelten. 
Eene vergefijking van de formatie der Oudprulsisch© 
eigunnaniun mot die der vurwante Indogennaansche 
volken heett Prof. Bezzknberoer geleverd in zyn 
bekend work a Die Bildung der alt*preussi> 
sehen Personennamen," terwyi Prof. Punas 
onder den titel „Altpreussischer Namenco- 
dex" oono lijst liuett inodogedeeld , getrokken uit 
oorkonden von het Koningsbergsche geheime archief 
on uit enkele andere oorspronkelÿke stukken. Met 
buhulp van doze werken, vermeerderd met het 
door hem zelven verzamelde materiaal, onderwerpt 
de Schryvor du nog bestaande Zomoitlscho familie* 
namen van landbouwura en enkete vroegere vorsten* 
en adelsnamen met du Oud-pruisische. De overeen* 
komst is treffend en onmiskonlinar. Ten opzichte van 
de verklaring der bestanddeelen is hÿ het niet alt yd 
eens met Bezzenrerobr, hetgeen niemand verwun- 
deren zal die weet hoe nioeielÿk het dikwfils is 
do boteokenls vast to stellen, diu men aan uon lid 
der samenbtelling in een eigennaam hechten moot, 
temeur omdat in clgennatnen zoo menigo vurouderde 
stem Rebuilt, Byv. het is volkomen duidelfik dat in 
den Neder-Lit&uschen eigennaam Tdnttciln, en den 
Oud-pruisischen Teutmoil, hot «erste lid verwant is 
met Lettisch tduta, Germaansch thiuda, enz., Gal- 
lisch tcuto, loutâ, Oskisch tnctu. Bretonsch tud, volk; 
Oud-pruiaisch tauio, land, lersch tûath, Welsch fiîrf, 
land, Umbrisch to/o, stad. Daarentegen is trif minder 
ondubbelzinnig. Bezzknberoer vergeiykt Litausch 
tesla, peed, en «ptitf, hoop; terwÿl Kuznetsof het 
voor een suffix — hoogst gewoogd! - houdt. Bezzkn* 
beroer heett den eigennaam TeuUvtU ook verge* 
leken met het Oud-cymrlsche TtUgual, lorsch r«m* 
that. Hier kan men siecht« een non Uquel uitsprekeru 
Numen wu als ander voorbeeld Wisgàvdia, Oud- 
prnisisch Winoeyaude. Gnude brengt Bezzenhf.ro er 
in verband met den stain ga r. koe. Doch dat geeft 
met wit geen zin. Eerder kan men meAgaan met. 
Kuznetsof, die aan r/'indj/ti, vatigon, denkt. Naar 


') Ec-ne byiugu op p. 122 geoft eeno bÿdrage tot hun tongval. 
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analogie van Litausdt icis-galint/ax, al mach tig, on 
Oud-pruisisch wme-mtmnçU zou Wtagatuiis dan 
„alvangend" lieeton. Maar hoe clan to verklären 
Mimugaude, verondersteld dat mi«w feiteiyk &v.a 
LI tausch raintmas, gevecht, ta? Mogelÿk behoort 
gaurti*, gaud* by g mints, verständig, »ehrender , on 
heeft hot beteekend „kennende, bekwaam in." Dan 
genoeg, om de betangrtykbeid van hot onderwerp 
to doen uitkomon. 

Eon zeer aardige bydrage tot do kennte ran hot 
Russische volksleven in eene afgelegen streek van 
hot banro Noordon , waar do landbevolking do ouder- 
weteche zeden nog 't incest in eere heeft gehenden, 
is hot artikel gewgd aan: „Hot huweljjk in do 
landelyke gomeenten van het Sol'wyêe- 
godscho gewest." De sclirgver, R. Q. Orpin, 
geeft eene uitvoerige beschryving ran alle» Trat by 
de voorbereiding en het sluiton van huweigken ge- 
brulkclUk is, onder den vorm van een verhaal, ton 
einde de gelegenheid te hebben den lexer bekond to 
makon met de eigonaardige karaktera , donkwÿzen en 
vooroordeelen der landbevolking. HU loldt ons ln by 
het echtpEiar Nekmsof, welks zoon Peter in stryd 
met de gewoonte van den goeden ouden tyd rorliefd 
is geworden op Tanja, de dachter van Iwan Petro* 
wie Palomodow on dlons vrouw Tatiana Andrejewna. 
Na eenig tegenstribbelen verge«* ft Nekraaof z|jn zoon 
dal veigrgp legen de art at en geeft hem verlof om 
zieh tot de onvermijdelijke huweiyksmakolaaretore 
(swacAtj to wenden. Als zoodanig t reden twee wedti* 
wen op, Pantelejewna en PankreÜjowna. Deze 
worden door Peter uitgenoodigd om bg zjjne oudere 
to körnen, on geven goroedelUk aan die roepetem 
gehoor. Bg de Nekrasofs gekomen worden zU ont- 
haald, hoewel niet zoo rykeiyk als die matronen 
wel gewenscht hadden. Niettomin Domen zU do 
taak op zieh om voor Peter eene bruid te werven 
en begoven zieh den volgonden dag in hun schoon- 
ste plunje naar hot dorp waar Iwan Petiwü woont. 
In hot hutegezln van dozen behoorlijk entrangen, 
weten de twee weduwen den huisbeer aan 't ver- 
stand to brongon dat Peter Nekraaof een passende 
bruidegorn voor Tanja zou wozen. Weivoklaan over 
don gooden uitslag van hun dipiomatiek beleid, 
keeren de makelaarators huiswaarta en brengon 
Jakob Nekrasof de biyde tyding. 

Niettegenstaande de (krollten Nekrasof en Palomo- 
dof elkander reeds lang kenden on meermalen be- 
kochten, ach tu- Iwan PetrowiCs, ter core van do 
oude gewoonte, zieh verplicht een vertrouwd pereoon 
ult to zenden om inlichtingen in te wlnnon omirent 
vermögen, karaktor en levenewQee van den bruide- 
gom , on toon do kondschap bevredigend uitvlol, 
besloot hg den bruidegorn mot Paschen te ontvangen 


voor de plechtigheid der bruidsohouwlng. 

Op dou bopaalden dag roden Peters vader en poet 
ln ééne siede, en Peter zolf inet zUne moeder in 
eene andere, tuiar de kerk en na afloop van den 
dienst naar de woning van Iwan Potrowiü. Deze 
ontvangt de gasten en vraagt wat hun belieft, 
waarop de peet van Peter hem vurzookt bevel te 
go von om de »jongo prinses" — voortaan wordt de 
bruid zoo betiteld - te laten vooratellen aan „den 
jongen prins," d. 1. den bruidegorn. Daarop wordt 
Tanja door hare meter Pachomowria aan den „jongen 
prins" voorgosteid — in dit ge val vrfj overhodlg, 
rnaar de etiketto wil dat zoo. Na eonige formalitoiton, 
waartoe behoort dat de vader der bruid op een 
schotel een buidel met gold aati den bruidegorn 
schenkt on dat de laatste aan zgne bruid een stuk 
katoen, een pond peperkoeken, een half pond con- 
fecten , en een stuk zeep aanbiedt, wordt er gegoton 
en godronken , totdat het uur van scheiding alaat en 
de gasten hutewaart* keeren om zieh voor te be- 
reiden op het huwelgksfeest, het welk over ecnlgon 
tjjd zal plaat* hebben. Op den avond voor deze 
gebe urteilte moot de bruidegorn een warm bad nemen. 
Ook voor de bruid wordt zulk een bad bereid, doch 
dit gaat niet zoo eenvoudig in zün werk als ten 
hu ixe de» bruidegorn*. 's Morgens vroeg op den plech- 
tlgen dag körnen de vriendinnen der bruid om hot 
bad gereed te makon. Het baden, het daaropvolgende 
aankleeden der bruid, liet opmaken van hour hären 
enz. gaat gepaard met eene reeks van toepasseiyke 
liodoron diu de vriendinnen aanheffou, en tovenB 
met niet weinig geween van de bruid — dat is nu 
oeumaal gebnitkeltyk. 

Inmiddels hebben zieh ten huize van de Xokresofs 
oenigo pereonen vurzauiuld die du aanstaande plech- 
tigheid als getuigen of toeachouwert zullen bQwonen. 
Tot hen behooren Polens peet en zgn bruidsjonker 
Gregorius Stepanowiè, de „wakkere paranymf die 
als ceremonie mees ter zal fungeeren, en zyne ge- 
schiktheid daart oe fcoont door talrgke toeepraken 
in dicht en ondicht Ais de tyd om op to breken 
daar te, begeven zieh allen in sieden en te 
paard naar bet dorp van Palomodof. Bü diene woning 
aengekomen, vraagt Gregorius onder allerlei plicht* 
plegingen, vergezeid van de noodigo Moderen, toe- 
gung voor »den jongen prins." Het. heeft veel voeten 
in de aarde eerdat hem daartoo vergunning wordt 
verleend, want volgens oud gebruik worden van 
binnen allerlei zwarigheden geopperd: de Jonge 
prinsea" i* nog niet go rood met baden enz. Doch 
Gregorius houdt moedig vol, zieh zelven betitolende 
als „wakkuro paranymf" en krUgt eindelgk verlof 
binnen to komen. In aierlÿke verzen rieht Gregorius 
het beleofde, maar dringende veraoek tot de oudere 
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der bruit! dat Puter ontvangen worde. Na toeftetnmend 
antwoord , wordt een licht ontetoken - men bedenke 
dat. het 's wintere in *fc hooge Noorden laug donker 
blÿft ln den morgen; — de peet van Tanja licht 
voor; Gregorius gaat met zÿn gotullen ult het huia, 
achter hem de meter ran Tanja inet twee glasen 
hrandewÿn, achter haar do gastun van de lÿde der 
bruid. Gregorius met de gesellen, de makelaareter 
en de gasten , daalt de trap af riaar de straat en 
wendt zieh tot Peter en diens stoet mot een lied, 
hem uitnoodigende de „ahornen trap'* to beetÿgen 
om de Jongu prinsee” te ontmoeten. Onder nag een 
paar liederen komt Peter en het geheele gezelachap 
boven, waar zU door de toeechouwere met den 
roep: „zu körnen, ze körnen" on door du mulajos 
met een toupasselÿk lied ontvangen worden. Na de 
gebruikelÿke begroetingen, ontdoet Peter zieh van 
zÿn pels, rieht een gebed tot de heiligenbeeiden, 
maakt eene bulging naar rechte en links, en gaat 
aan do taful zittern. Zÿn peet spreekt een zogen - 
wünsch in verzen uit en Gregorius houdt eene dich- 
terlyko toespraak tot den huiaheer en de huiavrouw. 
Dezen verzoeken nu de gasten aan tafel plaata te 
nemen. Haar Tanja zieh nog nlet by het. gezulschap 
govoegd heeft, verzoekt Gregorius vertof — in verzen 
natuuriyk — haar ee tilge geschunken to mögen aan* 
blöden en haar te halen. Oaame wordt hem sulks 
toogestaan; hÿ gaat nu inet zyne geschunken op 
uon sc hotel tot Tanja, die het aangebodene aan* 
neemt, een handdoek op dun schotul legt., by 't 
gezulschap gekomen voor Peter eene diepe bulging 
maakt en den handdoek aanbiedt. Peter neernt dion 
met dank aan, waama Tanja wederom naar het 
zyvortrek terugkeert. Nu gaat Pantetejewna, de 
makelaareter, naar haar toe en leldt haar bU de 
rechter hand uit het zÿvertrok. Peter gaat zyne 
bruid een stop tegemoet en geeft haar een kus. 
Zyne begeleiders staun nu ook van tafel op en vol- 
gon zijn voorbeeld. Nadat allen, op hernleuwdo uit* 
noodiging van gastheer an gastvrouw, zieh weder 
aan tafel guxut haddon , begon het maal , waarfcÿ do 
meisjes in het zÿvertrek tafelliederen zongen. De 
onvermoeide Gregorius woerdo zieh ook dapper met 
zingen, terwÿl het onder den maaltÿd hoe langer 
hoe lustiger toeging. Alleen Tanja voelde zieh afgo- 
mat ©n de luidruchtige vroolykheid om haar hoen 
boklomde haar, zoodat zjj biyde was toen haar 
moeder naar haar toekwam en haar in ’t oor fluis- 
(eitle van tafel op to staan. Peter trtond met zÿne 
bruid dadeiÿk op en gaf haar toen ©un kus, waarna 
zÿ zieh mot haar petemoei naar het zÿvertrek begaf, 
waar de vriendlnnen haar met gejulch begroetten. 
Du bruid was weemoudîg gestumd bÿ de gedacht© 
aan het aanstaande afscheid van do ouderiyke woning 


en van de gezellinnen harer jeugd. De vriendinnen 
hievon oon afscheidslled aan, waarna de oudere binnen* 
kwamen. Onder een vloed van tränen nam de bruid 
afecheld van hen en van de vriendinnen. Na ounlge 
dichterlÿke toespraken van den wakkeren Gregorius 
bogaven zieh bruldegom un bruid naar buitun; uog- 
maals zong de maagdenschaar een liod tot afecheld, 
Peter tilde zÿn bruid in de alode on voorwaarts 
ging de geheele atoet behalve Gregorius, die nog 
eene poos achterbleef om Iwan Petrowic en diens 
gado ult naam van dun Jongun prins" boluefdelyk 
te gast te noodigen, om „brood te nuttigen en zoete 
müde tu drinken.'* Ilet ouderpear neomt de uitnoodi* 
ging in dank aan, waarop Gregorius den bruidatoet 
yiinga achtern* runt. 

De inzegening van hat huwelyk had plaats in een 
der stadskerken. Toen du guestulÿke du bruid den 
krans op het hoofd wilde plaatsen, rukte Pantelu* 
juwna, du hu welÿluunakelaarstur , haar dun halsdook 
af en mompelde eenige bÿgeloovige zinsnoden. Na 
afloop van du inzogouing, wünschte de geestelyke 
hec jongu echtpaar geluk, Peter noodigde hum uit 
om „brood en zout" bÿ zieh te nuttigen, en bracht 
met Tanja de guwono liulds aan de helligenbeelden. 
Daarop begonnen de makelaaretera de hären der 
jongu vrouw te v lucht on en daama veriiet tnun de 
kerk, nadat Peter zÿn vrouw met een sjoal be* 
dukt had. 

Ten huize der NekraBofs was alle« voor de ont* 
vangst dur jongguhuwdun un guten gereift. Bÿ aan- 
komst in de ouderlÿke woning worden du jonggo* 
huwdon ontvangen door dun onmisbaron Gregorius 
met koeken, en door de vriendinnen met blur, ter* 
wÿl de achoonmouder met wittebrood aankomt Hut 
echtpaar Nekrasof wenscht de jongguhuwdun goluk; 
de gasten beginnen te eten un te drinken, terwÿl 
het jongu echtpaar afzondertÿk in het zÿvertrek lets 
nuttigt. Na eenigu formaliteiten en nadat de oudore 
de jongguhuwdun nogmaais gelukge wünscht hubbon, 
begevun zieh duze Lasteten naar de provisiekamer, 
om weldra door alle gaston daarheen guvolgü tu 
worden. Do gasten küssen in geregelde volgorde den 
bruldegom , daama du bruid, drinken ©en glas en 
verwÿderun zieh dan om het gaatmaal voort tu zet- 
ten. De jonggotrouwden blÿvun achter mut Tanja's 
broader en Gregorius. Deze verzoekt de bruid haren 
man do schoonon uit te trukken. Zÿ ootkleedde daarop 
eeret Peter en ging toen zÿn schoenen uittrekken, 
bÿ wolko gelegenheid uit een schoun eonigu zilvuten 
inuntetukken rolden, die vöör den optocht naar de 
kerk daarin gulegd waren. Tanja raapt zu op. Peter 
wil zieh nu op het bed nederleggen, doch daar Hgt 
roods de broudor van Tanja, zoodat zÿ die plaats 
moet ultkoopen. Door het geachenk van eun hand* 
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doek bewert zÿ haar brooder de plaate te mimen, 
waama hÿ opstaat, den jonggehuwden wet te nuten 
toewenscht en heongaat. Uet jonge echt paar btyft 
alloen met Gregorius achter. Peter legt zieh neder 
op hot bed, zonder Tanja uit to noodigen by hum 
te kennen. Na eene poon verzoekt Tanja, door Gre- 
gorius onderricht, op hot led toogelaten te worden. 
„Ga liggen", antwoordde Peter, en Tanja gehoor- 
zaanido. Gregorius trok het laken over de echte- 
lingen en ging heen, na hun wel te nisten gewonseht 
te hebben. 

Vooraf had Gregorius Peter onderricht wellte v ragen 
hÿ aan zÿn vrouw te doen had wan nee r zÿ in bed 
lagen, en Pantelejewna had Tanja do antwoorden 
ingegeven. Van de roeks Tragen en antwoorden in 
bedokto tormen, deelt do Schryvor »locht« enkele 
mode, daar de overige volgens hem den ästhetischen 
smnak en hot eerbaarheidsgevoul van den lezer 
zouden kunnen kwetaen. 

Den volgenden ochtend niaakte Gregorius zieh op 
om de jonggehuwdon t« wekken. „Voigt my, waarde 
gasten,'' zeide hy, en ging vooruit, met de huwe- 
lÿksmakelaarsber en eenige andoro gastun achter 
hem aan. Weldra was hÿ weder in de groote woon* 
kamor , voor zieh uit houdendo een badbezem , achter 
hem kwamen do jonge echtellngen en wl »solde n 
met alien grot-ten. Puter boog zieh neer voor de 
voeten zÿns schoonvaders en dankte hem dat hy 
voor de eer van Tatya zorg had ged ragen. De onde 
verheugde zieh daarover, en op Tanja toetrudende, 
klopto hy haar op den schouder en zeide: „dank, 
mjjn kind, gy hebt by al uw schoonheld do grÿzo 
hären van uw vader niet tot scliande gemaakt” 

By den aanvang van ’tontbÿt hleld Grogorius 
wederom een toespraak in verzen tot den gongen 
prins” ©n de Jonge prinses.” Soinmlgo gasten be- 
gonnen te glimlachen en veroorloofden zieh eenige 
achorteonde toespelingon ton aanxien van hot jongo 
paar, maar Gregorius veraoeht hen daarmeo ult te 
scheiden. De jonggohuwden , voorafgegaun door Gre- 
gorius met zyn badbezem, begeven zieh nu naar het 
bad. Torwyi de gasten stnulden, geleidde Gregorius 
Peter met diens neef in ’tbad. Nadat Peter uit het 
bad gestegon was, geleidde de braidegomsjonker 
Tanja met haar »choon mooder daarheen. Do «choon- 
mooder volgde opleüend du bewegingen van Tanja, 
en zoodra deze de oogon bedekte om ze te vrÿ waren 
voor de van 'tlioofd afdruipenda zeep, goot zÿ een 
kan koud water over het hoofd barer »choondochter 
uit. Tanja srhrok en sprong op, doch de schoon- 


mooder zeide by zieh zelve: „Gelük gÿ, jonge vrouw 
voor koud water VT— et, vrees zoo ook voor mÿ.” 

In een hoek zat als stille getuige een oudo vrouw; 
het was eene waarzegeter. Ooedaardigiÿk prevelde 
zÿ een paar spreuken, die in huofdzaak oeno zogen- 
bede iievatten, besloten met „Amen." Inmiddels tood 
Tanja hären man 't een eu ander op een schotet ten 
geechenke aan. Daaruit koo« Peter een wyde brook, 
een gordel en een handdook, zÿne vrouw die voor 
hem op do knleßn was govallon , dankende. Taiya 
stond op, kleedde Peter op nieuw aan, deed hem 
den goniel om, en deeldo under buigingun de c vorige 
geschunken aan de familieloden uit 

Nadat de gasten zieh aan spy» on drank ver- 
zadigd hadden, keerden zÿ huiswaarts en hiennodo 
eindtgdo de twoodo bruiloflsdag. Op den derden dag 
nam de verdienstelÿke Gregorius afscheid, terwÿl de 
allomaaKte vorwaulon nog op de bokende wÿze 
gastroerden, onthaald door de jonggetrouwden, dlo 
editor zolvon niot aan tafd mode uanzaten. 

Twee maarvden later kwamen Iwan Petrowiü en 
Tutijana Androjuwna hun schoonzoou bezoeken, 
volgena gewoonte modebrongende allerlei versuapo- 
ringen , als pannokookon, gokookte eieren, gestrumde 
melk, brandewÿn, enx., die deels vonr den schoon- 
zoon, deels voor de doch ter, deels voor de overige 
familieleden bestemd waren. Des avonds kwamen er 
gasten en ward er weder vrooiyk feestgevierd. 

Do hior geschetste huweiykagobrulkon hobben, 
zooals de Rédacteur in zÿne inleiding opmerkte, 
uttdanks veel ruws en grofs, een innig poetisch en 
artistiek karakter, dat getuigt van den gelukkigen 
aanlog van het Russische volk. 

Van de boekaankondigingen is weinig te zoggon. 
Een artikei van I. Jaulonbku „Naar aanleiding 
dur byiago by het vorslag van A. L. Pugodist 
over zÿne reis in hot Gouvernement Kow- 
no" ia van zuiver linguistischen aard. 

Onder de Mengolingen verdient eene bÿzondore 
vermelding een lozonswaardig opetel van A. W. 
Balof „lets over het karakter en de betee- 
kenis der oude badeeremonien en speien”, 
dat zieh in zekere mate aansluit hÿ het bovenvor- 
mold gobruik in het artikei van Okdin. De Schrÿver 
ziet in die ceremonlen do ovorblÿfselen van oude 
natuurmythen; zoo is o. a. het bad des zonnegoda in 
het water een van de „momenten" van het huwelÿk 
des zonuegcxls met Aurora. 

Den inhoud der volguude alloveriugon behoudou 
wÿ ona voor later te bespreken. H. Kern. 


I. A. f. E. X. 
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V. LIVRES ET BROCHURES. - BÜCHERTISCH. 


XX Vin. Dr. U Serrurier: Bibliothèque Ja- 
ponaise. — Catalogue raisonné de» Livres, et. dos 
Manuscrits Japonais enregistrés à la Bibliothèque 
do rUnivoraité de Leyde. Leyde. E. J. Brill, 1896. 8*. 

Pas auf Kosten der Niederländischen Regierung 
herausgeguben© und bei Brill In der üblichen schönen 
Ausstattung erschienene Buch enthält das Verzeich- 
nis der ln Leiden vorhandenen japanischen Drucke, 
Handschriften und Bilder, die dort in der Univer- 
sitätsbibliothek, im sog. „Legar um Wamerianum” 
(einer Sammlung orientalischer Bücher), im ethno- 
graphischen Reichsmuseum und im Reichs-Herbarium 
aufbewahrt werden. Den Grund zu dieser als ein- 
heitlich wufzufassenden Sammlung haben im Jahre 
1827 und 1831 J. Cock Blomhokf und J. F. van 
Üvbrmber Fisse h er gelegt, als sie von der Insel 
Deshhna in ihr Vaterland zurückgekehrt waren. 

Zu den von ihnen gesammelten Büchern traten 
dann später u. A. die Sam in lungern von Siedold, 
Donker Cürttüs, Hoffmann, Dr. U rata ma und Dr. 
Geehts sowie einige Albums mit Kunstblättern aus 
der Sammlung Gonre, ko dass die Zahl der vor- 
handenen Nummern allmählich auf 1283 gestiegen ist. 

Das Titelblatt des Buches schmückt ©in Abdruck 

des berühmten Holzschnittes 0 * »fl ffr 
z m Ntjrpon meixJto no t , von Kitao Krimi 
Masayoriii aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Das Original, das zu der Leidener Sammlung gehört, 
(Seite 84, N". 364 der B. J.) stellt ganz Japan aus 
der Vogelschau dar. Am Schlüsse dos Buches ist 
eine Skizze wiedergegeben , die sich auf der letzten 
Seite eines Reiseführers befindet, welcher den Titel 

»hrt: gg $ Hg $D Ä ~k & Saikoku 
junrei miken daisen (Seite 94, N*. 415 der B. J.). 
Das Bildchen zeigt den Laden, „ Kikuyu ' ", des Buch- 
händlers der dicsan RohscfÜhror verlegt hat , wie 
aus den chinesischen und japanischen Schriftzeichen, 
die man im Hintergründe, und auf einem Reklame- 
schild sowie einer Reklamekiste im Vordergründe, des 
Bildes sehen kann, hervorgeht. Die 1263 Nummern 
der Sammlung sind so vertheilt worden , dass jede 
in dem Real-Katalog, den das Buch abgesehen von 
der, jeder Nummer beigefügten kurzen Beschreibung 
bildet, unter eine der folgenden Hauptabteilungen 
gestellt worden ist. 


1) Allgemeines. 2) Linguistik. 3| Geographie. 4) 
Geschichte, Jurisprudenz, KrioKswissonachaft und 
Verwaltung. 5) Theologie, Philosophie, Literatur. 
C) Ethnographie. 7) Technologie, mathematische Wis- 
senschaften und Handel. 8) Naturgeschichte, Land- 
wirtschaft U.8.W. 9) Mediein. 10) Malerei & Hand- 
zeichnung. 

Der Titel Jeder Nummer ist in Kainho und histori- 
scher Transcription (nicht in der phonetischen dos 
fiomqjikai) gegeben, und es folgen dann jedesmal 
längere oder kürzere bibliographische und andere 
Bemerkungen. 

Ausserdem gehen den einzelnen Hauptabtheilun- 
gen Erklärungen voran; beispielsweise der letzten 
einige Worte über die Japan Ischen Malerschulon. 
Für Kaixito und Katakana, Gyosho und Sànho und 
Hiragana hat Verf. die Ausdrücko: „sinico-japo- 
nais classique'', „caractères chinois peu 
cursifs", und „sinico-japonaia cursifs" ein- 
geführt. Der Entstehung der Sammlung entsprechend 
sind in erster Linie ältere Werke und Ausgaben 
vorhanden. Von den Wörterbüchern ist z. B. nur 
oin modernes, Seite 13, N*. 38: m # m 

A fl ffl* *»« 

on&kt du)'/* n jiko gorui daiarisu yoatiu. Die drei ange- 
führten Zeitungen: 1) 

0 ici :!l &T $ti , Ckwjwai uhimbiw, 

Köjo MtssÄi und FtifcoAuwo särnfpö, sind vom Jahre 
1868. Die Fachwörterbücher Bind bei den betreffenden 
Fächern eingereiht. Die Bücher über Kalligraphie 
stehen bei den Lehrbüchern dos Briefstiels mit 
Rücksicht auf den Werth, den der Japaner auf die 
Schreibkunst legt und den daraus folgenden engeren 
Zusammenhang zwischen Brietschrfft und Briefsteller. 
Bei den Untorrichtsbüchem finden sich besonders 
kleine Encyclopaodien und moralpbiloeophische Schrif- 
ten, da diese die Grundlage des japanischen Unter- 
richts bildeten. 

Von den bekanntesten Werken der japanischen 
Literatur sind folgende Ausgaben in der Sammlung '): 

1) i§§ ~ 13 # IS-2S-.1) lOftTheil® 

in 80 Banden. S’. 1714. (Bd. 66 fohll) *). 


‘) Ich füge die Namen der Europäer, die Texte, Uebereetzungen u. s. w. der einzelnen Werke ver- 
öffentlicht haben, hinzu; für genauere Angaben vorgl. die Indices in von Wexckstern'b Bibliography of 
the Japanese empire. ’) Rémvsat, LesocEf, de Rosny. 
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2) "jly ijl jig <S. 98 >"*. 419), mit Commenter; 
S Theilo ln 1 B.1. 4". s. I. 1803 •). 

3 > B # # & (S. 98 N*. 421), mit Com- 
mentai-; 30 Theil© in lß Bd. 8*. b.1. 1798*). 

4 > S3 Æ % iS. 101 N*.481) 2 Udo. 8*. Kyoto, 18(58. 

ß > B $ W ^ §S t 8 - 101 

N-. 432) 12 Bdo. 8*. Yedo Osaka 1864,7). •) 

«> ¥ M %n M l&l # < s - 101 N ’- 434 1 

12 Bd© 4 8 . Myako, Yodo, Osaka 1710; andere Ausg. 
12 Bde 8?*. 1829/49*). 

7) ^ ^ j|jl (S. 102 N*. 439i 40 Theile in 20 Bdn. 
4*. s. 1. 1631 »). 

8) y 1/ y \s tjL (S. 144 X* 622) 2 Bdo. 
4*. a.1. 1737“). 

• £ -ft fr (g P # <to m • ■ 1« 

K*. 632) 2 Bde. 8». 8. L 1804. 

149 

N* 64ê) 2 Bde. 8°. Yedo 1820»). 

11) If 1 (S. 159 N*. 698), mit Commentar, 
Ä) Theile in 30 Bdn. 8». Myako 1688"). 

12) -ÿ 3(5 lg 1)1 (S. 161 N». 707) 6 Bde, 8*. 
Myako, Yedo, Osaka und Nagoya 1816 *}. 

18) IÀ-f (8. 162/4 N*. 711/23). Droi- 
zehn Ausgaben ,0 ). 

14 > & E 3k ± i$ $ (S- 175 N*. 780) 

1 Bd. &>. h. I. e, d. 

U >1B45^0R4£J&&H (8. 176 N". 782) 
1 Bd. 8*. h. 1. 1748; andere Ausgabe (Fragment), 1 Bd. 8». 
Osaka"). 

Von chinesischen klassischen Büchern sind folgen- 
de Japanische Aufgaben in der Sammlung |,S. 141/42 
X". 607 -613). 


ra ^ 3 Bd. ». Nagoya 1812. 

10 B „ b.1. 1825. 

10 „ , „ 1794. 

ü * 1 » • • # d - 

* ä iS; m 36 Bd. ». Osaka 1889. 

# 4E 1 Bd. 8*. Yedo 1789. 

So anerkennenswoilli, interessant und worth voll nun 
auch — wie aus dein Vorstehenden erhellen wird — 
für don Fachgelehrten diese Veröffentlichung ist "), 
so ist es doch recht zu bedauern, dass die Berner* 
kung, dio dor Vorf. selbst auf Selto VII seiner Vor- 
rede macht : „Quelques fautes d'impression 

sont los traces d’un travail surmené” nur allzu be- 
gründet ist. 

Denn an Druckfehlern , ganz besonders an falscher 
Transcription, als auch an falschen Schriftzelchon 
U.S.W. ist das Buch überreich. Raum und Zeit verbieten 
mir leider, meine Behauptung durch zahlreiche Belege 
zu beweise». Ich boschhinke mich daher auf Anfüh- 
rung weniger Beispiele. So ist mir auf den ersten Blick 
beim Durchblättern dus Buches folgendes aufgefallen : 
S. 2 N*. 1 : sansaidzue statt snnstt» <fcwe. 

. 3 . 3M3R stau BW SS. 

- » . 4 till »SS. 

„ .3 „ 6: Bau-zau „ hozo. 

„ 13 „38: aar’rtri(t) yon siv, (f) statt gdrut yothu. 

„ 186 , 088: Fwi statt 

„ 168 , 634: sin bau statt uhimpö, u. s. w., u. a. w. 

Von elnom Ja|»anforscher ,J ) , der ebenso wie ich 
durch die zahlreichen Druckfehler peinlich Über- 
rascht worden ist, bin Ich überdies auf folgende 
Punkte aufmerksam gemacht worden: 

S. ö: «talt ^ 

. »« ft - « 


') Rosny, Chamberlain. *) Rosny, Aston, Florenz. *> Anderson , Valenziani. *) Anderson, 
Turrettini. ») Valenziani. «) Anderson. *) Pkizmaier, Turrettini. "j Matsunami. *) Cham- 
berlain, Lange, Oramatzky. Dickins. '*) Dickins, Lakgegg. 

") Abgesehen von dom hier besprochenen Buch und dem alten Loldenur Catal. libr. ot mas. jap. von 
Hoffmann sind bis jetzt von »ehr wenigen Bibliotheken Verzeichnisse ihrer japanischen Bücher veröffent- 
licht worden, so weit mir bekannt nur von den folgenden: der Kgl. Bibliothek zu Stockholm (Bibi. Nordena- 
kiöld über 1000 Nutmuern, de Rosny), dem India Offleo zu London (Summers) und der Bibi. Vittorio 
Emanuelo zu Rum (Valenziani). Das Verzeichnis der japanischen Bücher dos Britischen Museums (Douglas) 
dürfte im Druck sein. Die Kgl. Bibliothek in Berlin (gegen 500 Nummern) und das Orientalische Seminar 
in Berlin (über 700 Nummern), sowie die Bibi. Nationale und die Ecole des Langues orientales vivantes in 
Paris besitzen zur Zeit für ihro japan. Bücher handschriftliche Kataloge in denen die Titel transcribirt sind; 
bo Z.B. erstem einen alphabetisch geordneten Zettelcatalog. 

D > Herrn Dr. F. W. K. Mûi.lkr. — Was die ausserordentliche Schwierigkeit, ja oft Unmöglichkeit 
betrifft, im Japanischen ohne besondere Hüllsmittel die genauen Lautwerthe chinesischer Zeichen, welche 
Eigennamen dar stellen, zu bestimmen, so vergl. ganz besonders dessen interessanten Aufsatz über „jVÖ- 
Masken" im T’oung Pao, 1897. 
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8. 22 £ Klan a 

. , m 

„ 138: ôcw-âoâ’ statt hengttkt* (!) 

. I* •>'*« tfe 
• iM: in . n 

» 267: * a m. m übersetzt mit .école 
de« anciens mut très?*' statt .Stil dee Moio nobtt — 
Kokögen" 

B. Iß p. 44a. 

S. 280 dürfte ^ wohl nähere Bezeichnung, 

A4j. = -J- (buntes» zu (Bilderbuch), nicht 

aber der Name des Malere sein, der zu den .différents 
artistes inconnus" gehört. 

E« wäre ein leichtes, diese wenigen Beispiele be- 
deutend zu vermehren. Per Fachgelehrte, für den 
das Buch in erster Linie geschrieben ist, wird sich 
ja aber hoffentlich bei der Benutzung desselben 
ebenso daran gewöhnen, die Arbeit des Correctors 
nachzuholen, wie er sich an die etwas ungewöhn- 
liche Umschrift sowieso gewöhnen muss. Im In- 
teresse unserer jungen Wissenschaft wäre es zweifellos 
sehnlich»! zu wünschen, dass die alte, kleine, aber 
Wissenschaft lieh so rege Gelehrtonstndt Leiden, die 
Ihren japanischen Bücherscbatz den intorewsirten 
Gelehrten durch dieses Buch bekannt gemacht hat, 
als .ein gutes Beispiel" bei ihren grossen Schwes- 
tern, die im Besitz eine« bedeutenden japanischen 
Bücherschatze« «ind, .Nacheiferung wecken" 
möge. Dr. A. Gkahatzky. 

XXIX. Zeitschrift für Oesterreichische 
Volkskunde. 2r Jahrgang. Mit einer Farben tafol 
und 106 Textabbildungen. (1800). Wien St Prag, F. 
Tempsky, 1897. lex. 8*. 

Gelegentlich der Ankündigung des ersten Bandes 
dieser Zeitschrift (Bd. IX p. 224) riefen wir der Re- 
daction und dem Vorstände des Vereina für Oester- 
reichlscho Volkskunde ein .Glück auf’ für ferneres 
gedeihliche« Schaffen zu. Unsere Hoffnung hat sich 
nach jodor Richtung hin erfüllt; der vorliegende 
zweite Band des Vereinsorgans steht dem ersten an 
Reichhaltigkeit des Gebotenen und gediegener Aus- 
stattung durchaus nicht nach, und der Verein selbst hat 
sich inzwischen. Dank der thatkräftigen und rührigen 
Leitung der Hennen Drs. IIabbrlsndt und Hein in 
wahrhaft unerwarteter Weise weiter entwickelt, so 
dass die Mitgliodorzahl schon bis auf 1137 gestiegen 
ist Solch Erfolg muss jeden Freund unserer Wissen- 


schaft mit Freude erfüllen, dass derselbe so schnell 
orreir-ht werden konnte »st eine Folge der, unsere« 
Erachtens nach sehr zweckentsprechenden Maß- 
nahmen de» Vorstandes, die den Zweck verfolgen fort- 
dauernd neues Interesse für die Vereinsbostrebungen 
zu erwecken. Regelmässige Vortragsabende , Wander- 
Versammlungen, Vorführungen von volkstümlichen 
Sitten und Bräuchen und Ausführung volksthQmMcher 
Musik wechseln in bunter Reihe mit einander ab. 
Und dazu kommt dass es schon jetzt gelungen für die 
reichen Sammlungen volkskundlicher Gegenstände, 
die der Verein in der kurzen Zeit seine« Bestehens 
erwarb, Räumlichkeiten, nämlich die früher durch 
das Handelsmuseum eingenommenen, zu Duden, wie 
selbe zweckentsprechender nicht gedacht werden 
können und in denen inzwischen das Museum für 
Oesterreichische Volkskunde eröffnet ist. 

Indem wir uns Vorbehalten auf die letztere Schöpfung 
des Vereins zurückzukommen, wenden wir uns für 
jetzt dem Inhalt de« zweiton Bandes der Zeitschrift 
zu, aus dom wir oinzolnes hervorheben. Zunächst ist 
zu bemerken das« die im ersten Bande aufgenom- 
menen Voreinanachrichten , jetzt in den inzwischen 
errichteten „Anzeiger" verwiesen sind, wodurch 
mehr Raum für die wissenschaftlichen Arbeiten ge- 
wonnen wurde. Gleich im Beginn des Bande« schil- 
dert Ludwig Hans Fischer, durch seine schöne Arbeit 
Ober indischen Schmuck wohl bekannt, in echt 
wissenschaftlicher Weise bis ins kleinste Detail die 
Tracht der Tschitschen, des Landvolkes in 
Istrien. Ihm reiht sich eine Arbeit von Prof. Pioer 
über das Osterei in der Iglauer Sprach- 
insel, einer deutsche Enclave mitten zwischen 
Böhmen und Mähren, an; der Verfasser nimmt sehr 
richtig an dass das Osterei heidnischen Ursprungs 
sei und mit der Frühlingsfeier in Verband stehe. 
Das Färben und Verzieren der Eier wird eingehend 
geschildert ; von grossem Interesse ist die lange Liste 
der sich darauf flndeuden Sprüche. — Die Lippe- 
waner in der Bukowina behandelt mit Bezug 
auf ihr Volksthum , ihre Sitten etc. Dr. J. Polak in 
einem ausgedehnten Aufsatz. — Aus einer Notiz im 
vierten Heft geht hervor dass Muse hol hörn er 
zum Vertruibeuvon Gewittern noch bis über die zweite 
Hälfte diese» Jahrhundert« an einzelnen Orten in 
Oesterreich in Gebrauch waren. - Nach einer Reihe 
von Arbeiten mehr psychologischen Inhalts treffen 
wir im 7»«" Heft wieder auf eine für die Kostümkunde 
wichtige von Joh. Mayekhoveu: Die Tracht der 
Hauer bei Baden. Von den im Sprechsaal dieses 
Hoftos als „Sch wirrhölzer” abgebildeten und be- 
sprochenen Spielzeugen zeigt nur da« eine (Fig. 149) 
einige Verwandtschaft mit dem Schwirrholz, die 
beiden andern sind Kreisel und gehören gar nicht 
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in diese Gruppe dor Spielzougo. — Einer fleißigen 
Arbeit von Prof. R, Mbrixoer: Das oberdeutache 
Bauernhaus und sein GerAtbo, )*cgcgnon 
wir. mit Abbildungen geziert, im neunten Heft, 
während Prof. J. Neuhaukk's umfangreicher, sich 
durch mehrere Hefte hinziehender Aufsatz „Die 
Thiere in Sprache, Brauch und Glauben 
des Egerlandes" mancherlei Parallelen zu Aehn- 
lichem aus andern Landen enthält. — Auch aus Böh- 
men wird noch einer Muacheltrompete für den vor- 
hin angegebenen Zweck erwähnt. - Im Schluftiheft 
verbreitet sich Jüljan Jawohhku über die Man- 
dragora im südrusaischen Volksglauben; 
der Aufsatz enthalt mancherlei, durcli von Luschan 
und Veth nicht erwähnte Daten , die Arbeiten beider 
Forscher scheinen J. aber unbekannt geblieben zu 
sein. — Sehr werthvoll sind die bibliographischen 
Ueberslchten der Llttoratur zur ousterreichischen 
Volkskunde, in weicher sogar die Mittheilungen in 
Tagasblättorn Erwähnung gefunden haben, Auf die 
zahlreichen Notizen, Besprechungen etc. etc. können 
wir nicht weiter etagehen, doch dürfte schon das 
Vorstehende genügen um oinon ungefähren Begriff 
von dem reichen Inhalt auch dieses Bande» zu geben. 
Mögen ihm viel gleiche feigen! 

XXX. Ed. Hahn: Die Hausthiere und ihre 
Beziehungen zur Wirthschaft des Men- 
sche n. Mit einer chromolith Karte. Leipzig, Duncker Sc 
H umblot, 1896. S*. 

Das Erscheinen des vorliegenden Werkes, sowie 
einiger ähnlichen Charakters, mit denen wir uns 
hier noch zu beschäftigen haben worden, ormuthlgt 
zu hoffnungm’ollen Ausblicken, zum Glauben an 
eine vielversprechende Zukunft unserer jungen Wis- 
senschaft. Materiahammeln, das Erscheinen allgemein 
ethnologischer Arbeiten war die hauptsächlichste* Auf- 
gabe der hinter uns liegenden Zeit; die der Detail- 
untereuch ungen, der monographischen Behandlung 
des zusammongetragonen Materials beginnt und 
damit ein tieferes Eindringen in das Geheimnis das 
die Geschichte unseres eigenen Ich umhüllt. Dass 
sich dafür Arbiter Anden die derart vorn Ernst ihrer 
Aufgabe durchdrungen, wie der Verfasser des vor- 
liegenden Werkes, ist ein hoch erfreuliches Zeichen 
und giebt uns die Ueberaeugung dass sich die Zahl 
der begeisterten und opferfreudigen Jünger der Mensch- 
heitsgeschichte in der Zukunft mehren wird. 

Das Werk zerfällt, abgesehen von einigen An- 
hängen, einor Schluœbetrachung und einem sehr 
sorgfältig zusaumioiigosteliton alphabetischem Regie- 
ter, in fünf Abschnitte: Zoologisches, Allge- 
meines, Benutzung, Hausthiere und 
Wirthschaftsgeographie, von denon besondere 
der letzte für den Ethnographen von Interesse ist, 


obwohl sielt auch der Schilderung der einzelnen 
Hausthiere mancherlei ethnographische Data und 
Facta oingestreut finden, wodurch sich hie und da 
Wiederholungen ergeben. Der Verfasser führt eine 
begeisterte Sprache*, ohne dabei ins üeberschwäng- 
liche sich zu verlieren lind er bemüht sich dem 
Leser das Vonständnis des Gesagten nahezu bringen; 
durch zahlreiche Lltteratorbelege unterstützt er »eine 
Ausführungen, allein wo es sich um Indonesien 
bandelt, tritt uns auch hier wieder die Erscheinung 
entgegen dass die Litteratur in holländischer Sprache 
übor junes Gebiet nur üusaeret spärlich benutzt ist. 
Wir bedauern dies bei einer so fleissigen und wich- 
tigen Arbeit, wie die vorliegende, umsomehr als 
sich manche Anschauungen des Verfassers in Folge 
Kenntnisnahme jener Litteratur nicht unbeträchtlich 
andere gestaltet haben würden. Worin der Grund 
jener, schon mehrfach an diesem Ort berührten Er- 
scheinung liegt, ist uns unerfindlich ; fast möchten wir 
versucht sein zu glauben die Berichte holländischer 
Autoren soion in nicht jedem Leser geläufigen Cha- 
rakteren gedruckt, wenn wir’» nicht besser wüssten. 

Hausthioro sind nach dos Verfassers Definition 
Thiere die der Mensch in »eine Pflege übernommen 
hat, die sich hier regelmässig fortpflanzen und so 
eine Reihe erworbener Eigenthümlichkeiten auf 
ihro Nachkommen übertragen; dieser Definition 
entsprechen cca. 20 Säugethiere, cca. 19 Vögel, 3 
Fische und 2 Insekten (Seidenscbmettorling und 
Biene), von deren jedem der Verf. die Geschichte, Be- 
nutzung, Verbreitung etc. schildert. Dem Hirten 
und der Fischzucht sind im Anschluss daran eigene 
Themata gewidmet. Im ersten Abschnitt, Zoologi- 
sches, gelangen die erworbenen Eigenschaften der 
Hausthiere zur Behandlung: LeucismuH, Melanismus, 
Veränderungen des Skelett» und der Hautbedockung 
etc.; ßastardirung und Verwilderung werden hier 
ebenfalls besprochen. Ira zweiton Abschnitt be- 
handelt der Verfasser u. A. eine Reihe interessanter 
Erscheinungen an gefangenen Thieron, Im dritten, 
„Benutzung”, weist der Verf. auch darauf hin, dass 
cs eine ganze Reihe Hausthiere giebt die nur Be- 
dürfnissen des SchmuckB und der Gefälligkeit de« 
Menschen dienen, dass aber naturgom&ss die Zahl 
der Gefährten au» dem Thierreich welche keine 
Hausthiero geworden, ein* viel grössere sei. Die 
Verwendung der Thiere für verschiedene Zwecke, 
sowohl wie die Ihres Haares , der Federn , des Fleisches 
etc. und operative Eingriffe des Menschen bei Thieren 
(zumal die Kastration) werden hier besprochen. Der 
vierte sehr ausgebreitete Abschnitt ist den Einzel- 
Schilderungen der oben erwähnten Thiorarten ge- 
widmet; der fünfte dient gleichsam zur Erläuterung 
der taigegebenen Karte der Wirtschaftsformen ; 
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Jagd und Fischfang, Hackbau, Plantagenbau , Garten- 
bau, Vieh wirt bsohalt und Ackerbau werden bespro- 
chen und deren Erscheinungen etc. naher erläutert, 
worauf eine Schilderung der WirthschaftavBihältnis«» 
einzelner I Ander, wir möchten sagen geographischen 
Bezirke, folgt. 

Soweit Ober den allgemeinen Inhalt des Buches 
dessen Loctüro ungemein anregend auf uns gewirkt, 
so das* wir viele Seiten mit den empfangenen Ein- 
drücken füllen möchten, müssten wir uns dies hier 
nicht versagen. Gestattet sei es uns aber eine Reihe 
von Aufzeichnungen, die wir heim Studium des 
Werkes gemacht, hier kurz wiederzugebon. 

Betreffs der Fortpflanzung von Thieren in der 
Gefangenschaft sagt Verf. (pg. 2tt) dass selbe in dor 
Regel nicht geschehe und dass, obwohl uns die dieser 
Erscheinung zu Grunde liegenden Ursachen noch un- 
bekannt, sich os nur dadurch erklären lasse , warum 
dlo Zahl unserer Haustliiere eine so beschränkte ge- 
blieben sei. Seltsam genug ziehen gefangene Thiere es 
öfter vor sich mit verwandten, als mit Individuen 
der eigenen Art zu kreuzen (pg. 27), was darum von 
Interesse, weil es dem Verf. wahrscheinlich vorkommt 
dass viele Hausthicro sich eher aus einem gemischten, 
als aus einem reinen Stamm entwickelt haben. - 
Alle drei Factoren der Bodenkultur: Getreide, Pflug 
und der Ochse sind unabhängig von einander ent- 
standen (pg. 32) und traten erst später in einen 
Zusammenhang, dor wesentlich in Folge religiöser 
Vorstellungen zu dem scheinbar unlösbaren wurde. 

Im Abschnitt Benutzung thoilt Hahn (pg. 36) 
nach einer älteren Notiz mit dass die Ureinwohner 
Südamerika'* die Moschusent« gegen „Oryllon” in 
ihren Häusern hielten, und fügt in Parenthese hinzu 
„Periplaneta” ?. Wir glauben dass er hiemit das 
Richtige getroffen und dass es sich um eine Blattide 
in jener Notiz und nicht nur eine Gryllenart handelt. 
Interessant 1st wie der Recensent des vorliegenden 
Werkes in der Londoner Nature vom 20 Febr. 1896, 
sich diesen Satz Übersetzt hat; er sagt. (I. c. pg. 364): 
„ho cites the case of some South American aborigines 
keeping a „grylla" in their houses for the perfume*' {!). 
Hior liegt in der That ein ergötzlicher Ucborsetz- 
ungsfebler vor. Wenn derselbe Resen sent sagt dass 
Hahn übersehen habe dass die Griechen die Cicada 
domcsticirton , so Ist die Bemerkung vielleicht eben- 
falls nicht ohne Interesse dass Singheuschrecken in 
Japan gefangen gehalten werden (Käfige im ethno- 
graphischen Reichsmuseum zu Leiden), sowie «Lass, 
wie uns aus unserer eigenen Jugond erinnerlich, 
Kinder der ärmeren Klasse mit Singheuschrecken 
{Locustn riridi&nma , siehe u. A. Taschenber«: Was 
da kriecht und fliegt, pg. 521 ff.) In kleinen haus- 
iörmigeu Papsorkäfigen, die an langen Stöcken neben- 


einander hingen, im Juli und August einen schwung- 
haften Handel auf den Strassen Hamburgs trieben. 
Man erstand die Thiere summt Käfig für wenige 
Pfennige heutigen Oeldes und erfreute sich an ihrem 
Gesang, indem man sie mit geschabten sogen, gelben 
Wurzeln (Mohrrüben) oder faulen Birnen fütterte, 
im warmen Zimmor bis tief in den Winter hinein. 
Das Einfangen von Gryllen für Sportzwocke, ähnlich 
den Hahnenkämpfen, in China und auf Java, kommt 
hier zwar minder in Betracht, soll aber doch erwähnt 
werden. — Mit Bezug auf das, was (pg. 45) Über das 
Verspeisen von Hundefleisch in China mitgetheitt 
wird, haben wir inzwischen eine Mittheilung aus 
sachkkundlgster Quelle im vorigen Bande unseres 
Arcliiv’s pg. 176 veröffentlicht. Das Notenzeichen 0 
das auf dieser Seite hinter dem letzten Absatz beim 
Worte „zu” steht, gehört augenscheinlich höher 
hinauf beim Worte „gebracht*', und an den ereteren 
Platz das vergessen o Notenzeichen*). — In den 
Niederlanden besteht der Glaube dass das Stutzen 
des Schwanzes dor Katzen (pg. 47) dieselben gegen 
Räude schütze. — Am Schluss dieses Abschnittes 
Ipg. 50/51) tritt Hahn der Anschauung betreffs der 
Entwicklung des Menschen vom Jäger zum Hirten, 
und so zum Ackerbauer entgegen; über die Frage 
welche Beweggründe den Menschen bei der Be- 
nutzung der Haustliiere, deren Besitz sicher nicht 
ohne Einwirkung auf seinen Charakter geblieben, 
leiteten kann der Verf. sich nur recht pessimis- 
tisch äussorn; nach ihm ist es schon viel „wenn, 
mehr gefühlt als verstanden, religiöse Momente hervor- 
treten .** 

Der Abschnitt der Einzelschilderungen dor Haus- 
thiere boginnt (pg. 52) mit der des Hundes, des 
ältesten Genosson des Menschon; bei der Lectüre 
desselben dürften nicht ohne Nutzen Lanokavels: 
Hunde und Naturvölker im Bien Bande dieses 
Archivs, sowie unsere Nachträge dazu im 9**° Bande 
(1806) pg. 92 und 176 heranzuzlehen sein. — Der 
Hundekarren (pg. 63) ist nicht nur in Belgien, sondern 
auch in den Niederlanden weit verbreitet; eine Pa- 
rallele zu dem Drehen de« Bratspiesses durch einen 
in ein Rad gesetzten Hund in England und Frank- 
reich (pg. 64), bildet die Verwendung des Hundes ln 
gleicher Weise beim Butterkernen in den Nieder- 
landen, wie wir dies hier in Leiden selbst beobach- 
tet. — Im Eingang seiner, dom Rinde gewidmeten 
Schilderung weist Hahn (pg. 77) darauf hin, dass das 
Vorbild des Rindes bei der Erwerbung aller unserer 
ökonomischen Hauathiere mächtig gewirkt habe, was 
sich u. A. darin zeige, dass alle Haussäugetliiere der 
östlichen Welt aus Anschauungen, und meist auch 
aus don Kreisen hervorgegangen deren Ursprung an 
den Unterlauf des Euphrat und Tigris gesetzt werden 
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kann, von wo selbe sich ausbreltoten und mit dem 
Beginn dos Ackerbau«« in H.’s Sinne, also mit Pflug, 
Getreide und Rind, die Grundlagen unserer ganzen 
Kultur legten. — Mit der Verbreitung des Rindes 
geht der Verbrauch der Milch als Nahrungsmittel 
Hand in Hand und da diese, die gewiss einer der 
wichtigsten Factoron in unsrem wirthschafHichen 
Leben geworden, bisher übereclifttst oder missver- 
standen (was u. A. zur Beibehaltung der Hypothese 
de« Hirtenlebens als zweiter Kulturstufe beigetragen) 
bespricht H. die Bedeutung derselben iin Voraus in 
einem besondem Absatz, in dessen Beginn er 
sehr richtig sagt „Hirtenleben war ja nur möglich, 
wenn der Mensch dio Milch zahmer Thiere benutzte". 
Oer Mensch musste also schon Hausthiero erworben 
haben. — Die Behauptung dass dor ganze grosse 
chinesische Kulturkreis, Japan eingcechlossen , sich 
niemals zum Genuss der Milch bekehrt hat ipg. 78) 
kommt uns, mindestens nach dem was wir in 
Sculeqel's Nederl. Chlneesch Woordenboek 
s. r. Melk und dessen Zusammensetzungen lesen, 
clnlgermaassen bedenklich vor. — Betreffs der Ent- 
stehung des Milchgenusses nimmt Verf. an dass ein 
religiöser Factor dabei im Spiel gewesen (pg. 79). — 
Für die Zähnung des Rindes, und seine Erwerbung 
als Hausthier, wird dio Hypothese aufgestellt, dass 
es zuerst als ein dem Monde geheiligtes Thier eilige- 
fangen wurde und in der Gefangenschaft seine 
Eigenschaften änderte, bis man auf die Milch auf- 
merksam wurde, die zuerst Kultusbedeutung, und 
spater im profanen Leben Verwendung erlangte. 
Endlich wurde durch Spannen des dor Mondgöttin 
geheiligten Thiers an den Pflug, der, wie H. weiter 
zu begründen Bucht, ein ebenfalls heiliges Gerftth 
gewesen, die Grundlage unsres Ackerbaues gelegt 
(pg. 92 ff). Im Hinblick auf diese Hypothese gewinnt 
es für uns besonderes Intéressé, wenn wir bei 
Schlegel, Op. eit a. v. Melkspijs lesen: „als er 
in Zuld-China volle maan is eten de vrouwen 
melkspijs”. — Nicht am Pflug, aber am früher vor- 
handenen Wagen, dom Vehikel der Mondgöttin 
haben Mensch und Ochs nach H.’s Darstellung das 
Ziehen gelernt; seine Meinung betreffs der Erfindung 
dos Rades , in welcher er von Tviaii abweicht, kommt 
uns plausibel vor (pg. 94). — Ueber das alljährlich 
wiederkehrende ceremonielle Pflogen des Kaisers 
von China (pg. 97), das an demselben, dum ersten 
Tage des gwo Monats, ausaerluilb der Hauptstadt in 
den übrigen Provinzen durch die dortigen Reicha- 
beamten verrichtet wird , besitzen wir eine interes- 
sante Notiz von Herrn W. P. Okoeneveldt, die wir 
gelegentlich als Begleitworte einer Reproduction einen 
diese Ceremonie verstellenden chines. Gemäldes auf 
Glas aus dem ethnogr. Reichsmuseum (Inv. N*. 370/ 


1118) zu voröffentlichen gedenken. Erwähnt sei hier 
nur noch dass der Landmann ln China einen sehr 
hohen Rang einnimmt; auf seinem Gewerbe, dem 
Ackerbau, beruht dio Volkswoblfahrt und daher 
bilden die Landleute die zweite der vier officiellen 
Klassen dee Chines. Volkes, deren erste durch dio 
Gelehrten gebildet wird. — Sehr interessant sind 
Hahn’h Ausführungen wo er zu erklären sucht 
warum der Ochse, und nicht der Stier, und nur 
selten die Kuh als Pflugthier verwandt wird i,pg. 
100) und wofür er, ebenso wie für die Kastration, 
die Ursache in religiösen Motiven sucht (pg.99ff.). - 
Das Kind, (pg. 111) wird in Indonesien „sapi” ge- 
nannt und findet sich arn schönsten und stärksten 
auf Ost-Java und Madura, wo es beim Ackerbau 
Verwendung findet (Catal. Ainsi. Kol. Ten- 
toonst. Groep II pg. 133). — Die Note ') pg. 127 
gehört , soweit sie sich auf dieses Archiv bezieht, zu 
pg. 126 bei *) und betrifft die Büffel auf den Nicobaren; 
in den Noten pg- 1 26 scheint Verwirrung vorzuliogen.— 
Ueber die indonesische Form des Büffels, den Karbau 
giebt €« neuere und bessere Quellen als die (pg. 130) 
angeführte (*. B. den oben citirten Catal. pg. 132). — 
Trotz der violon Citato dio das Kapitel über das 
Pferd (pg. 166 ff.) zieren, dürfte doch nicht ohno 
Nutzen Laxukavkl’s Arbeit (Pferde und Natur 
Völker) und Vrrn's Notiz dazu . beide im ersten Ban- 
de dieser Zeitschrift einzusehen soin. — Für das was 
Ober das Pferd ln Indonesien gesagt ist, findet sich 
wunderbarer Weise Veto's schöne, 1894 erschienene 
Monographie (Hut paard onder de volkon van 
het Maloisrho ras) gar nicht herangezogen. — 
Für „wilde Pferde auf Celebes" (pg. 11*3) finden wir 
keinen Beleg in der eben citirten Arbeit - Ob die 
Bedeutung des Huhns als Objekt des Sports (pg. 309) 
in Indonesien wirklich die alleigrösste, oder ob nicht 
die als Nahrungsmittel schwerer und am schwersten 
ins Gewicht (ÎUlt, wird demjenigen der sich der 
Müho des Studiums der darüber in der niederländi- 
schen Litte rat ur vorliegenden Angaben unterzieht, 
bald klar werden; auch über das Huhn als Opfer- 
thier beim Ablegen von Eklen etc. und als ürakel- 
thier, dom wir von Indonesien bis Afrika begegnen, 
liesse sich noch Manches beibringen. Wegen der 
prächtigen Schmucke aus Hühnerifedern auf den 
Markegas (pg. 310) soi auf unser Werk „Die anthrop. 
ethnogr. Abth. des Museum Oodeffroy" hingewio- 
sen. — Seidenzucht (pg. 367 ffj mit Smcarü» mon 
wird sporadisch auch in Indonesien, z. B. in den 
Ijampongschen DUtricton auf Sumatra bestrieben , 
wofür uns das Material im ethnogr. Reichsmuseum 
vorliegt. Auch der Zucht mit Bombyx Yamamai 
hätte, dàucht uns, Erwähnung geschehen sollen. — 
Bei der Bienenzucht (pg. 379) ist Indonesien ’s keiner 
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Erwähnung geschähen ; obwohl selbe hier noch auf 
niederer stufe steht, kommen doch mehr als eine 
Bienenart dafür in Betracht (Vergl. z. B. den oben 
erwähnten AuaBtellunga-Catalog pg. Hl). ~ 

Zum Abschnitt „Wirtschaftsformen” bemerken wir 
dass «Un von Hahn „Hackbau” genannte Stufe der 
Bodenboarbeitung jene ist, wo dieBe in keine Ver- 
bindung zu Thieren tritt, der Boden oft gewechselt und 
nicht gepflegt wird, und wo die Arbeit mit der Hacke 
statt mit dem Pfluge geschieht Als Produkt walten 
Knollenfrüchte vor, doch spielen auch Getreidegrftser 
eine grease Hollo. — Uns dflucht hier hätte auch 
Hösel's interessanter Studio (Die geogr. Verbrei- 
tung der Getreidearten Nord- und Mittel- 
Afrika’», Leipzig 1890; siche auch dieses Archiv 
VIII pg. 89 äs 70) Erwähnung geschehen sollen. — 
Der „Plantagenbau” deckt sich In allem Wesen t* 
liehen mit dem Hackbau (pg. 398), er bildet aber 
eine so ausgesprochene Untorform des letzteren 
dass ihm eine eigene Stellung zukommt. Bei ihm 
fassen europäisches Kapital und europäische Energie 
die Kräfte einer Anzahl Hackbauer im europäischen 
Interesse zusammen; wesentlich Gewürze und Go- 
nussmittel für Europa bilden die Produkte des- 
selben. — Sehr beachtenswert)] ist was Vorf. in den 
Schlusssätzen hier betreff« der Folgen des Zucker- 
rübenbau’» für dio europ. Landwirtschaft und dio 
Landarbelterbovölkerung sagt (pg. 401). — „Garten- 
bau” ist nach Hahn die intensivste Form der Boden- 
bestellung (pg. 402) durch Düngung mit Fäkalien und 
künstliche Wasserzufuhr. Nach des Verfassers System 
gehört der Reisbau, wo die einzelnen vorher in Saat- 
beeten erzeugten Pflänzchen mit der Hand ins eigent- 
liche Feld au «gepflanzt werden, hloher (pg. 403). — 
Die „Vieh wirthschaft” ist Btets von irgend oinor 
Form der Bodenbestellung abhängig (pg. 407); der 
Hirt repräfientirt eine niedrigere Kulturstufe wie der 
Ackerbauer, wie denn die bisher gültige Hypothese 
ihm eine Stellung zwischen Jäger und Ackerbauer 
einräumt. — Der '„Ackerbau” hat sich organisch 
aus dem Hackbau entwickelt (pg. 410), ihn charak- 
terisirt ausser Kind utid Pflug, das entschiedene 
Vorwalten der Gecreidegräaer unter seinen Produk- 
ten. — Die Angabo Thünbeko’s, dass der Hirse eher 
als der Reis dio Brotfrucht auf Java gewesen (pg. 412), 
bezeichnet Herr Prof. Kern uns gegenüber als nicht 
stichhaltig. Den Reis brachten die heutigen Be- 
wohner Java's schon aus ihrer Heimath mit wie 
dies dor ebon genannte Gelehrte in einur Arbeit 
fiherzeugend dargethan (Taalkundige gegovons 
ter bepaling van het stamland der Ma- 
leisch-Polynesiache Volkes. Vend. Meded. 
Kkl. Akad. Amsterdam 1890) dio durch Hahn nicht 
herangezogon und durch deren Studium manche 


seiner Mittheilungen Über Indonesien eine andere 
Gestalt erlangt haben würden. Warum hieher nicht 
auch der Reisbau gezogen Ist. uns unerfindlich; sein 
Betrieb auf Java auf bewässerten, sowohl wie trocknen 
Feldern mit Pflug und Büffol oder Ochs, unter tboil- 
weiser Anwendung von Dünger, zumal bei trocknen 
Feldern (Cat. AmsL Kol. TentoonsL L c. pg. 148 ff.), 
schoint uns durchweg der Definition desselben bei 
Hahn zu entsprechen. — Der Hiree ist Produkt des 
Hackbaus, mit Pflug und Rind zusammen finden 
wir nicht ihn, sondern die Gerste in Europa. — 
Sehr richtig wird durch Hahn das Auftreten des 
Ackerhaus mit Pflug und Rind als eine Kulturepoche 
von den weitgehendsten Folgen chamkterislrt (pg. 
414 ff.), und wahrlich, wir wissen ausser der Erfindung 
der Feuererzeugung, die geschah als der Mensch 
noch nicht sesshaft, kaum eine andere zu nennen 
die von derartigen wohlthätigen Folgen für den 
Menschen gewesen und eine derartige Umwälzung 
aller bis dahin gültiger Zustände zur Folge gehabt 
haben muss. Das Studium seiner Entstehung und 
Ent wicklung kann dahor auch als eine der interes- 
santesten und lohnendsten Aufgaben für den Ethno- 
graphen bezeichnet werden , wie dies die vorliegende, 
und für Deutschland, die Schweiz und benachbarte 
Gebiete die neue Arbeit Prof. Bhauno art's (Der 
uralte Ackerbau im Alponlande und seine 
urgeschichtlich -ethnographischen und 
anthropologischen Beziehungen, Thiels 
Landwirthschaftl. Jahrbücher 1897; Siehe auch Beil, 
zur Aflgern. Zig , München 1897 N*. 103) beweist — 
Dio Farbenvertheil ung auf der beigegebenen Karte 
scheint uns nicht ganz zutreffend zu sein; so ist 
Java mit der Farl« für Plantagen bau bedeckt, 
während doch der Hackbau hier sich ebenso gut wie 
auf Sumatra, daneben aber, mindestens unsres Er- 
achtens nach, auch Ackerbau findet. 

Auch der Abschnitt „WirthschaftsverhftltnUse der 
einzelnen Länder hat uns Veranlassung' zu einigen 
Notizen gegeben. Wir erwähnen davon nur, als uns 
besonders intoressirend, dass nach Hahn die arischen 
Einwanderer bei ihrem Einbruch nach Indien das 
Element des Ackerbaus: Rind, Pflug und Milch mit- 
brachton (pg. 485); die Ureinwohner hahon am Hack- 
bau festgehalten. — 

Mit Bezug auf das was über Indonesien zumal 
pg. 505-507 gesagt, wird, verweisen wir auf das 
oben betreffs der hier zu Rathe zu ziehenden Quellen 
angeführte; dadurch dürfte dann was wir hier lesen 
bedeutend mndificirt werden. — Rühmend hebt Hahn 
(pg. 507) das grössere Geschick der Hofländer als 
Kolonisatoren gegenüber den Spaniern hervor. - Im 
Abschnitt Australien und Océanien (pg.ûOBff.) 
haben wir Mittheilungen über die einheimische Boden- 
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betstolluug mancher der Jnselbevölkerungeti. die zum 
Hackbau zu zählen ist, z. B. auf Neu seeland, Viti 
etc. vermint; über den Land tau der Pelauaner ver- 
danken wir zumal Kubaby interessante und ein- 
gehende, 1892 erschienene Mitiheilungon ln seinen 
„Ethnograph. Beiträgen zur Kenntnis des Karolinen- 
An-hipels". 

XXXI. En. Ha hm: Debet*» lind 'Baubo Ver- 
such einer Theorie der Entstehung unsres Ackerbaus. 
Lübeck , 1896. 8*. 

Der Verfasser hat die vorliegende, An. Bastian 
zu desso» 70 1 «« Geburtstag gewidmete Brocbüre 
privatim erscheinen lassen und in weiten, hier in- 
torosairten Kreisen verbreitet, um dem Inhalt der 
Kapitel 6 & 7, Wagen und Ackerhau, zu weiterer 
Bekanntschaft zu verhelfen und betreffs seiner Theorie 
der Enstehung beider, die »einer Meinung nach eng 
mit einander verbunden , die Ansichten der Vertreter 
der einzelnen Sonderwlwenschaften leichter zu ver- 
nehmen. 

Die im grosseren, vorstehend besprochenem Werk 
des Verfassers auseinander gesetzten Theorien werden 
hier in gedrängter Form, unter Beibringung von theit- 
weise neuen Belegen, zununmengaatellt und für den 
Ursprung des Ackerbaus eine mythologische Grund- 
lage gegeben. Wie am Schluss, pg. 68, erklärt wird 
haben wir Pflug, Ochs, Verwendung der Milch, 
Gerste und Weizen von den Babyloniern, wo die 
wirtschaftlichen Grundlagen unsres heutigen Lebens 
schon im &«*« Jahrtausend v. Chr. vorhanden waren , 
erhalten. 

Ein näheres Eingehen auf diese Publikation müssen 
wir uns, nach der eingehenden Kritik de« Haupt- 
werkes, versagen; das*» manche Ansichten des Ver- 
fassers eifrigen Widerspruch erwecken werden er- 
scheint uns sicher. Betreffs dessen was der Verf. 
auch hier wieder betreff» der Hirse auf Java sagt 
(pg. 121 haben wir uns schon ol>en ausgesprochen; 
dem Ausspruch: .Wir wissen wann zusammen nach 
Java Pflug, Rind reap. Büffel und Reis kamen” 
müssen wir entschieden entgegen treten. Wenn auch 
nach einer Legende die Relscultur und der Büffel 
durch den ersten Hindufürsten des Reiches Padja- 
djaran (ungefähr 1 162 n. Ch.) eingeführt worden sein 
sollen (Cat. Kol. Tentooust. Arust. 1883, Groep II 
pg. 132) so scheint ui» dennoch Prof. Kkhn's münd- 
liche Mittheilung: .dass nicht das mindeste Sichere 
darüber bekannt sei", ungemein schwerer zu wiegen. 

XXXI!. Dr. Joh. Rich. Mucke: Horde und 
Familie ln ihrer urgeschichtlichen Ent- 
wicklung. Eine neue Theorie auf statistischer 
Grundlage. Stuttgart, Feld. Enke, 1896. 

Das feingegliederte Gebäude unserer Familien- 
Verhältnisse, die ganze Organisation der heutigen 
I. A. f. E. X. 


menschlichen Gesellschaft zeigt bei näherer Betrach- 
tung Erscheinungen und Eigenschaften so wunder- 
barer Natur, dass selbe unwillkürlich zum Nachdenken 
und Forschen reizen. Daher denn auch die verhält- 
nismässig beträchtliche Zahl von Arbeiten die Über 
dies Thema, allein während des letzten Decenniums, 
erschienen und von denen die bekanntesten jene von 
Post, Backofen und Kohuxr sind. Dass die Ver- 
hältnisse aus denen sich das Gebäude unserer heutigen 
Gesellschaft zummmenaetzt , nicht von selbst ur- 
sprünglich sich schon als fest abgerundet vorfanden , 
sondern da» Resultat langdauemdor Evolution sind, 
braucht wohl kaum betont zu werden und ebenso 
wenig dass der Forscher der den treibenden Ur- 
sachen nachgehen will, zurückgehen muss bis auf 
den Urzustand unseres Geschlechts. Dass auch dann 
noch mancher Punkt dunkel , manche Frage ungeltat 
bleiben wird, spricht von selbst und ist in der Natur 
der äoche begründet, da uns eben über unsern 
eigenen Urzustand keinerlei geschichtliche Berichte 
bewahrt geblieben Bind. Da bleibt denn, um der 
Wahrheit, die wir nie ganz ergründen werden, 
mindestens näher zu kommen, nur das Mittel dor 
Induction und der Vergleich unserer, auf Grund des 
Studium* erlangten Schlüsse betreffs des Urzustandes 
der menschlichen Gesellschaft, mit Verhältnissen 
und Zuständen bei Völkern, die wir heut noch hlo 
und da suf der Erde im annähernden Naturzustand« 
lebend antroffen. 

Auch der Verfasser der vorliegenden, in leicht 
fasslichem Stil geschriebenen Arbeit , hat den von 
uns ebon augedeuteten Weg eingeschlagen, er ist wie 
er selbst sagt .auf dem Wagen der Induction bis in 
die Urzeit gefahren”. Zur I^taung der oben ange- 
deuteten Frage aber hat er sich eines neuen Mittels, 
der Statistik bedient und ist dabei zu Schlüssen ge- 
kommen die von denen Miner oben erwähnten Vor- 
gänger himmelbreit abweichen. Nun hrt aber, wie 
wir dies schon kurzhin einmal in dieser Zeitschrift 
gesagt , die Statistik eine Wissenschaft bei deren 
Anwendung äußerste Vorsicht geboten ist , weil ihr 
die Gefahr nur all zu «ehr innewohnt, dass sie zu 
Trugschlüssen leite. Wie weit der Verfasser dieser 
Forderung eingedenk gewesen, wollen und können 
wir nicht beurtheilen, dessen sind wir aber gewiss 
dass viele seiner Ausführungen von selten der hier 
in Betracht kommenden fach wissenschaftlichen Kreise 
heftiger Anfechtung begegnen werden. Trotzdem wer- 
den aber auch diese gewiss ein Urtheil, das wir hier 
gleich vorweg ausaprechen möchten, unterschreiben, 
nämlich das, dass der Verfasser mit seiner Arbeit ein 
Zeugnis ungemeinen Fleiwso» gallafalt. 

Die eigentümlichen Gestalten dar Dörfer und der 
Bau der Wohnungen beschäftigten den Geist des 
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Verfassers von frühester Kindheit an, auf grösseren 
Reisen trat er später, mit nationalökonomischen 
Kenntnissen ausgerüstet, den menschlichen Ansied- 
lungen mit mehr Verständnis naher, wobei aber 
gerade jene Kenntnisse seinen Blick verschleierten, 
weil sie mit seinen Beobachtungen nicht überein- 
stimmten. 

Nach des Verfassers Behauptung haben die Woh- 
nungen die Beschäftigungsarten, nicht aber diese 
jene vorwiegend erzeugt ; allein es erschien ihm zu 
gewagt schon vor einer Reihe von Jahren mit der- 
selben hervorzut roten, Inzwischen studirte er, als 
Vorbereitung auf eine grtvssere orientalische Reise, 
dio Hordenlagerungen vergangener Jahrhunderte 
und lernte dabei eine Menge, die mongolische Horde 
betreffender Ausdrücke kennen, die ihn wieder auf 
die menschlichen Wohnansiedtungen zurück führten. 
Den Hauptanatoas zur Veröffentlichung der in der 
gegenwärtigen Arbeit niedergelegten Anschauungen 
Mcckk's gab endlich Staehr'b Albeit: „Heber Ur- 
sprung, Geschichte, Wesen und Bedeutung des rus- 
sischen Artels”. Während Staf.hr das Artel als 
eine Nachbildung der Urfumilie auffässt, erklärt 
Mucks dies für einen grossen Irrthum und sagt dass 
Artel, gleich einer Anzahl verwandter russischer 
Ausdrücke, eine Hordenbozeichnung sei, die Raum 
hezw. Behausung und Person in einem Begriff 
umfasse. Das „Artel” ist ein Ausläufer der Horde 
und somit geradezu der begriffliche Gegensatz zur 
Familie; letztere ist ein Herrschaft»-, aber kein Lei- 
tungsgebilde, d. h. keine Genossenschaft Je weiter 
rückwärts der Verfasser Horde und Familie verfolgte, 
je grossartiger gestaltete aieh ihm erstere, je pri- 
mitiver erschien ihm letztere, und was er bis dahin 
nur dunkel geahm, dass der Wohnraum in der Ent- 
wicklungsgeschichte der Menschheit ein überaus 
schöpferisches Element gewesen sein müsse, lag 
Ihm jetzt klar vor Augen. 

Der Veif. sagt selbst dass seine Auffassung der 
Urzustände der Menschheit im schroffsten Gegensatz 
zu der gegenwärtig im Schwange befindlichen stehe; 
wo letztere die Urzeit als ein Chaos betrachtet, er- 
scheint dieselbe Mucke als eine bewundernswerthe 
„Ordnung dor Dinge". Dadurch wird freilich manches 
liebe Phantasiegebilde, vor Allem die Familie, die 
traute Gemeinschaft von Eitern und Kindern, die 
in der Urzeit nie existirte, zerstört und vom Ver- 
fasser als Irrthümlicho Auffassung zurückgewiesen ; 
dafür entschädigt uns aber die Erkenntnis der That- 
sache, dass ln Jener Zelt keine wilde Geschlechts- 
Genossenschaft, sondern monogame Ehe bestand. 

Der Verfasser sagt er bai»e die völkerkundlichen 
Berichte mehr im System betrachtet und wie hier 
immer das Eine in das Andere eingreift, findet eine 


einzelne Erscheinung nicht aus sich selbst, sondern 
erat in der Verbindung mit andern ihre Erklärung. 
Daher wünscht M. dass der Leser sich beim Studium 
seiner Arbeit, die nur als Ganzes zu verstehen »et, 
streng an die Reihenfolge des Stoffes, so wie er ihn 
angeordnet , halte. 

Den Ausdruck „statistische Grundlagen" erklärt M. 
deshalb angewandt zu haben, weil die Resultate 
seiner Abhandlung nicht auf apriorer Erkenntnis 
beruhen, sondern durch Analyse und Synthese zu 
einem System von Thatsachen gebracht sind. Die 
Statistik, durch Böokh als die „Wissenschaft vom 
Thatsächlicben” bezeichnet, hat vor allem die apri- 
oristische Erkenntnis, wolche Beobachtungen an- 
haftet, abzustreifen. Denn jeder Beobachtung liegt 
ausser der sinnlichen Wahrnehmung eine vorgefasste 
Meinung zu Grunde, welche in der Wissenschaft 
stets das Resultat früherer Forschungen ist. Gegen 
das apriomtiarh speculative Verfahren des blossen 
Aneinnnderreihens von Beobachtungen, ohne An- 
wendung von Induction und Deduction spricht M. 
sich des längeren aus; ohne durch er» tore gefundene 
Hypothesen und durch letztere gefundene Analogien 
ist es gar nicht möglich Thatsachen zu fixiron. 
Daher werden die Ethnologen nach M. gut thun sich 
mit der methodologischen Wissenschaft vom That* 
sächlichen, d. h. der Statistik mehr zu befreunden; 
diese wird sie vor manchem Fehltritt bewahren. 

Soweit sind wir dem Gedenkengang dw Verfassers, 
wie er ihn im Vorwort näher umschreibt, gefolgt 
um unsem I^esem einen Einblick in denselben, der 
thatsächlich mancherlei neue Gesichtspunkte dar- 
bietet zu gewähren. Der Inhalt de« Buche« selbst 
gliedert sich in die Abschnitte: 1| Grundlegende 
Erörterungen, 2» Der Gliedbau der Horde und ihre 
Einrichtungen, 3) Entstehung, Wesen und Formen 
der Familie, 4) Die Kinder in der Horde und Familie, 
B) Der Einfluss der Familienbildungen auf das Hor- 
denleben, 6) Die Wohnungen der Horde und dor 
Familien, und 7j Schlussbetrachtungen. — Ein un- 
gemein reiches Material findet sich hier für den be- 
handelten Gegenstand zusammengetragen , allein da 
Untersuchungen wie die vorliegende nicht zu dem 
speciellen Kreis unserer Studien gehören, erachten 
wir uns nicht zu einem sachgemässeu Urtheil über 
die Berechtigung oder Nichtberechtigung von «los 
Verfassers Ausführungen geeignet. Jedenfalls liegt 
in vielen derselben etwas ungemein Bestechendes; 
dabei muthet es uns aber wunderbar an dass der 
Verfasser die Ansichten fast aller seiner Vorgänger 
auf demselben Gebiet, wie z. B. Starke. Kuiileb, 
Baciioven etc. bestreitet, ihre Ausführungen als 
„irrig”, „missglückt", „rein speculativ" etc. erklärt; 
sollte nicht auch hier die Wahrheit in der Mitte liegen? 
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Obgleich wir uns nun aus dom oben angeführten 
Grunde ein näheres Eingehen auf den eigentlichen 
Inhalt des Buches versagen müssen , wollen wir doch 
zum Schluss bemerken da« die Anschauung Josat'b 
betreffs daa MAnnerkindbetts oder der Couvade (Siehe 
Ethnographisches und Verwandtes aus Guyana) uns 


viel annehmbarer erscheint, als die welche Mücke 
< pg. 220) ausspricht. Der sechste Abechnltt bietet 
auch dem Museumset huogTaphen mancherlei Material 
mit Bezug auf Wohnungen, Schiifcgi&ber, Totem- 
zelchen etc. , so dass auch diesem das Studium der vor- 
liegenden Arbeit zu empfehlen ist. J. D. E. Schmeltz. 


VL EXPLORATIONS ET EXPLORATEURS, NOMINATIONS, NECROLOGIE. - 
REISEN UND REISENDE, ERNENNUNGEN, NECROLOGE, 


XVI. Die 69o Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Aerzte findet vom 20-25 
September 1897 zu Braunschweig statt. Die 
Herren Dr. R. Andres und F. Orabowskt bilden 
den Vorstand der Abtheilung für Anthropologie und 
Ethnologie. 

XVII. Die Nachricht von der gelungenen Durch* 
querung Borneo’s (Siehe oben pg. 40) durch 
Dr. Niecwexhüis war verfrüht. Dieselbe berühte, 
wie wir einem der neueren Bulletins der „Maat- 
bc happÿ ter bevordoriug van het Natuurkundlg 
Onderzoek der Nederi. Kolonien" entnehmen, auf un- 
richtigen Mittheilungen seitens Privater. Die letzten 
directen Berichte des Reisenden datiren vom 24 Januar 
1897 aus Bloku im Innern der Insel; der Reisende 
und seino Begleiter befanden sich bei gutem Wohl- 
sein. lieber die ethnographischen Verhältnisse der 
berührten Stämme hatte die Expedition umfangreiche 
Berichte gesammelt, Gegenstände aber nur wenige 
erlangen können , während anthropologische For- 
schungen gftnzlich zur Seite gelassen werden mussten 
und nur einzelne Photographien unter erschwerenden 
Umständen erlangt werden konnten. Neuerdings 
meldet ein Telegramm die Ankunft des Reisenden in 
Surabaya, so dass also jetzt der Zweck der Sendung 
erreicht sein dürfte. 

XVIII. Dr. Ed. Selsr, der inzwischen, nachdem 
sein Urlaub abgelaufeu, wieder nach Berlin zurück- 
gekehrt ist , besuchte im December 189G noch die 
Aita Vera Paz und dann die Ruinen vou Quirigüa 
und Copan. Auf der Rückreise nach Guatemala heftig 
an Malaria erkrankt, musste er von der geplanten 
Tour nach Yucatan ataehen und berührte auf der 
Heimreise nur noch Colima und Mexico. Wir sehen der 
Veröffentlichung der Resultate dieser Reise seitens 
unsres Herrn Mitarbeiters mit begreiflichem Interesse 
entgegen. 

XIX. Dr. Hermaxx Meyek ist im Beginn dieses 
Jahres mit seinem Reisegefährten Dr. Raxkb von 
«einer Reise nach Central-Brasilien (siehe vom pg. 40) 
glücklich heimgekehrt. In der Mürzsltzung der Ge- 
sellschaft für Erdkunde zu Berlin erstattete der eretere 
einen sehr interessanten Bericht über die Expedition, 


der mancherlei werthvolle Mittheilungen betreffe der 
Eingebornen , mit denen die Forscher in Berührung 
gekommen, enthält, ausserdem aber auch die Kunde 
von der Entdeckung eine», noch auf keiner Landkarte 
verzeichnten Nebenflusses des Ronuru, den man 
zu Ehren von Prof. K. von dkx Steinrx, Rio Steinen 
nannte. Dr. Meyer gedenkt nach Verlauf einiger 
Zeit eine neue Reise nach demselben Gebiet und 
zwar »pücioll in die Umgegend des Paranav uba, 
eines Nebenflusses de» Schingu, anzutreten. 

XX. Dr. Cu. Li'muoltz, the wellknown Nor- 
wegian explorer has been travelling during the pant 
three fears, in charge of the American Museum of 
Natural History, New York, among the Indians of the 
western part of Moxico. Now returned to New York 
he is occupied with publishing the results of his 
investigations. 

XXI. Prof. W. Joekt, hat »ich zwei Monate auf 
Neuseeland aufgehalten und schrieb uns unterm 5 
März d. J. von Christchurch (N.S.) dass er die Süd- 
Insel ziemlich nach allen Richtungen hin durchreist 
habe und sich nun quer durch dio Nord-Insel nach 
den Geyser-Districten zu begeben gedenke. In einem 
späteren, von Sidney 11 April d. J.datirten, Schreiben 
theilt der Reisende uns mit dass die Nord-Insel sich 
Ihm äußerst Interessant erwiesen habe und dass 
eB ihm gelungen bei den Maori noch mancherlei 
au fzu treiben. Von Sidney ist Prof. Joest am 11 Mai 
d- J. nach Britisch Neu-Guinec aufgebrochen um sich 
von da »pflter nach den Salomo- In »ein zu begeben. 

XXII. Dr. A. Ba.ssi.er beabsichtigt wie wir hören 
die Oster-lnsel zu besuchen. — Neuerliche Nachrichten 
von ihm datiren, bei Gelegenheit eine« zweiten Be- 
suches der Cooks-Inseln, vom 9 April. 

XXIII. Prof. Karl vox dkx Stewer, der durch 
die Resultate der beiden von ihm unternommenen 
Expeditionen ins Gebiet de« Schingu, Central-Brasilien, 
rühmllchst bekannte Forscher, trat im Mai d. J. 
eine längere Reise nach dem Stillen Ocean an und 
wird sich zunächst nach den Markesas-Inseln be- 
geben. 

XXIV. Prof. W. Grübe, Direktorial-Asaisient am 
Kgl. Museum für Völkerkunde, hat im April dieses 
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Jahre« eine längere Studienreise nach China ange- 
treten. 

XXV. M. le prof. R. Virchow est nommé „Membre 
étranger de l’Académie française". 

XXVI. M. le prof. H. Kern est nommé Membre 
honoraire de 1a „Société royale néerlandaise de Géo- 
graphie" à Amsterdam. 

XXVII. Dr. J. D. E. Sciimiltz has been elected a 
Honorary-fellow of the Anthropological Institute of 
Great Britain and Ireland in London. 

XXVIII. f Kristian Bahnson, seit 1602 Inspector 
des Kgl. ethnographischen Museums in Copenhagen, 
einer der fleißigsten Förderer unserer Wissenschaft 
im skandinavischen Norden, und seit der Errichtung 
unserer Zeitschrift, In Folge einer Anregung Prof. 
Bastian’*, der Rédactions-Commission als auswärtiges 
Mitglied angehörend , starb am 10 Januar 1807. Ge- 
boren am 12 Mai 1866 in Copenhagen, began er 1872 



KRISTIAN BAHNSON 


an der dortigen Universität seine Studien. Nachdem 
er sich zuerst der, damals durch Worsaa* so glänzend 
repräsentirten, nordischen Alterthumskunde zuge- 
wandt und 1877 den Titel eines Magisters derselben 
erhalten hatte, arbeitete er am National-Museum und 
wandte sich erst später rein ethnographischen Studien 
zu. Auf Anregung Worbaae’s erhielt er 1879 eine 


Anstellung am ethnographischen und bald darauf 
auch am altnordischen Museum; als Ethnograph 
machte er sich schon bald vortheilhaft bekannt 
durch seinen Bericht Uber einen Besuch der meisten 
europäischen ethnographischen Museen, der, übersetzt 
und in erweiterter Gestalt, in den Mitthellungon der 
wiener anthropologischen Gesellschaft erschien. Wir 
lernten den Verstorbenen in Paris während der Welt- 
ausstellung 1889 persönlich kennen und fühlten uns 
durch »ein bescheidenes und gewinnendes Auftreten 
ungemein angezogen. Während jenes Aufenthalt« 
stellten sich die ersten Vorboten eines Leidens ein, 
das ihn nun vorzeitig seinen Freunden und der Wis- 
senschaft entrissen. 

Abgesehen von der Studienreise, deren Resultat der 
oben erwähnte Bericht über die europäischen Museen, 
unternahm der Verstorbene noch eine Reis« nach 
Grönland und eine andere nach dem Mittelmeer etc. 
Nach seiner Ernennung zum Inspektor widmete er 
seine ganze Kraft der Neuordnung des ethnogra- 
phischen Museums und der Herausgabe seines, auch 
in dieser Zeitschrift schon erwähnten Handbuches; 
die erstere Aufgabe hat er vollenden dürfen und das 
Copenhagener ethnographische Museum dürfte nach 
dem Urtheil Dr. Stoi.pb’s Jetzt das, in systematischer 
Beziehung, am besten geordnete Museum ln Europa 
sein. Sein Handbuch, .Ethnographie", das Zeugnis 
von ungemeiner Beledenheit und gründlicher Kenntnis 
des zu behandelnden Stoffes ablegt , und daher zu dem 
Besten gezählt werden darf, das wir In dieser Be- 
ziehung besitzen, konnte er nicht vollenden; indes 
ist, wie wir vernehmen, Hoffnung vorhanden, diu» dies 
seitens eines seiner Landsleute geschieht. Dann wftro 
zu wünschen dass sich eine geeignete Kraft fände um 
dies, in der ausserhalb Dänemarks und Norwegens 
doch nur in sehr beschränktem Kreise verstandenen 
Muttersprache Bahnson's erschienene Werk, in 
englischer, deutscher oder französischer Uobersetzung 
einem grosseren Leserkreis zugängig zu machen. 
Ausser diesem Hauptwerk des Verstorbenen sind von 
Ihm eine Reihe Arbeiten aus dem Gebiet der alt- 
nordischen Alterthumskunde und der Ethnograph!« 
in Zeitschriften seines Vaterlandes, unserem Archiv 
etp. erschienen. 

Ausführliche Necrologe sind bis jetzt dem Heim- 
gegangenen von Dr. Soph us MCller in der Copen- 
hagener .Ulustreret Tidende" 1897 S'. 18 und von 
Dr. Hjalxah Stolpe in „Ymer" 1897 pg. 77 ff. ge- 
widmet. 

XXIX. f Dr. Heinrich Waneel, der sich grosse 
Verdienste air. die archaeologlsche und ethnographi- 
sche Forschung in Mahren erwarb, starb am 6 April 
in Olinfitz. J. D. E. Sciixzltz. 
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DOOB 

G. W. W. C. Babon VAN HOËVELL 

RESIDENT TAN TAEANOKM. 

(Met Plaat XIII en XIV.) 

Voor zoover m(i bekend is zijn nog nimmer afbeeldingen van Alfoeren van Cen- 
traal-Celebes gepubliccerd. - Op eene mpor veelvuldige reizen in de Tomini- 
bocht, tussehen de jaren 1885 en 1891, is het mij gelukt door tussehenkomst van den 
Heer A. J. A. F. Ekrdmans, toen Secretaris voor inlandsche zaken te Makasar, zoowel 
van mannen als vrouwen photographische afbeeldingen te doen vervaardigen. Titans, met 
verlof in Nederland zÿnde, heb ik van de nabpeid der lithographische pers gebruik gemaakt 
om daarvan reproducties in kleuren te doen maken, zooals ze op PI. XIII voorkomen. 

T Zp Alfoeren van Timpogadi, eene kampong achter Mapane gelegen, in de 
bocht van Posso. Zij behooren tot den statn Topebatoe, verwant aan de Tonapo- 
en To bad a -stammen, 'tls over het algomcen een iichtgekleurd menschenras (donker 
koelie-langsati , ja zelfs heb ik er onder de vrouwen, zooals de op de plaat afgebeelde, ge- 
zien, die bepnald blank waren. Zij hobben uitstekende jukbeenderen evenals de Boegineezen 
en naderen, evenals deze, tot de dolichocéphale rassen. 

Hun kleeding is oigenaardig en bestaat grootendeels uit fbeja of geklopte boomsehors 
van Broussonetia papyri! era (don papiermoerbeziehoom). Deze schors wordt, nn ecrst in 
water geweckt te zp met stecnen kloppers, ikeh, liowerkt, welke kloppers of hamertjos 
bestaan uit een Vierkant stuk grÿzen leiachtigen steen van, raeestal overlangsche groeven 
voorzien. — De steen is längs de kanten concaaf en tussehen eon als steel dienend stuk 
rotan geklemd, waarvnn de beide einden boneden den steen door een dun godraaid bast- 
snoer met elkandor zijn verbondon. Als handvat dient een in doorsnede ovaal stuk hout '). — 
De forja wordt in allerlei dikte bereid, is soms zoo fljn als Chineesch papier voor hoofd- 
doeken gobezigd, dan weder grovor en donkerder gekleord voor lendcgordels , rokken, 
baadjes en dekens. Do vrouwen der aan ’t nicer van Posso wonende Alfoeren dragen 't bo- 
venlijf geheel naakt, aan de stranden worden echter baadjes inet körte mouwen ged ragen 
van zwart geverfde foeja, PI. Xlil big. 1 ; de einden der mouwen zp met breede strooken 
wit katoen omboord en op borst en rug met opnaaisels van wit en geel katoen in den 
vorm van onregelmatige rechthoeken en gelykboenige drielioeken veraierd. De baadjes 
sluiten zeer nauw om ’t l(jf, zoodat do mammae zjjdelings weggedrukt worden , zoo zells 
dat de vrouwen die op later leeftÿd onder de armen dragen kunnen. — 

Vorder hobben zij rokken aan van grovo foeja met platgeplooide strooken evenals do 


') Zie M. Um.E in .Veröffentlichungen aus dem Kgl Museum für Völkerkunde eu 
Berlin: bids. r>, er. A 27 en Taf. Til Flg. 4. 
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Europeesche dames, de bovenrand naar buiten omgeslagen en met oen rotanband om 
’t middel bevestigd. — Een gedeelte er van wordt van achteren bg wijzo van tournure 
opgenomen. — De dracht is zeker eenig in geheel Nederlandsch-Indié. — Zoowcl mannen 
als vrouwen dragen hoofddoeken van dezelfde stof, die soms beschilderd zgn met aniline 
kleuron, welke er met een penseel van bamboe op worden aangebracht. — Ook dragen de 
vrouwen het haar wel eens los opgenomen , eenvoudig met een voorhoofdshand van gespleten 
bamboe, zooals op de plaat te zien is. 

De dracht der mannen, Pi. XIÎI Fig. 2, is eenvoudig een tjidako van focjii . waarover 

zg een billap, palape , dragen, een 
stuk van de huid van Anoa deprem- 
cornis met de staart er aan. Toen ik 
ze dan ook voor ’t eerst van verre 
zag, meende ik dat het raadsel van 
den „staartmensch" z(jn oplossing na- 
derde. — ln de strandkampongs echter 
dragen de mannen reeds körte Boegi- 
necsche broeken en open baadjes op 
gelgke wgze versierd ais die der vrou- 
wen, boven door my boschreven. — 
De oorlellcn zijn met groote gaten 
doorboord, waarin opgorolde, veer- 
krnchtigo bladeren gestoken worden. 
Bij de huwbare meisjcs wordt eenige 
dagen voor hot huwelijk het tand- 
vleesch van boven- en benedenkaak 
opengesneden en de voorste sn(jtanden 
worden geheel uit de kassen gebro- 
ken. — Hoewel do inlanders daar mij 
mededeeiden, dat doze pijnlijke operatie 
plants vindt „om het afbjjten van den 
penis te voorkomen”, waataan eens 
Zwaardgreep van Poaao >i eene vrouw zieh in liefdesvervoering 

zou hebben schuldig gemaakt en ook 
de heer Riedel zulks bericht in zgn opstel „de Topantunuasa”, opgenomen in de 
„Bijdragen van het Koninklijk Instituut 1886”, zoo geloof ik toch met Dr. G. A. Wilkes, 
dat wg hierin oorspronkelgk , evenals in het tandenvijlen elders in Indie, eene offerhandeling 
hebben te zien : c. f. diens verhandeling „lets over de mutilatie der tanden by de volken 
van don Indischen Archipel” voorkomende in dezelfde Bgdragen 1888. 

Do mannen mutileeren zieh den penis, door insngdingon achter den glans te maken 
en dan daarin kleine steentjes te laten vergroeien , zooals zg mg zeiden „ad augendam in 
coltu muliorum voluptntem". — Het geschiedt dus met lietzelfde doel als waarmede de 
Dajak de palang in den penis boort, want, zegt de Dajaksche vrouw, „de coitus zonder 
palang is als rgst zonder zout." 

') Rÿks. Etbn. Museum; lav. N°. 43j3. 
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Hunne wapenen zgn Ians, Mtala , koppensnellerezwaard , goema of soemara en schild, 
aliawtx. — I let lansijzer is elfen lancetvormig, terwij] de liouten schacht aan het. onder- 
einde van een ijzeren punt Is voorzien en aan het midden der schacht eene groote bos 
hokkehaar hevesligd is: zwart, wit of roodgeverfd, terwgl verder 1er versiering elkander 
kruisende streepen van bladtin op de schacht zijn aaugebraclit. 

De greep van het zwaard die den vorm heeft van een wgd geopenden krokodillenbek , 
is evenals de schede met bladtin versierd. — Het houten schild is dakvormig in dootsnede, 
inet scherpen rüg längs bet midden der zwart geverfde buitenzijde. - Deze buitenzijdo is 
versierd met dubbele horizontale rgen van ingelegde schelp(A r assa)plaatjes en rijen van in- 
gelegde beenen driehoekjes, afgewisseld inet reekseu van längere of kortere bosjes roodge- 
kleurd of zwart en wit bokkehaar. ’) 

De voorvechlers d ragen de rotanhaarbanden met koperen hoorns, „j mnjebi", zooals dio 
door mg bereids zijn afgebeeld onder N". 3 op Plaat IV van Band V Internationales 

Archiv für Ethnogra- 
phie. — - Ook worden 
door de voorvecliters 
koepelvormigo hoofd- 
deksels gedragen van 
onregelmatig vlocht- 
werk van rotanrecpen, 
met zwart apenhaar 
overtrokken , songkoboti 
geheeten. — Een enkel 
maal , doch zcldzaam , 
wordt geüruik gemaakt 
van dergelijke rotanhel- 
men, doch bekleed met 
de huid van eene viscli- 
soort (Ba/istra) met af- 
staande rüg-, zg- en 
Voorvechterahoofddeksoi *). staart v innen als hier- 

novon is ufgebeeld. 

Ook van de bowoncrs der Tanimhar- en Ti morlnoetei landen zijn nog nimmer 
goede afbeeldingen vervaardigil. Dio welke voorkomt in Bgl. 0. van de „Keis naar de 
Zuid Oiistei -eilanden" door vos Kosenhbro, uitgegovon in de afzomlerlgke werken 
van ’t Koninklijk lnstituut vom- iie Taal- Land- en Volkenkundo van Nederlandsch-lndie, 
vervaardigd naar eene teekening van den Zeeofflcier van her Gon Nf.tsciif.r, is bijzondor 
siecht en doet meer aan een roodhuid denken dan aan oen Tanimbarees. De afbeeldingen, dio 
te vinden zgn in ’t werk van Jacobsen „Reisen in die Inselwelt des Banda- 
Meeres" lSWtt, zijn eveneens uiterst siecht , kunnen geonszins als typen gelden en goven 
niet, zooals IL Virchow boweert, -das Charakteristische in prägnanter Weise wioder.” 

Ook hier stunden mg photographische afbeeldingen ten diensto, die wel is wear siecht« 

') Het oodemtboven dragen van deze aehilden, zoodat de haivn gaan opelaan, duidt op vgandige 
bedoelingen. 

*) Rüks Ethn. Museum; Inv. N*. 776/48. 
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door amateur-photo grafen op mÿne reizen werden genomen, doch die voldoonde bleken te 
zijn om, na door reproductie in Europa te zyn verscherpt, door een bekwaam toekenaar 
op raijne aanwijzingen tot goede gekieurde afbeeldingen te worden herleid, zooals ze op 
PI. XIV, Fig. 1—6 voorkomen. 

De manuel y ke bevolking van de Tanimbar en do Timorlaoet-eilandon , Fig. 4, 6 en 6, 
is een licht chocoladebruin menschenras, mager doch krachtig en gespierd, met brutalen 
oogopelag en schitterende oogen. Men ontmoet niet zeldon groote gestalten onder hen, van 
1.73 Meter en meer. Papoea-typen komen niet, of hockst zeiden voor. Onwillekeurig doen 
zy ons aan Polynesiers denken en vertoonen geen ver want-chap noch met meer Westei (jk 
(Timoreezen) noch met meer Oostelÿk wonende volken (Aroeneezen). — Allen hebben 
lang sluikhaar, dat niet met kalk, zooals algerneen beweerd wordt, doch met loog, waartae 

de auch van de bast van jonge klappers ge- 
bezigd wordt, wordt uitgebeten, totdat het 
een hoog blonde kleur, bij rood af, verkrijgt. 
Het duurt een geruimen tÿd alvorens zoo’n 
mooie haardoech verk regen is. — ’t Hoofd 
wordt daartoe eerst kaalgeschoren en dan mot 
aschwater ingesmeerd. Deze liewerking wordt 
eenigen tyd voortgezet , terwijl 't haar weder 
aangrocit. De haarpunten, die ’t langst in be- 
werking zyn , zijn dan ook het lichtst gekleurd, 
tcrwjjl bÿ den wortel ’t haar nog zwart is. — 
De huren worden dan met een haarband van 
klapperbiaii (ainowr), doch veelvuldiger met 
dikke reepen van rood, wit of donker blauw 
katoen, opgebonden, zoodat boven op het 
hoofd een wapperende haarbos van deze goud- 
blondo hären gevormd wordt. In dezen haarbos 
worden, horizontaai, lange kämmen van bamboe 
( oeicttl perana) gestoken, dio bij feestelÿke 
gelegenheden met kippeveCren versierd zÿn. 
De mannen hebben verder als eenige bedekking 
oen «mailen schaamgordol (emo«) om do heupon. — In plants van de op Tanimbar geweven 
schaamgordels worden ook we! hreede reepon rood of wit katoen als zoodanig gebrnikt. — 
Hot dragen van brocken is streng verboden, omdat dit de aandacht der vrouwen op de 
genitalidn vestigt. Aan vorsiering van 'tlichaum doen zy veel, en reeds elders noemde ik 
de bewoners van Tanimbar on Timorlaoet de dandy's van dit gedeeite van den Archipel, 
ln den oorlel hebben zij groote gaten en daarin koperen, zilveren of gouden oorhangers, 
torlora , die naar een stereotyp model op het eiland Soeang vervaardigd worden, meestal 
alleen in het rechteroor. Ook bezigen zÿ dikwyls groote platte beenen oorhangers , ihedak, 
vorvaardigii van Doejoengbeen. — Om den hals hebben zoowel mannen als vrouwen 
snoeren van honte kralen en dragen de mannen ook wel baisbanden van sagoevruchten , 
Ukttrtlan gonoemd. Alleen door hoofden cn voorvechters mögen halskragen, zijndo een met 

'► Itilk« Ktlin. Museum; Inv. N*. 776 S3 
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touw omwoelde ring, met daaraan in horizontale richting bevestigde porstdeinschelpen 
( Cypraea Isabella, helvola , annulus, erosa etc.) gedragen worden, welke woeli heeten en 
waarop de bezitters erg trotsch zijn. Om de armen hebben zoowel mannen, vrouwen als 
kinderen vale witto ringen, niet alleen om de pulsen , doch ook om den bovenarm. Deze 
ringen , mim gonoemd , worden geslepen van de buitenste winding van Com« miUrpunctalus. 
Ook zag ik de mannen wel eens den halswervel van den Halkore itulicm, en wel den 
epistrophus, om den pole dragen. — Tot de kleeding der mannen zou men haast ook nog 
kunnen rekonen een zovon voet lange boog en daarbij behoorende pijleti , meestal van 
woerhakcn voorzien, of eene nog längere lans, daar zij zieh nimmer zonder deze wapenon 
vertoonon. Vorder oeno van Aole- (Boras&us flabdliformis) bladeren gevlochten grooto tasch, 
waarin zij hunne sirih, pinang, tabak en andere kleinigheden bewaren, benevens een ryk 
met koralen versierd patroontaschje of soedawa. 

Aldus uitgedosuht maken zy werkeljjk een kranig figuur. Ik kan mij dan ook de 
exta.se van Movrouw Henry Fobbes zeer goed begrijpon, als wij bÿ haar lezen in „Hot 
verre Oosten”: „Hot waren krachtige, gespierde, fraai gebouwde kerels met golvendo 
„lokkon, haast zou ik zeggen manen van goudgeel haar, wat zeer veel tot hun günstig 
„uiterlijk bijdraagt"; en verder: „ik begreep hier de woordon van Wallace: Hier was ik 
„verrukt over de schoonheid van den menschelgken vorm, een schoonheid waarvan bo- 
„schaafde, huiszittende menschen zieh ter nauwernood eene voorstelling kunnen maken. 
„Wat zijn de fraaiste Orieksche standbeolden , vergeieken hg de mannen vol leven en be- 
„weging die mij omringden. He lasse, onvergelijke bevalligheid van den wilde, tfirwjjl lllj 
„zijno dagelijksche bezigheden verricht of zieh uitstrekt om te rüsten, moct men zien, om 
„ze te begrijpen, en oen jongeling, zÿnen boog spannend of zijne lans werpend, ia de type 
„van het volmaakt mannelijk schoon." 

De vrouwen körnen er bjj haar slechter af; „ik had op schooner gezellinnen voor die 
knappe, flinke mannen gerekend" zagt zo, en dit is juist. — De vrouwen, Fig. 1—3, zijn 
in verhouding veel kleiner dan de mannen. Zij kleuren de hären niet en binden ze slechts 
achteloOs in een wrong. De gehuwde vrouwen doen weinig ter versiering van 't lichaam, 
ze worden bovendien ook spoedig mager, oud en rimpetig. Onder de jonge meisjes en zeer 
jong gehuwdo vrouwen worden er wel gevondon , die iets liefe on zachts hobben : de 
droome'rige oogen en de zacht bruine tint gevon iets aangonaams aan ’t gelaat. Zij hebben 
allen slechts eene körte sarong (baton) aan, die bij gohuwdon slechts van de heupen tot 
de knie reikt. De sarong wordt vastgehouden door oen breeden buikband Ingénu) met eigen- 
aardigo sluiting, vervaardigd van den schors van den lontarpalm. Zoowel de sarongs als de 
schaamgordels der mannen worden door de vrouwen geweven van garen, dat zij zelve 
twÿnen van de kapas , die op deze eilanden wordt aangeplant. Nog menigvuldiger echter 
worden bjj dit woven de vezels van de bladeren van den lontarpalm gebruikt. Z(j nemen 
daartoo de jonge bladeren en schrappen die zoo lang met een mos af, tot alloen de vezels 
overblijven, die dan ineengedraaid worden, totdat een soort stork garen verkregen wordt. 
Het weefsol hiervan gooft een eenigszins hardo, maar glanzige stof. De meest voorkomondo 
kleuren zijn zwart en donkerbruln. 

De borsten der vrouwen zijn steeds onbedekt. Behalve do gewone oorhangers, torlnra , 
die ook de mannen dragen , hebbon de meeste vrouwen nog verscheidone gaten in den 
rand van ’t oor, waarin zij nog kleinere ronde ringetjes steken tot 8 toc. — De enkels 
worden met zwaro koperen ringen, riti, versierd. Hoe meer van deze ringen gedragen 
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worden hoe monier, en niet zolden ziet men dan ook vrouwen, die op doze w ij 7.0 eenige 
kilo's medasleepen. — Kleine tatouageteekenen , vooial op het voorhoofd en op den binnen- 
kant der armen, ziet men dikwÿls zoowel by mannen als vrouwen. Veelvuldiger zÿn echter 
litteekenen van brandwonden op de armen , vooral bij vrouwen. 

De jonge meisjos in Fig. 1—3 voorgesteld, zij n gekieed voor den somar-dans. Zij hebben 
daarom nog oen opgevouwon kain over een der schouders hangen, wat anders gecngewoonte 
is, en bovcndien tal van schelpen ringen, stslix'i, am de polsen eu den bovenarxn. Bÿ dozen 
scmtor staan do vrouwen op een ry. Hoewel zÿ onbewegelÿk op dezelfde plants blijvon, 
achuiven zÿ toch do enkels tegen elkander, om de zwaro kaperen ringen te doon rinkelen. 
Mel eenigzins gebogen knieGn staamle, buigen zÿ 't bovenlÿf wat naar achteren, waardoor 
de vorinen goed uitkomen. De armen zÿdelings naar recht« en links uitgestrekt, bewegen 
zÿ de handen om do polsen, eenigszins de bewogingen van een vliegenden vogel namakende. 
I)e dans gaat gcpaard met een gezang, dat niet vroolijk of opgewekt, doch eenigszins 
zwaarmoedig klinkt. 

Van don Aroenees (acbterwaller) bezitten wÿ evemnin albecldingen. 1k geef dien hier 
mode op PI. XIV, Fig. 7 en 8. Reeds in mÿn vroeger versehenen monographie van de 
Aroe-groep sprak ik mÿn twÿfel ult aan de juistheid der bewering van Wallace, die de 
Aroencozen tot de Papoea’s rekent. Alleen op den voorwal der Aroe-eilanden komen Papoea- 
typen voor, doch ik houd de Christenen zoowel als de Moliamedanen daar van Seran 
(Coran) afkomstig, waar op hot oostelÿke gedeelte de bevolkiug, door kruising met Papoea- 
slavon, stork mot dat ras is gemongd. Do eigcnlÿke Aroeneezeu, die de biunenlandeii en 
achtcrwalsncgorÿen bewonen, hebben oen geheel ander uiterlijk. Het haar is niet gekroesd 
maar lang en vlassig en bÿ de paarlduikers van don achterwal zeer stug, waarschÿnlÿk 
omdat 't zoo voolvuldig met zeewater in aanraking komt en er nooit eene kam doorheen 
gehanid wordt. Zÿ laton het in het wild groeien of bindon het soms tot een kleine wrong 
op hot achterhoofd op. Hun liuidkleur is donkerder dan die der Tanimbareezen , doch ook 
weder niet zoo zwart en roetaelitig als die der Papoea’s. Ook hebben zij niet de dikke 
lippen, aan dit lautst« ras eigen. Ik zou eerder geneigd zÿn verwantschap met de Marege's 
van Noon)- Australie aan te nemen; hoewel de eenige schedel , dien ik heb kunnen ver- 
krijgon, weinig prugnathisch was, zÿn do kenmorken van eon enkolon scliedel natuurlijk 
geen bewijs noch vdör, noch legen. Do afstamming van den Aroenees (acliterwaller) blÿfl, 
voor mÿ nog een open anthrofiologtsch vrnagstuk. 

De kloediug der mannen bestaat slechts uit con lap wit of rood katoen om de lenden, 
die zÿ van voren zeer breed laten uithangon. Vroeger werd geklopte boomschors voor dit 
doel gebezigd, doch th&ns wordt by den bolnngrijkon invoer van lÿnwaad er algemeen katoen 
gebruikt. Hun wapenen zÿn pÿl on boog. Het in de binnenlanden van Arue gebruikelÿke 
«child word roods afgebocld bÿ dk Clekoq on Shiueltz: Xieuw Guinea hlz. 236. — Van 
de vrouwen hob ik, holaas! goeno afbeoldingen kunnon krÿgen, zÿ waren daartoe te 
schuw, althans op don achterwal. Zÿ zÿn gekieed in zeer nauwe matten sarongs (kir), 
gevlochten van do bladeren van Pamlamis odoratissimus. Dit kleedingstuk, dat slechts bot 
bekkon liedekt, is zoo nauw dat de vrouwen or hunne posteriores in rnoeten person, do 
kinoéii worden daardnor binnenwaarts tegen elkander gedrukt, en de draagsters krÿgen 
daardoor oen waggelcnden gang en zoogenaamde X-beenen. Deze sarongs, die zoo nauw zÿn 
dat zo niet kunnen afzakken, worden bovendien door zwarc koporen kettingen om het 
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middel vastgehoudcn. Daze d rächt . die op den duur tot vernauwing van het bekken aan- 
leiding goeft, is raisschien wel do oorzaak van de groote onvruchtbaarlieid der vrouw in 
deze streken. 

De matten sarongs worden, nog versch gevlochten zünde, met bamboeatrooken waarin 
figuren gesneden zijn, bedekt en dan aan den rook blootgesteld. — Door dit rooken worden 
de niet bedekte plaatsen, ni. de flguren, zwart, terwijl het overige zijn natuurlyke kieur 
behoudt. ledere fiunilie heeft haar eigen merk. Over deze sarong wordt van achteren nog 
een ander dergelijk matje, kienuer genoemd, gehangen, zoodal de bilnaad dubbel bodekt 
is. — Verder zijn zij geheel naakt doch getooid met snoeren bonté kralen, dio zjj niet 
alleon om den hals, maar ook kruiselings over de Ijorst dragen. Hoe mecr kralen hoe 
mooier. Aan het haar besteden zij meer zorg dan de mannen ; ze smeren hot bij tbesteUjke 
gelegenheden sterk met klapperolie in en vullen hun haarwrong dan op met eon lialven 
klapperdop, waarover het haar heengetrokkon wordt. — Opmerkelijk is het dnt do liehaams- 
lengte der vrouwen en die der mannen hier nog mecr verschilt dan op Tanimbar. Terwijl 
men onder de mannen groote, gespierde kerels opmerkt, zgn de vrouwen doorgaands 
uiterat klein en zwak. 

Haahi.km , 1 Maart 1897. 


JAGD, VIEHZUCHT UND ACKERBAU 
ALS CULTURSTUEEN 

VON 

P. R. DOS, 

onoiuiin. 


„Ho Iiuicm- als den Bau der Welt 
Philosophie beisammen hält, 

Erhalt eich das Getriebe 
Durch Hunger und durch I.iebo'\ 

Der Hunger, der Trieb zur Erhaltung des Individuum»; die Liobo (im primitivsten 
Sinne), der Trieb zur Erhaltung dor Art, — das sind zwei höchst wichtige Kantoren der 
menschlichen Cultur auf verschiedenen Entwicklungsstufen. Wir haben hier nur den ersten 
in den Kreis unserer Betrachtung zu ziolion. 

Der Hunger ist das erste und am unaufhörlichsten wirkendo Bedürfnis, dem schliess- 
lich alle anderen sich fügen , sogar der Fortpflanzungstrieb. Auch wer mit dem, gewiss zuviol 
behauptenden Ausspruch : „der Mensch ist was er isst", nicht ganz einverstanden ist , wird 
doch der Weise, worauf ein Volk sich ernährt, einen äusserst bedeutenden Einfluss auf sein 
Denken und Handeln nicht absprechen können. Es liegt also vor der Hand die Völker der 
Erde hiernach cinzutheilen. Als sociologischcs Emtheilungsprincip hat dies ja zwei grosse 
Vortheile : Erstens lässt sich kein anderer Faktor der Cultur in jedem einzelnen Falle so 
leicht und so sicher feststelien, und zweitens hat kein anderer eine so einschneidende Be- 
deutung für den ganzen Charakter der Coltur. Trotzdem muss aber gleich hier bemerkt 
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werden, dass, weil die Cultur eines Volkes nicht nur von der Ernährungsweise und der 
Wirthschaftsform abhängt, sondern in erster Linie von psychologischen Faetoren, Wirth- 
schaftsforraen und Culturstufen einander vermuthlich nie ganz decken werden. Solange wir 
aber keine bessere concrntere Basis besitzen, kann es sich der Mähe lohnen, die Wirth- 
schaftsformen , so fern sie als Culturstufen aufgefasst werden, und worden sind, einer 
Betrachtung und Kritik zu unterziehen. 

Manchem scheint es wohl selbstredend die Völker der Erde in die herkömmlichen 
Gruppen der Jäger (und Fischer), viehzöchtenden Nomaden und Ackerbauer einzutheilen. 
Wir wissen aber, und werden dessen stets mehr aberzeugt, dass Eintheilungen in einem 
Wissenschaftszweige nur einen reiativon Werth haben. Die fanf Menschenrassen sind z. B. 
ja schon längst von der Bildflächo verschwunden ; man zieht heut keine so scharfen Grenz- 
linien mehr zwischen den Varietäten der Species Homo sapiens, und das Stein-, Bronze- 
und Eisenalter werden nicht mehr als dio nothwendig auf einander folgenden Stufen in 
der Entwicklungsgeschichto der Völker betrachtet. 

Die Eintheilung: Jäger, Viehzüchter, Ackerbauer will nicht nur sein eine Eintheilung 
nach den drei Hauptlieschäftigungen , sondern man denkt sie sich auch als Culturformen 
und zwar dergestalt, dass die zweite aus der ersten, die dritte aus der zweiten entsprun- 
gen sei. Zuerst, eine Periode, während deren der Mensch sich ernährt mit Allem, was er 
Essbares findet (Baumfrüchtc , Wurzeln, Eier, Larven u. s.w.): die Periode des Natur- 
menschen. Dann, hoi wachsender Bildung, erfindet dieser Naturmensch Waffen und andere 
Werkzeuge zur Abwehr der Kaubthiero und für Jagd und Fischfang. Ueberfluss und Mangel 
wechseln bei Jägern und Fischern stets mit einander ab. Es giobt Völker, di« auf 
dieser Stufe stehen geblieben sind. Andere — und man vermuthet dies bei den Jägern, — 
fingen Thiore ein und zähmten dieselben. Diese Völker schritten zu einer höheren Stufe: 
sie wurden viehzüchtende Nomaden. 

Bei den Jägorvölkern tritt der Einzelne, höchstens dio Familie oder sogar die Horde 
in don Vordorgrund; positive gemeinschaftliche Interessen giebt es wenige, und also auch 
kein gemeinschaftliches Haupt. Anders bei den Nomaden : die vielen Familien , welche des 
gemeinschaftlichen Besitzthums halben sich beisammen halten, haben die Herrschaft in die 
Hände eine« Patriarchen gelegt. Bei den Jägern weicht der eine Mensch dom andern aus; 
die eventuellen Kriege sind meistens nur Guerrillas: man tödtet möglichst viele Feinde, 
schon wegen der Concurrenz in den JagdgrQnden, und Oefangene werden nur ausnahmsweise 
gemacht; wenn es jedoch geschieht, so werden sie entweder getfidtet, oder sie verschmel- 
zen sich gar bald mit den Siegern. Bei den Nomaden entstehen oft Streitigkeiten, der Weide- 
plätze und der Brunnen und Quellen halben, und Kriege, wobei Gefangene zu Sklaven 
gemacht werden, sind keine Seltenheiten. Bei den Nomaden giebt es, des bleibenden Be- 
sitzthums wegen , Standesunterschiede. Jahrhunderte blieben bei den Nomaden die Verhält- 
nisse so wie sie waren, bis gelegentlich eine fluclitbare Aue sie zur Ansiedelung bewog 
und der Nomade Ackerbauer wurde. Feste Wohnsitze, jährlich regelmässig wieder- 
kehrende Beschäftigung auf dem Felde und in der Scheune, woliei man auf Arbeitstheilung 
angewiesen war, die Entwicklung einer Gemeinschaft, worin nicht alle Glieder derselben 
Bauern blieben, sondern ein Nähr-, eiu Wehr- und ein Lehrstand sich bildete unter gesetz- 
lichem Schutz, — dies Alles und nolli weit mehr — denn es wäre ja überflüssig diese 
Skizze weiter auszubauen I — kam bei den Ackerbauern zur Entwicklung. 

ln HauptzQgen ist dies der Gang der menschlichen Entwicklung, sind dies die Cultur- 
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stufen, wie man sie sich denkt: vom Naturmenschen zum Jäger oder Fischer, vom Jäger 
zum viehzflchtenden Nomaden, vom Nomaden zum Äckerbauer, ln der Ethnologie und der 
Geographie, der Geschichte und der Wirthschaftslebre , findet man fast allenthalben 
diese Schablone. Wer sie erdacht, — denn erdacht ist sie, nicht auf Thatsachen gegrün- 
det, — woiss ich nicht. Wo man, wie z. B. Fr. von Hkllwald '), sich eine Abweichung 
erlaubt hat, geschah dies oft, nur in der Erkenntnis, dass nicht ein jedes Ackerbauvolk 
nothwendig alle Vorstufen hat durchlaufen müssen. Sogar Gabriel de Moutillbt ■) bleibt 
noch bei der alten Schablone. Han hat an die genannte Stufenfolge eine Evolution auf 
religiösem Gebiet knüpfen wollen. Der rohe Jager wurde, von den Naturmachten beein- 
flusst, Götzendiener, Fetischanbeter; der Hirt, umherwandernd in unermesslichen Steppen, 
suchte in der Einsamkeit, aufschauend zum nächtlichen Sternenhimmel, den Weg zum 
Monotheismus; beim Aekerbauer wurde aber der Glaube au einen Gott durch die Abhän- 
gigkeit vom Wetter und vom Stande der Himmelskörper sehr gefährdet, und öfters 
machte der Monotheismus dem Polytheismus Platz. Diese und ähnliche Fragen sollen aber 
hier nicht erörtert werden. 

Es fällt nicht schwer einzusehen, dass schon à priori Manches an den sogenannten 
„Culturstufen" auszusetzen ist. 

Da haben wir zuerst schon den „Naturmenschen’’, der ja noch immer nichts weiter ist 
als ein Fragezeichen! Wie es aber auch um diesen Naturmenschen stehen möge, der 
Uebergang vom bloss sammelnden Wesen zum Jäger findet sich gewiss nicht erst beim 
Menschen, so wenig er physisch und psychisch auch schon entwickelt war. Viele Thiere 
sind ja schon ausgezeichnete Jäger; denken wir z. B. nur an deu Ameisenlöwen, an die Jagd- 
spinne , an den Seeteufel , der sogar ganz hübsch zu angelu versteht ! Ich kann mir keinen 
noch so tief stellenden Menschen denken, der nicht auch jagt, es sei denn dass der 
Naturmensch auf niedrigerer Stufo stohe als manches Tliior. Und weiter: das Aufheben 
einer Larve oder einer Schnecke ist sehr leicht; das Plündern dos Vorrathsspeichers eines 
Hamsters ist ein einfacher Haut) ; der Fang einer Eidechse erheischt Schnelligkeit; ein 
enteilendes lieh wird durch einen Stein oder einen Baumast getödtet; noch einen Schritt 
weiter, und man hat schon einigormaassen complicirtere Jagdwerkzeuge. Wo ist die 
Grenze zwischen blossem „Sammeln” und „Jagen?” 

Und ist nun weiter die herkömmliche Stufenfolge so natürlich , so wahrscheinlich, dass 
man dabei bleiben sollte? Ich glaube es nicht. Sehen wir uns dio Sache etwas näher an. 
Der Jager ist der Feind der Thiere, die er fängt, tödtet und isst; der Hirt muss der 
Freund der Thiere, die er füttert uud pflegt, sein. Jäger und Viehzüchter verhalten sich 
geradezu umgekehrt 2 U den Thieren ; es ist also nicht so leicht sich den Uebergang vom 
Jäger zum Hirten zu denken. Wenn nun einmal doch dieser Uebergang vom Jäger- zum 
Hirtenleben stattgefunden hat, da denkt man sich das gezähmte Thior in den privitiven 
Pflug gespannt und dann das Getreide in die Furche gestreut : der Schritt vom Hirten- 
zum Ackerbauerleben ist vollbracht. Schien uns aber schon der Uebergang vom Jäger- zum 
Hirtenleben nicht sehr wahrscheinlich, der vom Hirten- zum Ackerbauorleben ist in vielen 
Fällen gewiss nichts woiter als die reine Hypothese. Wir denken uns den Ackerbau unzer- 
trennlich von den Hausthieren, vom Kind oder vom Pferd; es giebt aber grosse Tbeile der 


') Fr. v. Hellwald, Culturgeßchichte. 187&. 

*) U. de Mqrtjleet, Origines de la Chaase, de la Ffichft ot de l’Agriculture, I 1890. (Nicht weiter er« 
schienen.) 
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Erdoberfläche, wo das Hausthier beim Ackerbau entweder keine Rolle spielt, oder wo es 
sogar keine Hausthiere gab oder giebt. Im letztem Falle kann also dem Ackerbau keine 
Viehwirthschafl voran gegangen sein. Nord- und Süd-Amerika besas.se n vor der Entdeckung, 
Polynesien, Micronesien und Melanesien bozitzon noch jetzt zum Theil Ackerbau ohne 
Hülfe von Hausthiere». Der Mensch bestellte oder bestellt noch jetzt den Acker ohne 
Pferd und Rind. 

So ist also die Stufenfolge Jäger — Viehzüchter a priori unwahrscheinlich zu 
nennen, und weiter darf man den Ueborgang vom Hirten- zum Ackerbanerleben in 
vielen Fällen bestimmt als unwahr bezeichnen. Keinenfalis darf der letztere also als all- 
gemeine Regel angenommen werden. Die grösste Schwierigkeit bereiten uns, hinsichtlich 
der Stelle die sie eiunehmen sollen, die Hirtenvölker. 

Ob nun Alle, die nicht einverstanden sind mit der Stufenfolge: Jäger, Hirten, Acker- 
bauer, die von mir genannte Beschwerde dagegen gefühlt haben, ist mir nicht bekannt; sie 
äussern sich nicht ailo darüber-, aber wundern muss man sich, dass nicht viel mehr Eth- 
nologen u. a. ihre Stimmen gegen die herkömmliche Stufenfolge erhoben haben. 

Roscher ') golit auf die Sache nicht ein ; doch giebt er sich damit nicht ganz zufrieden. 
„Ob auch die ursprünglichsten Formen des Ackerbaues reell jünger sind als Jagd und Vieh- 
zucht, Ist schwerlich auszumachen,” sagt. er. Und weiter: „Nach meinem Dafürhalten 
mag die früheste Menschheit in oinem Paradiese von Occupation nahrhafter Baumfrüchte 
gelebt haben. Bei der spateren Auswanderung konnten verschiedene Menschen gleichzeitig, 
je nach Landesnatur, persönlichem Charakter oder „Zufhll" auf Ackerbau, Jagd oder 
wilde Viehzucht gerathen." 

Lassen wir den Paradiesmenschen , so wio vorhin don Naturmenschen , auf sich be- 
ruhen, so haben wir, nach Roscher, koine Entwicklung der Viehzucht aus der Jagd und 
des Ackerbaues aus der Viehzucht, sondern cino Entwicklung von Jagd, Ackerbau oder 
Viehzucht aus einem hypothetischen Urzustände, und zwar in Folge persönlicher Fähig- 
keiten, oder geographischer und klimatologischor Ursachen. Jedoch betrachtet er den „Ueber- 
gang von der Jagd zum Nomadenthum und Ackerbau als ein Emporsteigen, die umgekehrte 
Bewegung als ein Sinken, vorausgesetzt natürlich eine relativ gleich energische und go- 
schickte Betriebsweise derselben.” 

Auch bei jüngeren Autoren, zumal bei Ethnologen, finden wir öfter Zweifel an der 
Wahrheit des alten Schemas. So sagt z. B. Schurtz'): „Ob die Viehzucht älter ist als dor 
Äckerbau, lässt sich nicht nacliweisen er lässt sich aber weiter nicht, darüber aus. Professor 
Petri, dessen Arbeit Anthropologia (18901, in Russische Sprache, mir nicht anders 
als durch eine Besprechung in Das Ausland von 1891 bekannt geworden, sagt, dass 
Jagd, Viehzucht und Ackerlau sich unabhängig von einander entwickeln konnten, also 
dasselbe wie Roscher. Grosse 3 ) unterscheidet niedere und höhere Jägervölker, Viehzüchter, 
niedere und höhere Ackerbauer, aber ohne Bezug auf die historische Anordnung. Gleich- 
wohl sagt er, dass ganz gewiss die niederen Jäger die niedrigste, die höheren Ackerhauer 
die höchste Stufe einnehmen. Und weiter; „Die Stellung unserer zweiten Gruppe (höhere 
Jäger) ist vom Standpunkte der entwicklungsgoschichtlichen Betrachtung aus sehr anfocht- 


') W. Roscher, Nationalökoneufik dos Ackerbaues, 6**-- Aull. 1870. S. 62. 

: ) ScHURTZ , Katechismus der Völkerkunde. 1SII3. 

*) Grosse, Die Formen dor Familio und die Formen der Wirthschafl. 1890. 
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bar. Man braucht durchaus nicht, die Wirtschaftsform der höheren Jagervölker als «ine 
unmittelbare Fortbildung der rohesten Productions weise aufizufassen. Die Thatsachen 
erlauben vielmehr ebensowohl die Annahme, dass einige diesor Völker frohere Pflanzen- 
bauer gewesen seien, wolcho, als sie infolge irgend welcher Ereignisse in den Besitz 
reicher Jagd, und Fischgründe gelangten, Ihre ehemalige höhere, aber mflhseligore Wirt- 
schaftsform wieder mit der ergiebigen Jagd vertauscht haben. Ferner venlionen die Vieh- 
züchter im Allgemeinen gewiss koinon tieferen Rang als die niederen Pflanzenbauer; am 
wenigsten darf man die Viehzucht für eine notwendige Vorstufe des Ackerbaues halten. 
Manche Viehzüchter sind ohne Zweifel vormals Ackerbauer gewesen, wahrend umgekehrt 
zahlreiche andere Völker, die sich einst hauptsächlich durch Viehzucht nährten, im Uiufe 
der Zeit don zuerst nur nebenbei betriebenen Ackerbau zur herrschenden Produktionsform 
ausgobildot hüten. Im Ganzen aber haben sich hehle Wirtschaftsformen wahrscheinlich 
selbständig nebeneinander entwickelt.” 

Dass wirklich mit der Behauptung; „Jager und Fischer stellen niedriger als nomadisi- 
rende Viehzüchter, zuviel gesagt worden kann, dafür giebt es ja Beispiele. So sind wohl 
die Indianerstamme im Nordwesten NordAmerika’s, die Thlinkiten und ihre Nachbarn, 
Jager und Fischer, ater sie wohnen wahrend dos grössten Theiles des Jahres in gut ge- 
bauten Dörfern ; sogar ist dio Arboitsthoilung bei ihnen so weit fortgeschritten, dass nicht 
nur, wie überall, Mann und Weib oine scharf allgegrenzte Arteitssphare haben, sondern 
dass es auch an jedem Orte bestimmte Personen giebt, dio Holzschnitz-, Silber- und 
Schmiedearbeiten anfertigen. Man findet sogar oinen Handel in Handarbeiten erwähnt, 
sowie auch unter ihnen allgemein erkannte Werthmesser. Sind nun diese Völker emporge- 
stiegeno Jager, oder sind sie schon «hodom niedere Ackerbauer gowosen und haben sie 
sich, verlockt vom Fischrciehthum der Ströme und vom Ueberfluss der Wälder an Wild, 
zur bequemeren Jagd gewendet? Nicht unwahrscheinlich ist hier LetgarM der Fall. Die 
Thlinkiten-Häuptlinge besitzen ja zahlreiche Sklaven, und der Besitz von Sklaven lasst 
sich nicht gut in Einklang bringen mit dem Wesen eines Jägorvolkes. Aber wie dem auch 
sei, in vielen Hinsichten stehen dio Thlinkiten höher als manches viohzflehtende Nomaden- 
Volk. Es lasst sieh sogar nicht testreiten, dass einige nomadisironde Araberstamme eine 
höhere Cultur und werthvolleres Bositzthum haben als manches ackerbauende Volk. Mit 
den Worten Jager und Ackerbauer worden also zwei in culturellcr Hinsicht nicht, einheit- 
liche Gruppen angedeutet und mir scheint es darum sehr passend, duss Grosse niedere, 
und höhere Jager, sowie auch niedere und höhore Ackerbauer unterscheidet. 

Auf unterster Culturstufe stehen gewiss dio Zwergvölker Central- und Süd-Afrika’s, 
die kleinen Wedda von Ceylon, die Mincopi's der Andamanen, die Kubu von Sumatra, 
die Aeta in den Gebirgswildnissen der Philippinen , die Australier der centralen Thcile, 
die Feuerlander, die Botukuden sowie die Bororö Brasiliens und zuletzt, gleichwohl doch 
höher stehend, die Eskimo und dio AJeuten der Amerikanischen Polargegendon. Diese sind das 
was Gkosse niedere Jäger nennt. Die höheren Jäger findet man im Nordwesten Nord- 
Amerikas. 

Um die niederen und höheren Ackerbauer von einander zu unterscheiden, uimmt 
Gkosse als Critérium an , ob Alle die im Stande sind zu arbeiten , factisch Ackerbauer sind, 
oder dass nur ein Theil der Bevölkerung, ein bestimmter Stand', Ackerbau treibt, indem 
die andern meist Handwerker, Handelsleute oder Fabriksleut« sind. Die höheren Ackerbauer 
würde man auch Industrievölker nennen können. Der Uetergang vom niederen zum hOhoren 
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Ackerbau im Sinne Grosse’* ist so ungefähr das was Roscher ') versteht unter dem 
„1,'obergang eines blossen Ackerbauvolkes zum städtischen Gewerbfleisse." 

Zu den niederen Ackerbauern rechnet Grosse den grössten Theil der Afrikanischen 
Negerstamme, zahlreiche Stamme in SOd-Asien, fast alle Indonesier, die Ocoanior und die 
Eingebomen Amerikas, falls diese nicht, wie die Stamme des Nordwestens, die Eskimo 
und die Kcuerlftnder, Jager sind, oder, wie dio Peruaner und Mexicaner zu einer höheren 
Bildung fortgeschritten sind. Bei allen diesen niederen Ackerbauern ist der Boden der be- 
deutsamste Besitz, gleich wie bei den Hirten das Vieh. Bei den niederen Ackerbauern ist 
oder war der Boden gemeinschaftlicher Besitz einer grösseren Menschengruppe. Der primi- 
tive Ackerbau ist für den Eizeinen, wo nicht unmöglich, doch wenig einträglich; er zwingt 
grössere Menschongruppen zur gegenseitigen Hülfe; er bindet nicht nur den Menschen an 
den Boden, sondern er vereinigt auch die Leute und giebt bessere Nahrung, wenn deren 
sehr viele zusammen leben und arbeiten. Der Ackerbau hat also eine grössere sociologische 
Bedeutung als die Jagd und die nomadisirende Viehzucht, und gerado vom sociologischen 
Standpunkte sollen wir ja die Beschäftigungen der Menschen betrachten, wenn wir danach 
die Culturstufe bestimmen wollen. Individuell kann ja der Jager mit seinem ausserordent- 
lich geschärften Beobachtungssinn in mancher Hinsicht höher stehen als der Hirt, der so 
leicht im ewigen Einerlei der Steppen seine Lebenstage verträumt, sogar höher vielleicht als 
dor niedere Ackerbauer, der in mühsamer Arbeit manchmal alle Kräfte aufbieten muss, 
wenn er seines täglichen Brotes nicht entbehren will. 

Ist bei den niederen Ackerbauern der Unteracbfed in Besitzthum und Stand nicht 
ganz ausgeschlossen , bei den höheren Ackerbauern treten , weil der grösste Theil des Bodens 
persönlicher Besitz ist und weil die Entwicklung der Industrie eine weit stärkere Arbeits- 
thcilung horvorgerufen hat, die Standes- und die Bildungsunterschiede bei don verschiedenen 
Individuen weit molir in den Vordergrund. Zu den höheren Ackorbauvölkern bringt Grosse 
die Culturvölker dos Alterthums, die Chinesen und Japaner und die Westeuropäer der 
Jetztzeit und ihre Verwandten. 

Sind nun die oben genannten „niederen Jäger” Beispiele einer primitiven Cultur? 
Diese Krage darf gewiss nicht ohne Weiteres zustimmend beantwortet werden. Dass diese 
Völker gleichsam oin Spiegelbild zeigen sollten des Zustandes als der Mensch anfing sich 
vom Thier zu differenziren , dass sie uns also eine absolut primitive Cultur zeigen sollten, 
das wird gewiss Niemand behaupten. Alle Werkzeuge, deren sie sich bedienen, allos was 
sie anfertigen, wie unvolkommen es auch sei, es trägt das Gepräge mühsamer Arbeit, es 
ist das Ergebnis der Erfahrung. Gewiss hiess es auch hier; 

„Alles Menschliche muss erst werden und wachsen und reifen, 

Und von Gestalt zu Gestalt führt es die bildende Zeit." 

Wenn wir aber fragen: ist die Cultur dieser Völker relativ primitiv, d. h. ist sie 
mehr primitiv als die anderen Culturtypen, oder sollen wir sie für die entarteten und 
verkümmerten Ueberlebsel einer degenerlrten höheren Cultnrform halten, so wird die 
Antwort gewiss nicht so entschieden verneinend Ausfallen. Es kann nicht geleugnet wer- 
den, dass bin und wieder Kümmerformen der Cultur sich vorfinden. An eine Kümmer- 
form werden wir erinnert wenn wir hören dass bei einigen Australischen Stämmen der 
Name einer Flöte erhalten geblieben sei, während das Instrument selbst jetzt vorloron 

') Roscher, Nationalökonomik Oes Ackerbaues, 8. 53. 
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scheint '). Die bekannten Felswandzeichnungen der Buschmänner werden auch häufig 
als Beweise einer ehemals höheren Cultur gedeutet. Wer aber Kflmmerformen constatiren 
will muss Beweise erbringen 1 Keinenfalls darf man aus den Beispielen der Australier 
und der Buschmänner (?) den Schluss ziehen, dass die Cultur aller niederen Jäger als Küm- 
merform aufzufassen sei. Beweise für die relativ primitive Cultur der Wedda auf Ceylon , 
wie Paul und Fbitz Sabasin sie geben, oder für die der Bakalri und BoronS am Schingu, 
wie Karl von den Steinen sie liefert, sind schlagend. Völker wie diese sollten den 
Ausgangspunkt bilden für die Forschung, wenn es gilt der Entwicklung der Culturstuffen 
nachzuspüren. Freilich wäre es dabei höchst wünschenswerth , dass Forscher wie die beiden 
Sarasin und von den Steinen die Sache zur Hand nähmen. 

Bevor ich weiter gehe, sei es mir gestattet, aus der Litteratur der letzten zwanzig 
Jahre eine Arbeit hervorzuheben, die, weil sio einen neuen Gesichtspunkt eröffnen wollte, 
nicht übersehen werden darf. 

Die Unmöglichkeit mit irgend welehor Gowissbeit dio Grundformen unserer Getreide- 
arten anzuweisen, rechtfertigt den Schluss auf ein sehr hohes Alter des Getreidebaues. 
Schon Buffon vermuthete, dass unsere Getreidearton sehr alto Formen seien. Professor 
Körnicke's Untersuchungen’) geben dafür wo nöthig noch nähere Belege, und die Resul- 
tate der Forschungen auf dem Felde der Chaldäischen Cultur verlegen die Anfänge der 
menschlichen Cultur in so weit entlegene Zeiten, dass ein sehr hohes Alter des Getreide- 
baues Niemanden wundern darf. Aber Niemand hat diese menschliche Beschäftigung in 
eine auch relativ so ferne Zeit verlegt als Professor Geklano’). Dieser sieht im Ackerbau 
die erste Beschäftigung des Menschen. Er behauptet dass der Ackerbau die erste Beschäf- 
tigung des Menschen gewesen sei: dass also jene Stufenfolge, wie man sich bisher moist 
die Entwicklung dor Menschheit dachte, (Jägervölker, Nomaden, Ackerbauer), nicht dio der 
ersten Entwicklung sei. Die ursprünglich einheitliche Menschheit war in den Zeiten dieser 
Einheit eine ackerbauende Bevölkerung und aus dieser rissen sich später Völker los, welche 
daun, durch die Noth des Lobons gedrungen, Jägervölker wurden oderestrennten sich Völker 
ab, welche sich nach und nach zu Nomadon umbildeten. Andere Völker blieben dem Acker- 
bau getreu und zwar derart, dass sie sich, entweder durch natürliche Verhältnisse ge- 
hemmt, nicht weiter entwickelton, oder sich, ebenfalls durch die Naturumgobung angeregt, 
zu wirklicher Kulturcntfaltung erhoben. Wir sehen also in der Entstehung der Jägervölker 
wie in der dor reinen Hirtenvölker eine rückschreitende Entwicklung, d. h. zunächst eine 
auf Abwege geführte und dadurch zurückgchaltene, gehemmte, und brauchen nicht hinzu- 
znfügen, dass wir auch hieftlr die jeweilig umgebende Natur ais wirkende Ursache betrach- 
ten. — Weiter sagt Gerland: „Die Getreidenahrung war der Hebel, durch welchen sich 
die thicrischen Ahnen des Menschen aus dem thierisclien Zustand auf die Höhe des Men- 
schen erhoben. Durch diese eigenthümliche Nahrung wurde der Mensch schon bei seiner 
ersten Entwicklung auf einen rohen Getreidelmu geführt. Folglich war der Ackerbau die 
ailerfrühste Beschäftigung des Menschen, ja die ersten Schritte zum Ackerbau wurden 
bereits in einer Zeit getiian, als der Mensch selbst noch gar nicht war.“ 

An oiner andern Stelle nennt Gehland das Getreide die „anmuthendzweckmässige” 


') Waitz— Uerlasd, Anthropologie der Naturvölker, 

Köhxicks, Hamlburh des (ïetreidnbauet.. 

•) Obklaxu. Anthropologische Beiträge, I. 1870. 

I. A. f. E. X. 25 
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Nahrung, die dem Vorfahr des Menschen „Kraft, Ruhe und Anregung' schenkte, und diese 
Nahrung verbesserte seine Hirnmnsso und vermehrte sie. Als nun diese grösser und schwerer 
geworden war, richtete er sich auf, damit er den Kopf besser tragen könne, und siehe 

da den Menschen ! „Trat also die Vermehrung der Hirnmasse ein , so war mit ihr ganz 

unzweifelhaft der aufrechte Gang und alles was mit diesem Zusammenhang^ gegeben: 
grössere Differenzirung von Hand und Fuss, freiere Beweglichheit der Hand, festerer Schluss 
der Fasse, durch welchen Rau sich der menschliche Fuss vor dem aller Säugethiere 
auszeichnet.” 

Da ist also der Mensch Mensch geworden, weil seine Voreltern so vernünftig waren 
sich nicht von Baumfrflchten , Vogeleiern, Fischen, Vögeln, Insekten zu ernähren, sondern 
die Saat einiger Gramineen zu essen, sie zu säen, zu ernten, wieder auszusäen und, indem 
eine passende Zuchtwahl nicht ausser Acht gelassen wurde, diese Graser zu veredeln, bis 
dieselben sich umwandeiten in unsere Getreidoarten. „Dass nirgend Weizen, Roggen oder 
Gerste wild wachst, darin sehe icli (Gerland) eine starke Bestätigung meiner Ansicht. Sie 
waren nie wild; denn die wilden Formen, aus weichen sie gebildet sind, sind eben durch 
die beständige Zuchtwahl übergeleitet in die Abarten, welche wir haben oder hatten." 
Und weiter noch: „Der Mensch hat sich an diesen Gräsern, und die Gräser an sich 
heran gebildet.” 

Da haben wir also den Lehrer, der sich selbst bildet, indem er seinen Zögling unterrichtet! 

Bofremden muss es allerdings, dass die Vorfahren des Menschengeschlechtes, die wahr- 
lich schon keine leichte Arbeit trieben nach einer Methode, die, spater noch einmal vou 
Practici successive erfunden . schliesslich von ]>A nwiN unter bestimmte Gesichtspunkte ge- 
bracht wurde als die der Methode der künstlichen Zuchtwahl, — bofremden muss es aller- 
dings, dass diese Geschöpfe, welche sich auf dem Wege befanden nach dem Typus Mensch, 
einen so kolossalen Erfolg errungen mit der Gehirnmasse, wahrend doch das Zahnsystem, 
das wohl à fortiori sich an die neue Nahrung angepasst haben würde, noch stets das eines 
Omnivoren istl Oder haben vielleicht unsere Vorfahren so oft eine rückschreitende Enb 
Wicklung durchgomncht, dass die Zeit nicht genügte für die Anpassung des Gebisses? Aber 
warum hat sich unsere Gehirnmasse denn angepnsstl? 

Ich meine, cs ist klar, dass Professor 0 errand's Beweisführung keiner weiteren Wider- 
legung bedarf. Wir halwn da dio reine Hypothese, ohne genügende Basis Es ist Gebland 
denn auch nicht gelungen dio Anthropologen und Ethnologen auf soino Beite zu bringen. 

Ich möchte hier einige Worte der beiden Vettern Sarasin citiren, die ihr bahn- 
brechendes Studium über die Wedda von Ceylon nonnen : „ein Versuch , die in der Phylo- 
génie des Menschen ruhenden Räthsol der Lösung näher zu bringen.” Wo sie von der 
Verwandtschaft der Wedda und der Drawida sprechen und beweisen, dass die Unterschiede 
zwischen beiden Völkerstämmen nicht zur Annahme einer verschiedenen Abkunft berech- 
tigen, dass man vielmehr unter günstigen Umstanden eine Entwicklung kleiner Jager- 
stämme zu einer höheren Stute annehmeu darf, da finden wir Folgendes: „Die Ursachen 
solcher Umbildungen sind uns vorderhand völlig dunkel, ganz gleich wie die, welche die 
mächtigen Umgestaltungen dos Organismus vom jugendlichen bis zum erwachsenen Zustande 
bewirken. Ob reichlichere Nahrung odor geeignetere klimatische Bedingungen Formen 


') Man «ehe Auführlbheröe bei Prof. A. XoWACKl: lieber die Entwicklung der LwdwirthHi'haft in der 
Urzeit, in „LandwirthfichiitUiehB Jahrein: lier” IX, ö. 853 f.f. 
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umbildende Momente sind, ist gänzlich unbekannt, und wir werden uns oben zunächst 
mit den Thatsachen als solchen zufrieden geben müssen. Wie wir zum Beispiel in der 
Zoologie sehen, dass im Laufe langer Perioden bei den Seeigeln die Analöfftiung aus ihrer 
ursprflnglichen , centralen Rückenlage successive immer mehr wegrückt , bis sie schliesslich 
die Unterseite des Thicres erreicht, ohne dass wir eine Ursache fttr diese Verschiebung 
anzugebon vermochten, werden wir uns Buch beim Menschen daran gewöhnen müssen, 
die Capacität der Schädel kapsel wachsen, den Nasenrücken sich erheben, den Unterarm 
sich verkürzen, don Wadenumfang zunohmen zu sehen, ohne dass wir zunächst im Stande 
wären, dio Gründe dafür zu ermitteln.”') 

Schon wurde gesagt, dass ohne Zweifel die Jäger und Fischer (darum noch nicht aus- 
schliesslich Fleischesser!) und die höheren Ackerbauer als Anfang und Ende des, gewiss 
nicht ganz regelmässig stufenweise steigenden Entwicklungsgangs angesehen werden können ; 
dass aber die nomadisirenden Hirtenvölker die grössten Schwierigkeiten bereiten. 

Im vorigen Jahre erschien ein höchst interessantes Buch von Eduakd Haus ’), in 
gewissem Sinne ein SeiteDstOck zu Victok Hehk’s allbekannter Arbeit, „Kulturpflanzen 
und Hausthiere”. Gewiss ist eins der Hauptverdienste Ed. Haun's, dass er in seinem 
inhaltreichen Buche auf die Schwierigkeiten hinweist, die einer befriedigenden Lösung 
mancher Probleme im Wege stehen, Probleme, die man vor ihm thellweise nicht ahnte, 
theilweise sich ganz andere dachte als sie sind*). 

Hahn nennt Hausthiere „Thiere, die der Mensch in seine Pflege übernommen hat, 
die sich hier regelmässig fortpflanzen und so eine Reihe erworbener Eigentümlichkeiten 
auf ihre Nachkommen übertragen.” So wird mit Recht ein Unterschied gemacht zwischen 
Hausthieren und gozähmten Thicron. 

Nun giebt es hauptsächlich zwei Schwierigkeiten, deren man sieh bis jetzt nicht bewusst 
war, die man wenigstens nicht genug beachtet hat. Erstens die Fortpflanzung. 

Es ist eino gewiss zu wenig beachtete Thatsache, dass Thiere in Gefangenschaft, sich 
gar nicht oder doch nur äusserst selten fortpflanzen. Die Gründe dafür sind uns vor der 
Hand noch ganz unbekannt. Vieio sogenannte wilde Völkor halten allerlei gezähmte Thioro, 
wahrscheinlich entweder der Geselligkeit wegen, oder um etwas zu haben, gegen das man 
seine Launen der Zärtlichkeit oder auch dor Grausamkeit, aualassen kann, von i>f.n Steinen 
fand in vielen Hütton dor Sfldamerikanischen Indianer wahre Menagerieen. Audi bei uns 
findet man dergleichen: Eichhörnchen, Hasen, Raben, Krähen, Spatzen, Finken werden bei 
uns ja gehalten , aber diese Thiere pflanzen sich in der Gefangenschaft nur ausnahmsweise 
fort, und zu einor eigentlichen Zucht dieser Thiere kommt es nie. Gezähmte Thiere sind 
es, aber Hausthiere sind sie nicht geworden. Wohl giebt es einzelne Thiere, die sich in 
Thiergarten fortpflanzen, u. A. der Löwe , und weil aucli schon Fälle bekannt sind, dass 


') P. und F. Sarahin, Ergebnisse naturwissenschaftlicher Forschungen auf Ceylon, 111. S. .'CVS 
>1 En. Haiin, Die Hausthiere und dire Beziehungen zur Wirthschafl des Menschen , iseo. 

*i Ein Beispiel. Rohchsr (S. 20| sogt: „Nichts scheint naher zu liogen als der Versuch, dio Jagdlhiore 
lebendig zu fangen und zu zähmen. Und doch Ist für manche Völker dieser Anfang der Viehzucht geistig 
zu schwer. Pie Indianer sind Meistor in der Kunst, dor Zähmung, aber sio wenden dieselbe fitst nur auf 
Papagaien, Affen etc. an. Gerade die wichtigsten Thiere verstehen sie nicht zu beherrschen , Mindern nur 
zu morden". — Ganz richtig weist Rusciizu liier auf das Schwierige, das darin liegt, aus wilden Thieren 
Hausthiere zu machen. Aber wenn er an die Frage: schwierig oder leicht; wichtig oder nicht, her- 
antritt, entgehen auch Ihm, wie hu vielen vor und nach ihm, die Probleme, die Eo. Hahn zuerst erörtert , 
und stellt er unbewusst den gebildeten Europäer an die Stelle des Indianers. 
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Jung» in Gefangenschaft, geborener Löwen sich wieder in Gefangenschaft fortpflanzen , so 
meint Hahn dass, in gewissem Sin no, der Löwe auf dem Wege sei Hauathier zu werden*). 

Auch noch zu andern Zwecken werden gefangene Thiere gehalten, wie die heiligen 
Affen in Indien, die Schlangen in Dahomey; es kommt sogar vor dass Thiere gefangen, 
gezähmt, und abgerichtet werden, ohne dass sie sich anders als ausnahmsweise fortpflanzen, 
ohne dass sie Hausthiere geworden sind, wie der Falke, der Jagdleopard , der Asiatische 
Elephant. Die Geburt eines Elephanten in der Gefangenschaft ist eine Seltenheit*), wird 
sogar als unheilbringend gefürchtet, gleich wie hei den Römern die Fruchtbarkeit eines 
Maulthieres als ein Portentum betrachtet wurde. 

Hat also schon die Frage: durch welche Mittel wurde die Fortpflanzung 
gefangener Thiere erreicht - dass sie erreicht wurde beweisen ja die Haus- 
thiere, — ihre Schwierigkeiten, die man bisher nicht genug gewürdigt hat, an zweiter 
Stelle darf die Frage gestellt werden, welcher Art die Beweggründe gewesen seion, 
dass man Thiere in Gefangenschaft zur Erhaltung der Art zu bringen gesucht hat. 

Die zweite Schwierigkeit ist also der Zweck der Zähmung. 

Der Geselligkeitstrieb, der wahrscheinlich für viele Vögel und den Hund (gewiss eins 
der ältesten Hausthiere 1) gegolten hat, kommt bei unseren wichtigsten Hausthieren; Rind 
Pferd, Schaaf, Ziege, in keinen Betracht. Gegenwärtig ist der am meisten in den Vorder- 
grund tretende Beweggrund der Zucht der oekonomisehe Nutzen, aber ganz unrichtig 
hat man diesen herangezogen auf primitiver Stufe. Man wusste ja gar nicht welchen 
Nutzen das Hausthier bringen würde, so lange seine Voreltern noch wild waren. Zuerst 
bezieht sich dies auf die Milch. 

Den Gebrauch der Milch, ein sehr wichtiger Factor in unserem oekonomischen Leben, 
hat man mit Unrecht als so natürlich betrachtet, dass man bei der Frage: „wie wurde der 
Jäger zum Hirten?” fast nur darauf das Auge gerichtet hat. Das Leben des Hirten achtet 
man ja nur möglich, wenn der Mensch die Milch seiner zahmen Thiere geniesst. Und 
dennoch vergass man, dass sehr vieles geschehen musste, bevor die Ziegen, die Rinder 
u. s. w. Mllchthiere in unserem Sinne wurden. Das wildo Thior scheidet ja nur Milch ab, 
solange es Junge hat; erst die Zucht hat es, im Zustande der Domestikation, zum Milch- 
thier gemacht, und die wilden Jäger konnten ja von vornherein nicht wissen, dass aus 
den Stammeltern der jetzigen Hausthiere während und durch die Zucht Milchthiere ent- 


‘l Icli kann .jedoch diesem Schluss nicht beim immun. Doch würde ich an diesem Punkt vortoeigegangen 
sein, wenn er sich nicht bezöge auf einen kleinen Fehler - wie es mir scheint - in Hahn’s Definition 
der Hauttflnore. Welche Mind denn die erworbenen KigenthftmUchkeiten die die in der Gefangenschaft 
geborenen Thiere auf ihre Nachkommenschaft übertragen? Es sind ja keine neuen, erworbenen, sondern 
schon vorhandene, von den Voreltern ererbte, die unter dem Einflüsse der Zuchtwahl von Seiten dos 
Menschen sich weiter entwickelt haben Dem Menschen musste us aulTallen. dass die jungen Thiere ge- 
wöhnlich den Eltern gleichen in diesem Sinne, dass z. H. kräftige Eltern auch eine kräftige Nachkommen- 
schaft erzeugen, dass z. B. die Hautfartie, sowie noch Individuelle seelische Eigenschaften, als ausser* 
ordentlicher Spürsinn, grosse Wachsamkeit u. s. w, oftmals erblich sind. Von den Jungen wird er besondere 
die Exemplare zur Fortpflanzung gewählt haben, die Eigontliümlichkeiton besasaen, welche ihm genehm 
waren. So wurden nicht Eigentümlichkeiten erworben, sondern schon vorhandene wurden nur, um 
Mo zu sagen, verschärft, weiter ausgebildet. Auf diesem Wege hat man unzweifelbar Haus- 
thiere bekommen Beim Löwen davon keine Spur: man ist schon zufrieden, wenn diese Thiere in Gefan- 
genschaft Junge zur Welt billigen. 

■) La N at uro vom 18 Juli 1896 berichtet jedoch, dass in Banna öfter trächtige Elephanten und weib- 
liche Thiere mit Jungen gesolion werden. Weil der Elephant erst in zweijährigem Alter Dienste leisten kann 
und diu Fütterung der jungen Thiere kostspielig »st, zieht man es angeblich vor erwachsene wildo Elophan- 
ton olnzufangon. 
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stehen würden! Die Sache liegt hier ganz so wie hei Gbblahd's zweckmässiger Zuchtwahl 
der Getreidearten. So natürlich obendrein auch der Genuss dor Muttermilch bei jungen 
Thieren und Kindern sei, bis zum Milchgenuss Erwachsener ist noch ein weiter Schritt I 
Es giebt ja noch jetzt grosso Volkergruppen , denen der Milchgenuss unbekannt ist. Die 
Indianer Nord-Amerika's betrachteten die Milch als ausschliesslich bestimmt für das junge 
Thier; die Peruaner, welche doch das Lama hatten, sind nie auf den Milchgenuss gerathen; 
die Chiuesische Welt trinkt keine Milch, und doch war sie in mehrfacher Berührung mit 
den Nomaden Völkern Central-Asiens, denen die Milch unentbehrlich war. Die Indo-Chinesi- 
schen Volker nahmen von den Indiern den Milchgenuss nicht an. Wir wissen, dass die 
Haidescbafe der Geest in den Provinzen Dronthe und Gelderland und der Lüneburger Haide 
(die Haidschnucken) nur der Wolle und der Haut wegen gehalten werden. Auffallend ist 
es auch, dass gur das wichtigste Milchlhier, das Rind, nie das hauptsächlichste Hoorden- 
thior der Nomaden gewesen ist, wenn wir von einem Theil SüdAfrika's absehen. Auf 
Asiatischem Boden ist das Rind von jeher ein Besit/.thum der Ackerbauer gewesen und 
ist es geblieben. Haus betrachtet da» Rind darum, und aus andern, naher zu erörternden 
Gründen, als eine Eroberung nicht der Jäger-, sondern der Ackerbauvolker. 

Das Fleisch der wilden Thiere ist ebenso gut als das der Hausthiere zu gemessen, 
und der Gebrauch des Pferdes und des Rindes als Reit-, Last- oder Zugthier, war 
erst möglich, als die Thiere gezähmt waren. 

Hahn betrachtet die Umwandlung dor uns grössten tliei Is unbekannten Voreltern unseres 
Rindes, unseres Pferdos, unserer Ziege u. s. w. als eine höchst btxleutonde, aber auch 
sehr schwierige Arbeit. Die grossen Schwierigkeiten, damit verknüpft, zwingen ihn diese 
Eroiierung nicht rohen, nomadisirenden Jagern, sondern Ackerhauern zuzurmithen, die bei 
ihrer sesshaften Lebensart mehr Müsse und Gelegenheit hatten dieser schwierigen Arbeit 
obzuliegen. 

Dieser Gang ist weit natürlicher als der Sprung, den man in der Entwicklung der 
Völker voraussetzen muss, wenn Jügor sich zuiu Hirtenlelien gewendet hotten. Die neuere 
Psychologie der Volker denkt sich gewiss mit Recht eine langsame Entwicklung der Begriffe, 
mehr ein Finden als ein Erfiuden , mehr ein langsames Werden als ein zufälliges oder ein 
geniales Schöpfen. Ein recht lehrreiches Beispiel bietet uns die sogenannte Erfindung des 
Feuers. Lubbock hat vergebens sich umgesehen nach einem Volke irgendwo auf der Erde, 
das kein Feuer zu machen verstände. Aber wie ist deun der Mensch dazu gekommen 
Feuer zu machen? Ist es absolut nothwendig dass der Mensch eine Flamme emporiodern 
sähe aus Baumästen, die, vom Sturm gepeitscht, gegen einander rieben, wie Adalbert 
Kuhn meinte und nach ihm unzählige Male wiederholt worden ist? Nein, wir dürfen bei 
dem was der primitive Mensch fand, nicht, wie in unserem Jahrhundert, fragen: wer 
hat das erfunden? Oder ist cs nicht lächerlich, — es ist von den Steinen, der es 
sagt, — sich den Urmenschon vorzustellen, fast so tiefsinnig nachdenkend vor dem bren- 
nenden Baum, als Newton beim Apfelhaum, der den Gedanken des Gesetzes der Schwer- 
kraft bei ihm wach rief! Wo von den Steinen erzählt wie er so oft die Schingu-Indianer 
in ihrer Hütte arbeiten sah, mit schneller und kräftiger Hand bohrend in Holz, Muschel 
oder Stein, da wundert os uns nicht, dass er den Gedanken fasste , der fällende rauchende 
Staub müsse den Menschen l>ei dor Verfertigung seiner Waffen und Werkzeuge nicht nur 
am Schingu, sondern überall in der Welt, die Erzeugung des Feuers haben finden lassen. 

In einem ähnlichen, mehr natürlich«! Gedankongang twwegt sich Hahn , wenn er 
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einen Uebergangszustand annimmt, wahrend dem die wilden Stammformen des Rindes in 
einen Zustand der Halbwildheit gebracht wurden. Im Anfang wird man kleine Heerden 
wilder Rinder in Gehege getrieben haben , damit man diese (Br irgend einen Zweck bei der 
Hand hatte. In fortwährender Nahe des Menschen legten die Thiere allmalilig ihre wilde 
Art ab, ohne dass sie aufhörten sich fortzupflanzen. Keinen unsteten Jagern kann etwas 
derartiges zugomuthet werden , sondern nur Ackerbauern , die an die Scholle gebunden sind. 

Was kann aber der Zweck gewesen sein, wegen dessen man die Thierein Gehegen hielt? 

Wenn wir uns froimachon von der irrigen Meinung, dass irgend ein vor Jahrtausenden 
ins Leben gerufener Zustand bestimmt denselben Grund haben mflsse aus dem wir ihn jetzt 
noch fortbestehen lassen, dann ist es oft nnnöthig früheren, weniger entwickelten Menschen- 
geschlechtern eine unnatürliche Weisheit zuzuschroibon. Das Zusammenleben vieler Menschen 
in Städten z. B. hat grosse Vortheile; als aber die Leute anfingen beisammen zu wotinen, 
geschah es wahrscheinlich aus einem einfachen Geselligkeit«- und Sieherheitsprineip, und 
jedenfalls nicht um ihre Kinder auf die Universität schicken zu können. Diese „Zweckmeta- 
morphosen der Sitte", wie Wundt') os nennt, auch anzuwenden auf die Entstellung und 
die weitere Entwicklung der Hausthierzucht, liegt auf der Hand. 

Wundt *) will die meisten Sitten und Brauche der Menschen schliesslich zurückführen 
auf Motive religiöser Natur. So sieht auch Hahn darin, dass der Mond als Sinnbild und Göttin 
dessen, was sich auf Wachsen und Gedeihen und auf Fruchtbarkeit bezieht, in verschiedenen 
Formen (als die gehörnte Babylonische Istar, als die Syrische Ashtoret, als Isis) mit 
dem Rinde in Verbindung steht (wozu die hömorförmige Mondsichel Veranlassung gegeben 
hatte), die älteste Bedeutung des Rindes als Opferthier. Nun lautet Hahn’s Hypothese 
weiter, dass man, auch bei unerwarteten Ereignissen, wie bei Mondfinsternissen, wenn 
sich das Antlitz der Göttin verdunkelte und diese zürnte, um Opfert hicre bei der Hand zu 
haben, kleinere oder grössere Rinderheerden in Gehegen gehalten habe. Diese Thiere konnte 
man, besser als in der freien Natur, mehr aus der Nähe beobachten. Exemplare, die be- 
sonders geschätzte Eigentümlichkeiten zeigten (z. B. weisso Thiere. die der Gottheit be- 
sonders wohlgefällig waren), konnten in einem allgesonderten Theil des Parkes bei einander 
gehalten werden, und so konnte die Zuchtwahl seitens des Menschen Rinderrussen oder 
Varietäten geschaffen haben. 

Gehege, worin man Thiere hielt, waren schon früh bekannt; man denke nur an die 
Paradiese der alten Persischen Könige, und an den heiligen Park mit Gazelien, wo König 
Duschanta die schöne Sakuntalä fand 1 ). 

So wurde, nach Hahn, ein Zustand der Halbwildhcit geschaffen, worin das Rind unab- 
sichtlich zur Domostikation vorbereitet wurdo. 

Ich will hier nicht weiter eingehen auf Hahn’s Hypothese für die Entwicklung des 
Ackerbaus, wie wir dieselbe kennen als hauptsächlichen Getreidebau, unzertrenntlich vom 
Pfluge und vom Rinde (oder Pferde), wobei der Pflug als Phallus betrachtet wird in Hinsicht 
auf die Mutter Erde, die Allmutter, und das Pflügen als ein heiliger Akt, vollbracht vom 
gottgeweihten Rind. Man lese darüber boi Hahn woiter nach. 

') Wundi, Ethik, S. 97 f.f. 

: ) Wiisdt, Ethik, S. 98. 

h Mit dem Europäischen Bison oder Wisent, der noch jetzt in kleinen Heerden im Bjelowejcr Waid in 
lähmen lebt, und dem Schottischen Parkrind liegt der Fall ganz anders: das sind auseterbende Thiere. 
die systematisch in Schutz genommen sind und durch, endlich unvermeidlich gewordene, Zucht in Bluts- 
verwandtschaft zuletzt degenuriren. 
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Hahn siebt in dem Kinde das erste und — mit Ausnahme des Hundes, — das Ältest« 
Haustliier. Durch das Rind lernte der Mensch die erste Bedingung kennen für das Hirten- 
leben: den Mlichgenuss. Aber in den Heerdon der meist typischen Hirtenvölker spielt das 
Rind nur eine untergeordnete Rolle; in den meisten Gegenden, wo es nomadisirende Hir- 
tenvölker giebt, kann das Rind gar nicht ister nur in geringer Zahl unter besonderer Pflege 
gedeihen. Die eigentlichen Heerdenthiere der Nomaden sind vielmehr die Ziege und das 
Schaar, und weiter das Karneol und das Pferd. Mit der Domestikation des Rindes war also 
die Hauptbediugung für dus nomadisirende Hirteuloben noch nicht gegeben , allein der 
ackerbauende Mensch hatte unbewusst eine Methode gefunden, deren er sich bedienen 
konnte beim Uebergang vom Ackerbau zur Viehzucht. 

Wurde schon gezeigt, warum die eigentlichen Jägervülker keine Heerdentbiere züchten 
konnten , auch der Schritt vom Hirtenleben zum Ackerbau ist gewiss nicht im Einklang 
mit einem normalen Entwicklungsgang; denn nomadisirende Viehzüchter können ja nicht 
leben ohne Erzeugnisse des Ackerbaues. Die nomadisirenden Hirtenvölker zeigen gewiss 
scharf ausgeprägte Eigenschaften '), sie bilden aber keine ookonomisch selbständige Cultur- 
stufe. Man kann sie, wie Vikbkandt sagt, den seefahrenden Völkern vergleichen, die sehr 
charakteristische Eigenthümlichkeiton zeigen , in ookonomischer Hinsicht aber wenig selb- 
ständig sind. Der Hirt lobt von seiner Heurde, vom Fleisch und von dor Milch, aber sein 
Brot und sein Mehl hat er geradewegs vom ackerhauenden Nachbar oder er bezieht es 
aus weiter entlegenen Lindern. 

Schon wurde darauf hingewiesen, dass man, wenn vom Ackerbau die Rede ist, fast 
immer an unsem Europäischen Ackerbau denkt. Es giebt aber eine mehr primitive Form 
des Ackerbaus, die Hahn , nach dom Werkzeuge womit dor Bodon ausschliesslich von 
der Menschenhand bestellt wird, Hackbau nennt*). Auf dieser Stufo, meint Haiin, stand 
der Mensch, als er die nothwendige Ruin: und Stetigkeit des Wohnortes besass, für die 
Viehzucht. Nicht nur das Rind, auch die eigentlichen Heordenthien; , die Ziege und das 
iächaaf sind, meint Hahn, Eroberungen der Hackbauer gewesen. Ummer, junge Ziegen 
und Antilopen, Leckerbissen, waren als Opfer den Göttorn am liebsten. Man kann ein 
Opfer darbringen, indem man es schlachtet; man kann die Thiere auch der Gottheit 
weihen, indem man sie in einem geschlossenen, der Gottheit geheiligten Raum hegt. Es 
findet sich dies z. B. bei Aelianus, der Ziegen erwähnt, die in einem Gehege bewahrt 
wurden und der Göttin geheiligt waren. Hatte man nun eine gewisse Zahl unter den 
Augen der Gottheit geborener Thiere, so war damit der erste Schritt zur Domestikation 
geschehen und eine Zuchtwahl von Seiten des Menschen konnte individuelle Eigenschaften 
zur Entwicklung bringen, wodurch ockonomische Vortheile errungen wurden, wie die Wolle 
der Schafe, die Milch der Schafe und Ziegen. 

') Scharf ausgeprägt. und wenig variabel sind diene Eigenschaften ganz gewiss; das rührt gewias daher, 
dass die SteppenlAnder sehr monoton sind und die Hiltenvölker nur wenig mit der Aussen weit in Berüh* 
rung treten; dabei sind diesu Berührungen meistens gleichartiger Natur. Koscher weist auf die geringe 
Variabilität der Hirtenvölker und vergleicht Abschyl. Proineth. 7tKJ f.f. mit dem fast fünf Jahrhunderte 
jüngeren Strabo VII. 8, 17, und weitor mit ItuHRü^ns Voyage en Tartnrie, Oh. 2. Und wer damit die 
jetzige Lebensart der Kalmüken vergleicht, lindut heut noch fitst keinen Unterschied. 

Mit. einer einzigen wichtigen Ausnahme sind diu flaekbauer Hahn s ungefähr dasselbe wie die 
niedem Ackerbauer Gkosse’s. Der Hackbau kann sich bei einem übrigens intelligenten Volke, uuter Beihilfe 
der künstlichen Berieselung und der Düngung zur höchsten Stufe des Ackerbaus, zum Gartenbau, erheben. 
Nun ist der Hackbau im eigentlichen China und in Japan faktisch nichts anderes als Gartenbau <von Hahn 
als selbständige Wirtschaftsform unterschieden !) und gerade Chinesen und Japaner sind ©a, die unter den 
hackbuuenden Völkern Hahn’s von Grosse zu dun heileren Ackerbauern gebracht werden. 
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Al« man in den Besitz von Hausthieren gekommen war, konnten grosse Landesflachen, 
wie Bergeshalden und ausgedehnte Grassteppen, dio sich bisher höchstens für Jager eigneten, 
weil daselbst kein Ackerbau möglich war, von Hirtenstâmrnen eingenommen werden. 
Die Nothwendigkeit. die Heerdcnprodukte gegen Brot auszutauschen und das fortwährende 
Bedürfnis an Gras, veranlassten dus Bedürfnis an Lastthieren. Dus älteste Lustthier war 
gewiss der Esel. 

So betrachtet Hahk die Domestikation des Rindes bei gewissen Ackerbaurvölkeru als 
die Ursache, dass der Hackbau zum Europäischen und Westasiatischon Ackerbau wurde, 
ein Ackerbau gegründet auf das Trio: Getreide, Pflug und Kind (Pferd). Bei anderen 
Völkern, die ebenfalls Hacklwu trieben, schuf die Domestikation der Ziege und des Schafes 
die nomadisirenden Hirten. Aber zu einer selbständigen Culturstutb, zu einer Wirthschafts- 
form, die so ungefähr alles produziren konnte, was die Völker bedurften, bracht« die Vieh- 
wirthschafl es fast nie. In vielen Fällen wird dus Brotkorn von den Nachbarn gekauft 
odor geraubt, und öfters —, wie bei den Turkmenen und den Persern, — herrschen Raub 
und Krieg in den Grenzgebieten der Steppen und der Aekerhaugegenden ; bisweilen sind 
die Nomaden der Steppe die Parasiten der ackerbauenden Oasen, wie oftmals in der 
Sahara; oder, kriegsfhhiger als die Ackerbauer, treten die Hirten auf als Herrscher, wie 
dio Fulbe des Sudan. Verlieren die Nomaden durch Vieiipest ihren einzigen Reichthum oder 
geht ihnen die Gelegenheit verloren dus Brotkorn zu kaufen , — wie z. B. den Bewohnern 
von Zaidam durch den Dunganenkrieg, — so bauen sie, nothgedrungen , ein wenig Getreide. 
Ein sehr eigentümliches , höchst belehrendes Beispiel, das zeigt, wie sehr ein nomadisi- 
rendes Volk an seiner Freiheit hängt und wie wenig os zur Sesshaftigkeit neigt, liefern 
uns die Baschkiren im östlichen Russland. Dieses Volk bewohnt die Uralgegend der Gou- 
vernements Perm und Orenburg. Auf allen Seiten eingeengt von den Russen, die, als 
Ackerliauor und Bergleute, stets weiter vorrückten, konnten sie schliesslich ihre noma- 
disirende Lebensart nicht fortsetzen, aber nicht geneigt sesshaft zu werden und den Boden 
zu bebauen, verkauften sie zu faiielhaft niedrigen Preisen Stück für Stück den Boden, damit 
sio von dem erhaltenen Gelde eine kurze Frist leben könnten. Sio wurden stets ärmer. Ihre 
Heerden wurden kleiner und es starben sohr viele; im Jahre 18fiö<>6 boliof sich die Sterblich- 
keit in einzelnen Distrikten auf 26 , sogar 44“; dor Bevölkerung. Es war faktisch ein contract 
massiges Aussterben. Wiederholt suchten sio das Joch abzuschütteln , aber nach jedem 
Aufstande kamen die Russen in grösserer Zahl zurück, hauten Städte und Dörfer und 
schränkten das Gebiet der Baschkiren stets mehr ein. Der Ackerbau schien diesen Men- 
schen eine unwürdige Arbeit, und mancher vermiethete das Stück Land, das ihm vom Rus- 
sischen Gouvernement zugewiesen war, einem Russen, damit er nur nicht die Hand an 
den Pflug zu legen braucht«. Aber auch das ist schon vorbei, und mancher stolze Basch- 
kire arbeitet jetzt auf dem Lande; wo es aber angeht, züchtet er dabei noch einige Pferde, 
Schafe oder Rinder, damit der verhasste Ackerbau doch nicht seine einzige Beschäftigung sei. 

Wiewohl keine selbständige „Stufe" bildend , in dem Sinne der Jäger und der Acker- 
bauer, spielen doch die Hirtenvölker in der Culturgeschichtc eine wichtige Holle, haupt- 
sächlich durch den Handel, den sie mit den Ackerbauern treiben, und weil sie die Kräfte 
ihrer geübten Lastthiere und ihre Kenntnisse der Lander und Völker ausbeuten zum 
eignen Vortheil und zum Nutzen des Koravanenhondels, wio in Arahien, Syrien und Nord- 
Afrika. — Wenn ein energisches Stammeshaupt streitbare Nomadenhordon unter sich ver- 
einigt und die gewaltige Kraft, und die verblüffende Schnelligkeit dieser Stärnmo zu einem 
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bestimmten Zweck anzuwenden weiss, sehen wir Otter die Nomaden Völker eine Katastropho 
in der Weltgeschichte hervorrufen : Staaten werden (testa rat, Städte geplündert, und ver- 
heerend, wie der Wttstenwipd, stürzt sich das zahllose Heer der Nomadenreiter in die frucht- 
baren Felder der Culturstaalen. Nicht umsonst sind in verschiedenen (legenden Mauern go- 
haut worden gegen die Stoppenvülker ! 

Unter den niederen Völkern sind gewiss keine mehr objectiv studirt worden als die 
schon mehrgcnannten Wedda auf Ceylon und die Schingu-Indianer iu Brasilien. Die Saranin ') 
fanden in den Wedda (d. h. den von ihnen sogenannten Felsen- oder Natur- Wedda) oin 
halbtrogiodytisches Jagervolk, das sich nährt vom Erwerb der Jagd und weiter von Yams- 
wurzeln die, mit einem spitzen Stock aus dem Boden gegraben und am Feuer gebraten 
werden, von Baumblattorn , Baumrinden, Früchten und Honig. Das Fleisch wird in Honig 
aufbewahrt. Kochgeschirr haben die Natur-Wcdda nicht, sie kochen also nicht; was mit 
Feuer zubereitet wird, wird gebraten. Reis, der auf Ceylon übrigens angobaut wird, essen 
sie nicht; Alkohol verabscheuen sie. Eine Kasteneintheilung und Sklaverei sind ihnen unbe- 
kannt. Mittelst eines sogenannten (auch in andern Weitgegenden bekannten) stummen 
Handels, wobei der Honig eine Rolle spielt, erhalten sie Beile und Pfeilspitzen von den 
Tamilen-Dorfschmteden. Die beiden Sarasin halten die Natur-Wedda für ein primitives 
Volk, in namentlich diesem Sinne, dass sie keine Kümmerform der Singhalesen oder dor 
Tamilen darstcllen, kein in anatomischer oder cultureller Hinsicht degenerirter Stamm sind. 
Es giebt bei ihnen nichts, was auf eine ehemals höhere Bildung schliessen liesse. So zeigt 
dieser kleine, auch körperlich kleine und in anatomischer Hinsicht auf tiefer Stufe stehende 
Volksstamm ein merkwürdiges Beispiel eines reinen Jagervolkes und ich will hier hervor- 
heben, dass die Natur-Wedda keine Thiere domcsticirt haben, wenngleich die Gelegenheit 
dazu auf Ceylon nicht fehlte; dass sie nicht zum Ackerbau fortgeschritten sind, und dass 
sie das Fleisch, sowie auch die wilden Yamswuraoln braten, und niemals kochen. 

Karl von »kn Steinen ') fand im Schingu-Gebiet Indianerstamme, die jagen und fischen, 
dabei aber einen nicht unbedeutenden Ackerbau treiben. In geistiger Hinsicht sind sio 
ganz Jager; besonders ist dies der Fall mit den Bakairi, die sogar in ihren Dörfern Acht 
geben auf jeden Laut, der aus dem Walde zu ihnen dringt, die sich interessiren für jede 
Kleinigkeit im Leben der Thiere, die den Stoff für ihre Sagen und Legenden grösstenthoils 
der Thierwelt entnommen haben und nichts wissen von einer Kluft zwischen Thier- und 
Menschenwelt, Und doch ist bei diesem Völkchen der Ackerbau schon sehr alt, wie von 
»kn Steinen auf Grund einer Vergleichung der verschiedenen Sprachen in dieser Gegend 
genügend nachweisen konnte. Hier haben wir also ein Beispiel, wo die hypothetische 
Zwischenstufe dor Viehwirthsehaft ganz fehlt, wobei sogar neben dem Ackerbau die Jagd 
noch lebt, von den Steinen macht es seinen Lesern recht klar, dass die Schingu-Indianer 
Jüger und Fischer habon bleiben müssen, wenn sie Ackerbauer sein wollten. Diese Indianer 
leben nämlich in einem Zustand, den man oft sehr unzutreffend die Steinperiode nennt. 
Sie bedienen sich wohl der steinernen Beile, aber die Steine dazu beziehen sie aus anderen 
Gegenden, weil ihre Wohnstätten kein geeignetes Material darbieten; die meisten Waffen 
und Goräthe aber werden aus Zahnen, Muscheln und Holz angefertigt, und die beiden 
ersten Materialien können sie nicht ohne Fischfang und Jagd bekommen. Der Ackerbau 

') P. und F. Nauahin , Ergrdmlsse naturwiaserischaftäk-iior Forschungen auf Ceylon. 

*) Kahl von »en Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral-Brasiliena, 1894. 

I. A. f. E. X. 36 
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hat diese Indianer in Dörfern zusammcngobracht und hat ihre Lebensart sehr verbessert; 
sie sind aber mehr oder weniger noch Jager und Fischer geblieben; sie sind Jager ohne 
Hunde, Fischer ohne Angel, Ackerbauer ohne Pflug noch Hausthier. An diesen Indianern 
kann man sehen, wie vielseitig die Methoden für den Lebensunterhalt sein können, und 
in praohistorischen Zeiten gewesen sein können. Wenn man die Bildung abmessen will, 
sagt von pen Steinen, nach dem Umfang und der Gründlichkeit womit der Mensch die 
ihn umgebende Natur benutzt, so stehen die Eingebornen am Schingu gewiss nicht aul 
niedriger Stufe. Sie jagen und fischen mit Pfeil und Bogen , sie fischen mit Netzen , Fang- 
körben und Reusen, sie haben Fischhürden in dem Strom, sie fertigen Zäune und Dämme 
an und schliessen Stromarme ab, damit sie den Fischen den Ausgang versperren, sie 
roden die Bäume des Walde«, bauen grosse Häuser, bringen ansehnliche Vorräthe zusam- 
men, verfertigen allerlei Handarbeiten und schmücken sich und ihre Werkzeuge mit hüb- 
schen Zeichnungen. „Wenn mich die Cuyabaner mit wüthenden Zeitungsartikeln über- 
schütteten, dass ich gesagt habe, die Wilden de« Schingu hätten ein saubereres und 
besseres Heim als viele Mattogrossensor , so will ich, ohne die Ursachen zu vergleichen, 
ihnen zur Beruhigung hinzufügon, dass cs auch im alten Europa der Dörfer genug giebt, im 
Gebirgo und an der Küste, wo man eine elendere Lebenshaltung führt als am Kilusehu." 1 ) 

Als Ackerbauer haben die Schingu-Indianer schon recht Anerkennenswertes geleistet. 
Viel Mühe wird es gekostet haben die Mandioka- Wurzel, welche giftig ist, so vielfach zu 
verwenden. Und doch verdanken sie das was sie wissen und können sich selbst; denn bis 
jetzt blieben diese Indianer ohne fremde Berührung und Entlehnung, von i>en Steinen 
findet dafür den schlagendsten Beweis im Felden geistiger Getränke, die doch fast immer 
Vorkommen auch bei Völkern, welche von der Europäischen Cultur noch unbeleckt geblie- 
ben sind. Die Schingu-Indianer verstehen es nicht einmal gekaute Maiskörner oder Mehl- 
kugeln in Gährung zu versetzen, von dbn Steinen zählt die von den Schingu-Indianern 
an gelauten Pflanzen auf, und darunter finden sich Mandioka, Mais, Bataten, Erdnüsse, 
Bohnen, Pfeffer, Kalun, Kürbisse, Tabak. Der Ackerbau ist bei diesen Stämmen von 
grosser Bedeutung; nicht alle aber treiben die Landwirthschaft gleich intensiv, die Bororö 
z. B. sind ausnahmsweise nur Jäger und Fischer. 

Endlich sei noch hingewiesen auf eine merkwürdige Entdeckung, die von den Steinen 
bei den Bakairi und anderen Schingu-Stümmen machte, eine Entdeckung, die, auch bei 
Stämmen die nicht mehr in der Steinperiode leben, den Ackerbau als ganz natürlich 
neben der Jagd erscheinen lässt. Die Entdeckung ist folgende: der Mann jagt, das 
Weib bestellt den Acker. 

Die Weiber bereiten nicht nur die Pflanzenkost, sondern sie reinigen don Boden mit 
spitzen Stöcken vom Unkraut., sie legen die Stengclstückc der Mandioka in den Boden 
und tragen täglich die Wurzeln in Körben ins Haus. Am Schingu hat das Weib jetzt 
schon ein tüchtiges Wörtchen mitzureden; in weit entlegenen Zeiten wird das anders 
gewesen sein, als sie, die Schwächere als Last- und Arbeitsthier missbraucht wurde, und 
jetzt noch darf sie bei den meisten Fasten der Männer sich nicht zeigen. „Aber", sagt 
von den Steinen ') „man überlege sich den Fall etwas näher. Der Mann ist muthiger und 
gewandter, ihm gehört die Jagd und die Uebung der Waffen. Wo also Jagd und Fischfang 


') von »en Steinen, S. 309. 
h vos den Steinen , S. 214. 
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noch eine wichtige Rolle spielen, muss, sofern überhaupt eine Arbeitsteilung eintritt, 
die Frau sich mit der Sorge um die Beschaffung der übrigen Lebensmittel , mit dem 
Transport und der Zubereitung beschäftigen Die Theilung ist keine willkürliche, sondern 
eine von den natürlichen Verhältnissen gebotene, aber sie hat die nicht genug gewürdigte 
Folge, dass die Frau auf ihrem Arbeitsfelde ebenso gut eigene Kenntnisse erwirbt, 
wie der Mann auf dem seinen,” 

Schon bei den ausschliesslich jagenden und fischenden Bororö fand von den Steinen, 
dass die Weiber mit einem spitzen Stock Wurzeln aus den Wäldern holen und in die 
Palmen klettern, um Früchte herunter zu bringen. Und findet sich nicht desgleichen bei 
vielen , man könnte fast sagen : bei allen Jägervölkern ? — Es liegt vor der Hand anzu- 
nehmen, dass dem Weibe diese Arbeiten vom Manne zugewiesen worden sind, und dem 
wird wohl so sein; aber nicht unwahrscheinlich kam das Gebot dos Mannes in vielen 
Fällen dem Wunsche des Weibes entgegon. Denn die Männer veizehrten das Fleisch der 
erlegten und gefangenen Thiere und die Fische; nur was übrig blieb, durfte das Weib zu 
sich nehmen, und weil der Vorrath manchmal nicht ausreichte, wird sie mehr auf Pflan- 
zenkost angewiesen gewesen sein. So kann man sich eine animalische Männer- und 
eine vegetabilische Weiberküche entstanden denken. Noch nahm von des Steinen 
wahr, dass die Männer braten und nie kochen, die Weiber hingegen kochen. Wie die 
Männer dazu kamen das Fleisch zu braten, denkt sich von den Steinen folgenricrmassen. 
Waldbrände entstehen oft bei Gewittern oder in Folge eines unvolkninmen gelöschten Ioger- 
feuers. Dabei verbrannten viele kleinere Thiere. Raubvögel schossen nioder auf die will- 
kommene Beute, Jäger machten die Bekanntschaft mit dem angenehmen, knusperigen 
Geschmack des gebratenen Fleisches und lernten dio conscrvirenden Eigenschaften kennen, 
die das Fleisch durch das Braten erhält. Noch jetzt jagen viele Völker mittelst dieser 
Waldbrände, und, scheinen auch die Schingulndianer diese Art der Jagd nicht mehr 
auszuüben, den Bakairi ist diese Methode, wie aus einer von von den Steines mitge- 
theilten Erzählung ersichtlich ist, jedenfalls nicht unbekannt. So kamen die Jäger, d. h. 
die Männer, dazu das Fleisch und auch die Fische zu braten. - Wie von den Steinen an 
der Hand einer Zusammenstellung der Entstehungsgeschichte der Töpferei bei den Schingu- 
Indianern es erläutert, dass den Weibern das Kochen zugefallon sein muss, lese man in 
seinem Oberaus interessanten Buche seihst nach. In einem Indianennärchen wird sogar 
der Mann vom Anfänge an als Jäger, das Weib als die Pflanzenkost zubereitend vorgeftlhrt. 
„In der Indianersage macht der Aelteste, der zuerst da war und im Himmel wohnte, die 
Männer indem er Pfeile, die Frauen indem er Mehlstampfer zurechtschnitzt.” 1 ). 

So erhält dio Meinung, der Ackerbau habe sich neben der Jagd entwickelt, wenigstens 
bei diesen Volksstämmen, einen tieferen Sinn: Mann und Weib vorgegenwärtigen beide 
jo einen Stand, je eine bestimmte Summe von Fachkenntnissen. 

In seinem Buche „Die Anfänge der Kunst", gleich von den Steinen’s „Naturvölker Zentral- 
Brasilions” im Jahre 1894 erschienen, spricht auch Grosse die Meinung aus, dass der Acker- 
bau sich an der Seite der Jagd, durch Arbeitsteilung zwischen Mann und Weib hat ent- 
wickeln können. „Auf der niedersten Stufe ernährt sich der Mensch durch die Jagd - im 
weitesten Sinne — und durch das Einsammeln der Vegotabilien. Bei dieser primitivsten Form 


•) vox des Steines, Erfahrungen zur Entwicklungsgeschichte der Volkergedanken, in Verband!, des 
achten deutschen Oeogmphentagca, S. Zu. 
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der Produktion zeigt sich zugleich die primitivste Form der Arbeitstheilung — die physio- 
logisch begründete Arbeitstheilung zwischen den beiden Geschlechtern. Während sich der 
Mann die Sorge für die animalische Nahrung vorbehält, ist das Einsammeln von Wurzeln 
und Früchten die Aufgabe der Frau.” Wenn weiter Grosse den Ackerbau sich entwickelt 
denkt aus dieser Arbeit der Frauen, so befindet er sich ganz im Einklang mit von den Stei- 
nkn's Beobachtungen bei den Bakairi, und vollkommen richtig ist es gewiss, wenn er sagt, 
dass bei den niederen Ackerbauvölkern die Landwirthschaft immer von Frauen getrieben 
wird. Das war ja auch im Alterthum der Fall. So bei den alten Germanen, den Thraciern, 
den Griechen bei Hoheit; sogar im Mittelalter 1 ) war die alte Arbeitstheilung noch nicht 
ganz verschwunden. Was von den Steinen von dem Braten und dem Kochen sagt, das 
findet Hibt bei den homorischen Heldon: „die homerischen Helden besorgen die Küche 
selbst, d.h. sie braten das Fleisch am Spiosse. Das Kochen bezieht sich dagegen haupt- 
sächlich auf die Zubereitung pflanzlicher Nahrungsmittel und fällt daher der Frau zu." — 
Wenn aber Gbosse („Die Anfänge der Kunst”) sagt: „Von dieser untersten Stufe (d.h. von 
der Jagd) aus kann die Produktion nach zwei Richtungen fortschreiton ; — je nachdem der 
männliche oder weibliche Wirtschaftsbetrieb eine weitere Ausbildung erfährt”, und er je 
nach Boden, Klima und Begabung des Volkes aus der Jagd die Viehzucht odor aus dem 
Sammelbetrieb pflanzlicher Nahrungsmittel den Ackerbau entstehen lässt, — so scheint es 
mir, dass man En. Haiin beistimmen muss, wenn dieser die Viehzucht nicht aus der Jagd, 
sondern aus dem Hackbau hervorspriessen lässt. 

Es giebt also viele constatirte Fälle, wo die Arbeitstheilung zwischen Mann und 
Frau Jagd und Ackerbau neben einander bestehen lässt, wo die Frau also die Mutter des 
Ackerbaus, der Mann der Vater der Jagd ist, und beide zusammen die Familie gründen; in 
der Zweiheit war die wirtschaftliche Einheit der Familie begründet. 


Zum Schluss dürften einzelne Resultate, zusammongnlesen auf unserem Stroiftsuge durch 
dieses Gebiet, horvorgehoben werden. 

1. Die Hypothese, dass ein Ackerbauvolk aus oimon nomadisirenden Hirtenvolke her- 
ausgewachsen sein muss und dieses wieder aus einem Jägervolke, muss verworfen werden; 
sie steht zum Thei! sogar im Widerspruch mit wohl constatirten Fallen. 

2. Jagd und Fischfang sind die niedrigste, höherer Ackerbau mit Industrie und Handel 
die höchste wirtschaftliche Stufe der Völker. 

3. Man sollte den Hackbau unterscheiden vom Ackerbau mit lälug und Rind (Pferd). 

4. Der Hackbau hat sich entwickeln können bei Jagervölkern, durch Arbeitsteilung 
zwischen Mann ufld Frau, wobei der Mann Jäger war und die Frau den mehr oder weniger 
volkommenen Hackbau betrieb. 

5. Das nomadisirende Hirtenteben hat sich nicht aus der Jagd entwickelt; nur sess- 
hafte Völker haben sich Haustiere verschaffen können. Ein Zustand der Halbwildheit muss 
der Domestikation vorangegangen sein. 

6. Wenn zwei Menschen dasselbe thun, ist es noch nicht immer dasselbe; desshalb 
sind auch die Wirtschaftsformen der Menschheit nicht ganz dazu geeignet sie mit Culture 

') H. Hibt: Der Ackerbau der Indogermanen, in „Indogermanische Forschungen", V, S. 80S. 
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stufen zu iilenUficiren ; es kommen in der menschlichen Cultur noch andere Factoren 
zum Wort, und diese sind in erster Reihe psychologischer Natur. Nur ganz im Allge- 
meinen kann behauptet werden, dass die Stufen der Wirtschaft auch Culturstufen seien. 

7. Weil kein Volk der Erde ausschliesslich einem einzigen Geschäft obliegt, kann 
höchstens, sogar bei am niedrigsten stehenden Völkern, von einer Hauptwirthschaftsform 
die Rede sein. Der Wedda, der seine Beile vom Tamilenschmiede bezieht, ist Jäger, aber 
er ist auch Händler; der Bakairi, der seinen Tabak baut 1 ), ist Jäger, aber auch Acker- 
bauer, und wenn er sein Kano verfertigt, seine Hängematte flicht oder sein Tanzkloid 
schmückt, ist er Handwerker und sogar Kflnstler; der Kirghise, der seine Zelte verfertigt, 
und Getreide von seinen Nachbarn kauft, ist nicht nur Nomade, sondern nebenbei Hand- 
werker und Kaufmann. Im Allgemeinen ist wohl die Industrie jünger als der Ackertau , 
und dieser jünger als die Jagd und der Fischfang, aber die Anfänge des Handels, des Acker- 
baues und der Industrie waren gewiss schon früh da. 

8. Auf den Entwicklungsgang der menschlichen Wirthschaftsformen hat die umgebende 
Natur, besonders bei niedrig stehenden Völkern , einen mächtigen Einfluss ausgeObt, und 
weil die Lebensbedingungen beim Menschen in verschiedenen Theilen der Erde sehr ver- 
schieden sind , ist es schon darum unmöglich ein feststehendes Schema für die Entwick- 
lungsstufen der mcnschlichon Wirthschaft zu entwerfen. Die Eingebomen Australiens z. B. 
konnten nie Hirten werden, weil das Land keine Thiere besass, die je Heerdcnthiere wer- 
den konnten. 

9. Ohne dass gerade in allen Hinsichten mit folgender Eintheilung eine erledigende 
Stufenreihe der Wirthschaftsformen beansprucht wird, dürften doch etwa die menschlichen 
Gewerbe in folgende Gruppen eingetheiit werden: 

a. Collectionsindustrie : das Sammeln von Bilanzen, Thiercn und Mineralien, Jagd und 
Fischfang. 

b. Preductionsindustrie (wobei der Mensch der Natur in der Production von Naturprodukten 
beisteht): Hackbau (der emporsteigen kann zum Gartenbau), Viehzucht, Ackerbau mit 
Pflug und Rind (Pferd), Forstwesen; 

c. Transformationsindustrie: Handwerks- und Fabriksindustrie, Milchwirthschaft, Architec- 
tur, u. s. w. 

ci. Locomotionsindustrie : Handel. 

Die Ergebnisse dieser kleinen Studie sind gewiss nur wenig positiv ; allein ich halte es 
für besser nicht mehr zu behaupten als vertheidigt worden kann , und wenn auf so manche 
Frage hier die Antwort unterblieben ist, möge daran erinnert werden, dass in gewissen 
Fällen „keine Antwort auch eine Antwort” sein kann. 

Groningen , Februar '97. 


0 Bei den Bakairi wird der Tabak, welcher nur von den Männern genossen wird, auch nur durch 
die Männer angebaut. 

Nachträglich sei bemerkt, dass Yikhkandt neuerdings die Kulturformen mehr psycho- 
logisch zu begründen sucht. (A- Yikhkandt: Die Kulturformen und ihre geographische Ver- 
breitung, in „Geographische Zeitschrift” 1897 Seite 256 (Mai) und 815 (Juni). 
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I. NOUVELLES ET CORRESPONDANCE. - 

XLV. Ueber Oceanische Masken. — (Zweite 
Mitthoiiung: Uober Fische in melaneslachen 
Masken. Mit Tafel XVII. •)). 

Es soi zunächst nochmals betont, dass diese Auf- 
sätze nicht den Zweck haben, die gestelHen The- 
mata zu erschöpfen, sondern vielmehr einerseits 
anzuregen, andererseits Gesichtspunkte für die Ord- 
nung und das Verständnis der immer noch reichlich 
Messenden Materialien zu gewinnen. 

Es muss sich gelegentlich der nunmehr zur Ver- 
handlung gelangenden drei Fragen über die Fischo, 
die Eidechsen und die Vögel in melanesisrhen Munken 
heraussteilen , ob jede der kleinen Provinzen Mela- 
nomen» ihren eigenen Grundstock von Motiven be- 
sitzt, ob dem buntschillernden Farbennpiel bestimmte 
Grundfarben, stets gleichmäßig vortheilt, eigen sind. 
Die Frage nach don verwandtschaftlichen Beziehungen 
der Formen ist hier mehr als anderweitig berechtigt. 
Es dürfte kaum noch einen Fleck auf der Erde geben , 
der auf gleich eng eingegrenztem Baume grössere 
Form Verschiedenheiten, und zwar dem ernten Ein- 
drücke nach fundamental Art, gezeitigt hat. Die 
6 Masken der Tafel XVII sind oin gute» Beispiel. 

N«. II s ) stammt von Neu-Irland. Das Stück unter- 
scheidet sich von den meisten derartigen dadurch, 
dass die Formen verhältnismässig wenig durch 
gemalte Ornament o beeinflusst — und zwar in 
verwirrendem Sinno beeinflusst — sind. Diese Schnit- 
zerei, die fast stets ein leichtes Holz verwendet, 
bringt Formen hervor, dio, soweit es sich um Mas- 
ken, Ahrionbilder, Tanzgerfttb und Tempel- und 
Bootaschmuck handelt, eine eminente Geschicklich- 
keit und eine hervorragende Phantasie verrathon. 
Auf den ersten Blick scheinen aie alle einem üppigen 
Stilisten unterworfen. Ein eingehendes Formstudium 
lehrt jedoch bald , dass oftmals nur die wuchemdo 
Fülle der gemalten Ornamente diesen Eindruck her- 


KLEINE NOTIZEN UND CORRESPONDENT 

vorruft und dass in Wahrheit eine häufig nicht zu 
untorsch&tzeude Xaturwahrhoit die Können aus- 
zeichnet, dass die alles bedeckenden Ornamente 
oftmals die eigentliche Ursache der Unklarheit sind. 
Diese Thatsache einer doppelartigen Kunst steht 
nicht allein. Es ist kaum aut big auf die gleiche Art 
der australischen und NordwestamorikaniBcben Kunst, 
und das was anderen Ortes darüber gesagt Ist, hin- 
znweiaen. Diese Erscheinung lässt stets den Schluss 
zu, dass ein Volk sehr primitiver Kultur (der Fisch- 
erei oder Jagd) von einem höher stehenden beein- 
flusst ist. In einer spateren Mittheilung wird dioso 
Frage auch gelegentlich dor Oceanischen Masken zu 
erörtern sein. 

Die vorliegende Maske stellt ein Menschenantlitz 
dar, in welches von beiden Selten Je ein Fisch hin- 
einbeisst. Typisch ausgebildet an diesen sind die 
Schwänze, die Kiemen, dio Augen, diu Mäuler. Was 
hier unveiblümt spricht, ist aber einem sehr grossen, 
ich glaube dem weitaus grössten Thoile der neu- 
irländischen MenschenHchnitzereien zu Eigen. So 
sind Fig. 1 uud 2 gleiche „Fischohren" 3 ). Fig. 2 zolgt 
den Kopf mit Auge, Maul, Klotnen und dem Schwanz. 
Fig. 1 fühlt dur letztere, dafür sind die Maulthello 
in typischer Weise mit Zähnen charakterisirt. Aber 
auch alle jene bekannten wunderlichen Ohrformen, 
die wir gewohnt, sind an Nouiriftndischen Masken 
anzulrefTen, wie Fig. 3—8, enthalten Theile des stili- 
sirten Fiaohmotives. Fig. 3 bietet das Maul mit 
Zacken, den Zahnen, und oben rechts die Kiemen; 
Fig. 4 in mächtiger Ausbildung dio Kiemen ; die Zacken 
des Maules machten zwei Augen Platz; das Auge 
selbst ist rechte unten zu suchen; Bei Fig. 6 ist das 
Maul als Hclltstständiges Dreieck ausgebUdet; die 
Fläche ist von den mächtig entwickelten , blattartigen 
Kiemen ausgefüllt; ähnlich ist Fig. Ô zu douten, auf 
welcher das Auge nach unten sank; in gleicher 


') Die onte Mittheilung findet »ich Im -Internationalen Archiv für Ethnographie" Rd. X. 1897 S. 69 IT. 
Die Nummern der Abbildungen laufen fort durch aile Mitlheilungeu. 

*) Mit „NV sind stets die Tafelabbildungen, mit „Fig” die Textfiguren bezeichnet. 

3 ) Die Provenienzen der Textfigureu sind die folgenden; wo nichts besonderes angegeben stellen selbe 
Ohren von Masken vor. 

Fig. L Schnitzerei, Eth. Museum Basel. Fig. 2. Mus. für Völkerkunde, Berlin. Fig. 3. Schnitzerei, Mus. 
für Völkerkunde, Hamburg. Fig. 4. Ethn. Mus., Dresden. Fig. ft. Siehe Schmbltz: Cat. des Museum Godeffroy. 
Fig. 6. Sammlung Hernsheim. Fig. 7 & S. Museum für Völkerkunde, Lübeck. Fig. 9 Saibai- Insel , 
Fig. 10. Papua-Golf, beide British- Museum, London. Fig. 11. Papua Golf, Sydney-Museum. Fig. 12. Papua- 
Golf, Peabody- A cademjr, Salem., Maas. Fig. 13 & 14. Papuagoli, nach A. C. IIaddon; Fig. 14 auf einem 
Schilde. Fig. lft. Papuagolf, Ethnogr. Museum, Dresden, Fig. 16. Papuagolf, Antlirop. Gesellschaft, Stock- 
holm. Fig. 17. PapuagoLT, Privatsammlung von Prof. A. C. Haddon. Fig. 18. Papuagolf, Peabody- Academy, 
Salem, Maas. Fig. 19. Papuagolf, nach Photographie von der Ausstellung in Melbourne 1888. Fig. 20. Papua- 
golf. British Museum, London. Fig. ‘21-24. Mundbildungon auf Schilden, Masken und Tanzstftben vom 
Papuagolf. 
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Weise wie Fig. 4 ist Flg. < 
zu lesen , wogegen Kig. 8 
nur noch Kiemen und 
Maul enthalt. Mit einem 
Worte, die FiscJitheiie 
gleiten ln einer echt neu* 
irländischen Weise lustig 
durch einander, ihre For- 
men und Bewegungen 
sind durch nichts als dis 
Umriasform des Ohres be- 
einflusst und eingeengt. 
Hier wird » arg verdop- 
polt, verschoben , fort ge- 
lassen , dass die Frage 
sehr wohl berechtigt ist, 
ob die Neu- Irländer selbst 
noch wissen, was die 
Ornamente bedeuten. 

In anderer Weise tre- 
ten in Neu-Britannien die 
I'iBchohren auf. Hin gleich 
dem Schlaggeräth des 
i Iawn-Tennia- «1er Feder- 
bailspieles geformt«]' Ge- 
genstand, aus einer ge- 
bogenen, mit Tapa Ähn- 
lichem Stoffe überzogenen 
Gerte bestehend , hangt 
an beiden Seiten herab 
(N°. I und 2 der ersten 
MiUheilungl.Kin Vergleich 
der verschiedenen For- 
men — ich mache zumal 
auf das linke Ohr der 
Maske N®. 3 aufmerksam — 
lehrt, dass wir cs hier 
mit dorn gleichen Finch* 
inotiv zu ttnm haben. 
PI ose Formen gehen nun 
zuletzt in ein Rund oder 
Oval über. Die einzige 
Asymmetrie des linken 
Ohres der Maske N°. 4 
besteht in einer flachen 
Spitze, die Zeichnung auf 
demselben nihmt sich 
schon dem Kreuz — dem 
Entwicklung« produkt der 
Fischornamunte auf Neu- 
irland — , das auf anderen 


Masken in Berlin, Dres- 
den »), Hamburg auf glei- 
ehern Boden , in gleichem 
Sinne auftritt. Es mag 
hinsichtlich der Neu-Bri- 
tannischen Kunst genü- 
gen, dies gezeigt und be* 
tont zu haben, dass ihre 
Formen plumper und ein- 
facher als die Neu-IrlAn* 
dischen sind, dass sie 
nach Norden zu aber an- 
scheinend ohne schroffen 
Gegensatz in der Neu* 
Irländischen Kumt mün- 
det oder auslAult. 

Xeu-Guinea zeigt andere 

ethnographische Verhält- 
nisse- Uobergflngo sind 
allem Anscheine nach 
selten. Schon Fm sch und 
Haddok haben auf die in 
verhältnismässig scharfer 
Trennung ausgebildeten 
Stilprovinzen hingewie- 
seu. Die Sprach Verhält- 
nisse entsprechen dem. 
Im Rahmen dieser Stil- 
provinzen besteht, aber 
eine weit grossere Ein- 
förmigkeit als in Neu- 
Irland. Im Süd westen 
kommen für uns allein 
drei Gebiete in Betracht, 
für deren eines (die Inseln 
der Torresstrasse) die bo* 
kannten Schildpattmas- 
kun, für deren zweites 
(den Paptiogolf), die Tapa- 
mas ken , für deren drittes 
(Mündung de» Fly-Rlver 
und davor liegende Inseln) 
ein bust imiutor Typus von 
Holzmasken charakteris- 
tisch sind. 

Die Masken von Saihai 
und dem Fly-Rlvor wech- 
seln am wenigsten in der 
Form. Dos Gesicht ist 
stets lang, fast, stets mit 
einer scharfen mehr oder 



•) N*. 8134 des Dresdener Museums, siehe A. B. Mayan: -Publikationen des König!. eüinographischen 
Museums", Bd. X, Taf. IV, Fig. 3. 
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weniger plumpen Adlernase verrohen. Meist ist ©3 den 
Diagonalen entsprechend go vieri heilt und in zwei 
Beitlicho schwarz© und ein oberes und ein unteres 
weisses Feld eingetheilt (Siehe N # . 12). Mittetet weis»er 
Punkto ist nun auf beiden schwarzen Feldern ein 
Fisch gezeichnet und zwar dergestalt , dass das Maul 
der Nase zu, der Schwanz dem Ohre zu liegt, dass 
das Auge des Menschen gleichzeitig das des Fisches 
ist. In Fig. U ist der Fisch einer Loti duner Maske 
abgebiidet und zwar so, dass die weissen Punkte 
in schwarze Linien umgesetzt sind. Hei diesen Masken 
handelt es sich also nicht um Fisch-Ohren- , sondern 
Fisch- Augcn-Omamente. 

Ausser dieser Verschiebung scheint aber auch 
sonst oin Wandel vor sich gegangen zu sein. Die 
Tami-Inseln und die Küste Nord-Ost Neu-Guinoa's, 
von wo Masken wie N°. 16 stammen, liefern näm- 
lich Stücke, auf denen die beiden schwarzen Ge- 
sichtsdreiecke wieder erkannt werden können. Auf 
dem allgebildeten Objekt sind dieselben allerdings 
weniger typisch zur Darstellung gebracht; better auf 
einem Exemplar des Kieler Museums, das nur des- 
halb nicht reproducirt werden kann, weil die Pho- 
tographie verschoben 1st. Aus der Bemalung dieser 
Kieler Maske geht aber hervor dass die beiden 
schwarzen Dreiecke um das Auge ebenfalls auf den 
Fisch zurückgeführt werden müssen. Diese That- 
sache wirft ein interessantes Licht auf ältoro Ver- 
bindungen, die einst zwischen den Stammen der 
Nord- und Süd-K(tete Neu-Guinoa’s bestanden haben 
müssen (vergl. Haddok und Schmeltz). 

N". 16 giebt aber noch zu weiteren Betrachtungen 
Gelegenheit. Einmal ist der Mund mit zwei flössen- 
artigen Seitenthoilen versehen; zum anderen besilzt 
die Maske statt der Ohren wunderliche Schnörkel. 
Die letzteren sind wohl ein Anaiogun zu den Ohren 
von N°. 17, einer Maske aus der Umgehung von 
Kaiser- Wilhelmshafen, die also durch von oben nach 
unten gerichtete Fische geformt sind. 

Doch kehren wir nach dem Süden zurück. Unter 
den Masken von den Inseln der Torresstrasse spielen 
FischgestAlten eine bedeutsame Holle. A. B. Meyer 
hat s. Z. einen Hammerhai abgebildet; Ähnliche 
kennen wir von Haddon H ai, Schellfisch , Krebs 


sind untor den Masken des Londoner und Berliner 
Museums mehrfach vertreten. Das für uns bedeut- 
samste Stück ist aber zweifellos N r . 13. Hechts und 
links ragen zwei FisclisehwAnze empor. Auch da» 
dazu gehörige Vordertheil dm Fisches fehlt aber 
nicht. Das Gesicht der Maske ist obon zwischen be- 
sagten Fischschwftnzen von zwei halbmondförmigen 
Kreissegmenten eingefasst. Die durchbrochenen Or- 
namente am oberen Rande derselben sind die Fort- 
setzung der Rückenflosse , inmitten jedes Segmentes 
beflndut sich ein Auge. Der vordere Thoil des Fisches 
ist also nach oben umgeklappt, wogegen der untero 
Abschnitt des Vordert heiles fori gefallen ist. 

Schwieriger zu entziffern ist die Formensprache 
des Papuagolfes. Die Masken dieser Gegend bestehen 
zum kleineren Tb ei le aus Holz, zum grösseren aus 
Bambuagerüsten, die mit Baststoffbn übenleckt sind. 
Durch die Art der Ornamentei nfassung - sie besteht 
aus aufgeuäthen Stengeln —, durch eine grosse 
Vorliebe für zungenartige Ausläufer und ein mög- 
lichst ungebundene« Dunrheinanderlaufen der Or- 
namente, und die Umbildung vieler ungebrochener 
in Zickzack-Linien , bietet die Ornamentik das Bild 
anscheinender Willkür und Unregelmässigkeit. 

N*. 14 zeigt wenigstens den Fisch in unverkenn- 
barer Deutlichkeit. Er ist wie bei den Masken des 
Fly-Typus um dos Auge gebildet. Diese Erkenntnis 
hilft uns den Fisch in manchen anderen Formen 
wieder zu erkennen (Fig. 11 — 13). Interessant ist es 
Jedenfalls, das» im hohen Norden Ähnlich« Fisch- 
omamente angstroffen wurden*). 

Mit diesen einfachen Reihen allein dürfen wir uns 
aber nicht begnügen. Die Reihe Fig. 14 — 20 ist atts 
Fischaugen der Masken gleicher Provenienz zusam- 
mengestellt. Vor allem liegt eine gewisse Ueberem- 
stimmung in dem Vorherrschen der Zahl 4. Der 
5 1 * Auswuchs nach oben (Fig. 17) wird im Verlaufe 
de* Weitem *©iue Erklärung finden 1 ). Die beiden 
Inneren Zacken sind di« lang ausgereckten Ecken 
der Schwanzflosse, di© Äusseren Wucherbildungen 
von Bauch- und Rückenflosse. 

Es würde den Rahmen unserer Mittheilungen, die 
nach Möglichkeit eingegrenzt werden sollen, über- 
schreiten, wenn wir die Lösung der Frage nach der 


') Publikationen des König], ethnographischen Museums ln Dresden, Bd. VII. - „ Internationales Archiv 
für Ethnographie". Band VI, Taf. XII 

*) Schwitz: „Zur Ornamentik der Aino",im „Internationalen Archiv für Ethnographie". lHttö Bd. IX S. 248. 

*) Gleichzeitig verlangt das Zusammenwachsen der FIschschwAnzo über der Nase der Maske (NM4) oine 
Erklärung. — Eine Ursache der Verzierungen mag aus Fig. 21-24 erkannt worden Diese Mundbildungen 
gehören zu den Alltäglichkeiten impuanischer Kunst des Golf-Gebietes (man vergl. Haddon : „The Deco- 
rative Art of British New-Guinea , Dublin IHSM. Taf. VI). Es ist in diesen Figuren der untere Theil des 
Mundes auseinander geschoben und beide Endlinien nach irgend einer Stelle de« Gesichtes hin verlängert. 
Dieser auf der einen Seite mit Stacheln (Zähnen) versehoue Ausläufur verbindet sich mit irgend einem der, 
im Gesichte heimischen Tbieromatnente und die Verwirrung wächst grenzenlos. 
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Bedeutung dieser Zeichen hier versuchen wollten. 
Wir dürfen nur auf einige Gesichtspunkte Hinweisen. 
In der Melanesischen Kunst sind Verbindungen und 
Beziehungen vou Fisch und Mensch nichts Neue«. 
Von Fisch masken und Ftschgeiatem im östlichen 
Melanesien hat Codklngtox berichtet '). Auch auf 
dem maskenartigen Ceremonienschmuck, N*. 16« A b , 
von Friedrich- Wilhelmshafen erhebt sich der Fisch. 
Das gemahnt einerseits an die Fischgeister der Sala- 
monen , andererseits an die Pepe-Geister Nou-Britan- 
nlens, mit denen wir, Pank Parkinson’s Sammeleifer, 
bekannt geworden sind. Letzteres sind Zwitter auß 
Fischleib und Menachenkopf (Flg. 21 & 22). Weiterhin 
ist es angezeigt , an den manchmal auf Fischge- 
achlechtem aufgebauten Totemismus zu erinnern, 
von dem Anzeichen nicht selten sind, aber auch 
nicht erstaunlich bei diesen Fischer Völkern. Aber 
auch dies will ernsthaft erwogen werden, denn die 
Beziehungen des Fischervolkes, das sicher schon von 
mancher CulturweUe berührt wurde, zu seiner Beute 
sind mannigfaltig, und es giebt manche Fischmythe, 
die nicht auf Totemismus beruht ! *) 

L. Fbobknuus. 

XLVI. Neuere Beiträge zur Ethnobotanik 
(Siehe oben pg. 16). Im American Anthropologist 
(Vol. X. [1897] pg. 33 & ff.) begegnen wir einer sehr 
Interessanten, hier zu erwähnenden Arbeit von Walter 
Hocor: The Hopi in relation to their plant- 
environment. Nach einer allgemeinen oriontiren- 
don Einleitung, aus der u. A. ersichtlich dass die 
Glieder de« genannten, im Nordweeton von Arizona 
lobenden Stamme», in Folge der grossen Thierann ut h 
ihres Wohnsitzes, ihrer Nährwolse nach als Vege- 
tarianer anfzufassen sind, giebt der Verfasser eine 
auf Grund der Verwendung welche die Pflanzen 
Anden geordnet« Liste derselben, und zwar von jeder 
Art den einheimischen und wissenschaftlichen Na- 
men , sowie den Zweck wofür selbe verwendet wird. 
Von den aufgezählten Arten Anden 11 für Zwecke 
des Landhaus und als Futterstoffe für Vieh, 16 für 
gewerbliche Künste, 4 beim Hausbau, 10 im Haus- 
halt, 6 für Kleidung und Schmuck, und 40 als 
Nahrungsmittel Verwendung; 10 Arten spielen in 
der Folk-lore, 29 in der Medicin und 18 in den 
religiösen Anschauungen eine Rolle; so dass wir Im 
Ganzen eine Summe von 144 verwendeten Pflanzen 
erhalten. Einzelne Arten dienen für mehr als einen 
Zweck; da das von den Hopi bewohnte wÜBte Gebiet 


kaum mehr als 160 einheimische Arten aufweist, 
so zeigt dioso Zusammenstellung welchen grossen 
Nutzen dieselben aus der sie umgebenden Pflanzen- 
welt zu ziehen trachten. 

Wie wir aus einer von dem bekannten Forscher 
auf dem Gebiet der Volksmodicin Dr. Höfler ver- 
fassten Besprechung (Ztschrift für Oaztzrr. Volks- 
kunde III pg. 24 ff.) ersehen, ist im vorigen Jahre 
in der Librairie Rolland, Pari», der erste Band 
der „Flore populaire ou histoire naturelle 
des plantes dans leurs rapports avec la 
linguistique et le Folklore par Euoftxz Rol- 
land erschienen. Das Werk ist, wie dor erwähnte 
Gelehrte a. a. 0. zagt , „eine Art Goechichte der Volks- 
Botanik; alle Phasen der Krüuterkuude Europe's, 
von den urzeit-hohen Anfängen bis zur modernen 
Wissenschaft, sind in ihm vertreten. Die behandelten 
Benennungen sind einer Unsumme europäischer und 
orientalischer Sprachen entnommen. 

Im ersten Theil seines vor Kurzem erschienenen 
Werkes: Les plantes dans l’antiquité et au 
moyen ago (Paris, Em. Bouillon) bcliandelt Ou arles 
Jobbt in sehr eingehender Weise Geschichte, Gebrauch 
und Symbolik dor Pflanzen in Aegypten, Chaldea, 
Assyrien, Judäa und Phönicien. 

Fkkd. V. Coyille hat ln den „Contrib. from the 
U. a National Herbarium”, Vol. V N*. 2, Jun© 1897 
(U. S. Dep. of Agriculture) unter dein Titel „Notes 
on the plants used by the Klamath In- 
dians of Oregon", einen 18 Seiten starken in- 
teressanten Aufsatz veröffentlicht, dor eine Uobcr- 
sicht der hauptsächlichsten Pflanzenarten enthält, 
von denen die genannten Elngebornon auf die eine 
oder andere Weise Nutzen ziehen. Von jeder Art 
ist ausser der wissenschaftlichen Bezeichnung, so- 
weit möglich der einheimische Name und der Zweck 
aufgegeben, wofür selbe zur Verwendung gelangt; 
das Material wurde durch den Verfasser im Sommer 
1894 in Fort Klamath und in der Klamath- Indian- 
Agency gesammelt, viele Mittheilungen verdankt er 
einem, als Regierung»- Dolmetscher dienenden Indianer 
des genannten Stammes. 

XLVII. Der Name der tonga ni sc hon 
Königagräber, wie Dr. A. BAsslbr ihn in des- 
sen ,8 Qdseo- Bilder” aufgegeben, gab uns ge- 
legentlich der Besprechung diese» Buches (Bd. IX 
pg. 150) Anlass zu einer Bemerkung, da wir im 
Vergleich mit dem durch Dr. H. tkn Kate, welcher 


') Codkingtox: „The Melanesians" div. loc. 

*) Die Abbildungen auf der Tafel XVII stammen N°. II von Neu-Irland (Americ. Muzeum in New York) 
N*. 12 von »Saibai-lnsel (Museum of Science and Art, Edinburgh). N®. 13 aus dor Turresstnussu (ßritish- 
Musüum in London). N®. 14 von Papua-Golf (ebenda). N'. 15a und b von Friedrich Wilhelmshafen. (Mus. 
f. Völkerkunde in Berlin). N®. 16 von den Tami-Inseln (ebenda). N®. 17 aus der Umgebung von Friodrich- 
Wilhelmshafen. (Naturhiatorischea Museum in Budapest). 

T. A. f. E. X. 27 
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selbe ebenfalls besucht hat, einen îrrthum glaubten 
voraussetzen zu dürfen. 

Jetzt thoilt uns Herr Dr. BAsblsr, dd. Ilea sous le 
Vent (Gesellschafta-Inseln) don 18 Juni d. J.. mit 
Bezug auf da* durch uns Gesagte das Folgende 
mit: 

„Als Ich Ihre Besprechung der „Sttdsee Bilder" ge- 
„lesen, habe ich, oho ich auf don mir im „Archiv 
„für Ethnographie" gemachten Vorwurf betreffs un- 
„richtiger Angabe den Namens dor tonganischon 
„Königsgrähor antworten wollte, um ganz sicher zu 
„gehen, nach Tonga geschrieben und noch einmal 
„Erkundigungen eingezogen. Mein Gewährsmann 
„schreibt mir: 

.Die Königsgräber in Mua rechts heissen Otu 
„Langi. Das Wort Otu meint mehrere (oder Plural). 
„Otu motu heisst mehrere Inseln. Links von Mua 
„heisst: Bei bei otu ata. Bei bei bedeutet Terrassen- 
„form und Otualca ist dor Name des Begrabenen. 
„Folgedeasen würde ein Grab nur Langi heissen. 
„Tunga heisst Leiter. Tunpt kiki langi heisst Him- 
„melsieitor. Ich habe ganz genaue Erkundigungen 
„bei den ältesten Chiefa eingezogen und können 
„Sie gewiss sein , die genaueste Auskunft zu haben.** — 

„Danach nennt man jede« der von mir beschrie- 
„benen Gräber oin Langi , spreche ich von mehreren 
„eo sage ich auf Deutsch „die Langi", auf Tonga- 
„nisch würde ich „oft* lang f’ zu schreiben haben. 
„Die Construction einer Himmelsleiter aus einem 
„einfachen Plural ist reine Phantasiearbcit, was im 
„Archiv wohl berichtigt werden müsste”. — 

Hlemtt dürfte der oben erwähnte Zweifel an der 
Richtigkeit des von Dr. Bässleh, 0. c., Gesagten 
völlig behoben sein. 

XLVIII. Uobur Vogeljagdon der Sarooaner 
Anden wir einige ethnographisch interessante Mit- 
theilungen einem Aufsatz eingeflochten den der 
deutsche Marinearzt Dr. Augustin Krämer unter 
dem Titel „Einige ornlthologische Notizen 
aus Samoa" in den „Omithol Monatsberichten IV 
(1806) N*. 5 veröffentlicht iiut. Haupt aAchllch gilt das 
Gesagte dem Taubenfang, der sogar gleich einer Art 
Sport betrieben wird. 

XLIX. üeber den Wortaberglauben hielt 
Fehl*. Früh, vor Andrian auf der Versammlung der 
Dtsch. anthropoU Oesellsch. zu Speier im Äug. 1896 
einen hochinteressanten Vortrag, dor mit einer un- 
gemeinen Mengo von Belegen ausgestattet, inzwischen 
im Correspondenzblatt derselben Gesellschaft 1896 
pg. 109 St ff. erschienen ist. Nach oinander werden 
Wortzauber , dio Formen des sich an die Namen von 
Personen oder als beseelt geltende Objecte knüp- 
fenden Aberglaubons, die als Schutzvorrichtungen 
gegen Namensmiasbrauch dienenden Gebräuche und 


die sich an den Namen Gottes knüpfenden Formen 
dos Wortaberglaubens behandelt. 

L. Dem Schlossberg von Burg im Spree- 
walde, einem der ehrwürdigsten archaeologischen 
Denkmäler der Mark Brandenburg droht, wie schon 
früher einer Reihe ähnlicher Alterthümer in Nord- 
deutschland, Vernichtung; diesmal in Folge der An- 
lage einer Bahn , die mitten hindurch gelegt werden 
soll. Prof. R. Virchow hat den Gegenstand auf dor 
letzten Versammlung der Deutschen anthropologi- 
schen Gesellschaft zur Sprache gebracht , worauf ein 
geeigneten Ortes oluzu reiche «der Protest beschlossen 
wurde. (Siehe Correspondenzblatt der Dtsch. anthr. 
Gesellsch. 1896 pg. 134 & 186». 

LI. Mr. H. Rai. jour of Oxford has published in 
the Journal of the Anthropological Institute of Groat 
Britain and Ireland (February 1897) a remarkable 
ancient bow and arrows found, together with 
pieces of a bow of the usual Egyptian shape, in a 
tomb of the 26“>- dynasty and believed by the author 
to be of Assyrian origin, as it is quite unlike 
the characteristic type of Egyptian bows, which is 
commonly to be seen in Museums and Collections 
of Egyptian antiquities. Instead of having been cut 
out of a single piece of wood, it is of composite 
structure» an elaborate combination of different 
materials, one of which, at any rate, ia foreign 
to the country in which the bow was found. The 
specimen, of which Mr. Balfour gives a minuto des- 
cription, is obviously nearly allied to an other one in 
the Berlin Museum, described by Dr. vor Luschan 
(Verb. Berl. Anthrop, Geeellsch. May 1893) and also 
by Mr. C. J. Longman ; but this latter is unfortunately 
very imperfect, and much of Its structure necessarily 
remains uncertain. 

In favour of the Assyrian origin of the described 
implements are the following facts: 

The form , composite structure and material of the 
bow, are entirely non-Egyptian in character, and 
point clearly to a more northern origin. The arrows 
found with the bow, are quite non-Egyptian in type; 
the shape of the bow and of the arrows corresponds 
with bows and arrows represented in Assyrian sculp- 
tures. The date of tho tomb (XXVI dynasty) cor- 
responds with the end of the Assyrian invasion, 
which took place during the XXV dynasty and lasted 
till tho rise of the XXVI dynasty. 

After the above lines had been written, we met 
a notice on Mr. Balfour's paper In Globus Vol. 
LXXI (1897) pg. 264, the author of which seems 
not to have read the paper with the necessary 
attention and comes therefore to some wrong state- 
monts. So he tells us the bows have beon found 
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by Prof. Flinders Pétrir , whilst they have been exca- 
vated by one of the men working under the direction 
of Mr. Brrw» at Thebe® and came into the hand® 
of a friend of Mr. Petrie's (Cf, Balfour Op. cit, 
pg. 211). — Dr. vom Lesen ax has not described an 
ancient. Egyptian bow, as is said in the note; but 
a bow also of composite construction which is 
regarded by him as „HUtii*''. — Finally the Egyptians 
have not ruled at the above mentioned period over 
tho Assyrians, but tho bow In question Is a pro- 
duct of the Assyrian invasion into Egypt, (Cf. Op. cit 
pg. 21& & 217). 

LII. „Eine Aztekenhandschrift ist, einer 
Nachricht au» New-York zufolge, ln Fairfield (Jowa), 
in einem ausgegrabenen Holzblock verstockt, au (ge- 
funden. Dieselbe, von der bemerkt wird dass os 
die fünfte sei, die überhaupt biB jetzt nachgewteaen 
ist, wurde von der Universität dt«? Staates Ohio er- 
worben.” So berichteten kurzhin eine Reihe der grös- 
seren Tagesblfltter, u, A. diu Beilage zur Al Igem. Ztg. 
(München) N*. 117 vom S5 Mai. - Dem gegenüber 
weist mit Rocht ein ungenannter Fachmann im 
Berliner Tageblatt vom 21 Juni d. J. darauf hin dass 
nicht allein viel mehr als fünf aztekische Hand- 
schriften bekannt sind; sondern dass wir kaum betreffs 
der Kultur und Gesittung einer andern Nation im 
alten Amerika so gut unterrichtet sind wie über 
die der Azteken. Dem Schreiber letzterer Notiz hat 
eine Abbildung der vermeintlichen Aztekenhand- 
schrift Vorgelegen und ergab es sich dadurch dass 
die darauf vorkommenden Zeichen mit mexicanlschen 
oder Maya- Hieroglyph en nicht die entfernteste Aehn- 
lichkeit hatten, sondern dass die „Handschrift" eine 
von einem indianischen Medizinmann auf Rinde ver- 
fertigt© Pictographie, für einen Zauber oder eine 
Beschwörung dienend, sei. (Vergleiche auch Dr. Ed. 
Beleb im „Globus" LXXII pg. 33 mit Abb.). 

LUI. Uober die Entdeckung von Obsi- 
dianlagern in Guatemala berichtete Dr. Karl 
Sapper im Globus; dieselben wurden von ihm während 
einer Reise im August und September 1896 in gang- 
artigem Vorkommen bei Zacuaipilla und Palencia im 
Departement Guatemala, und in Form von kopf- 
grossen Knollen auf secundärer Lagerstätte bei St. 
Martin und den Ruinen von Mixoo im Dopt. Chi- 
moltenango aufgefunden. Sie dürften gleich dem 
Obeidianberg lztepeque früher den benachbarten 
Elngebomenstftmmen das Material für ihre üeräthe 
und Waffen geliefert haben. 

LIV. Die neuesten Entdeckungen in Ae- 
gypten und ihre Bedeutung für dio Alteste Ge- 
schichte des Landes bespricht Prof. A. Wiedemann 
(Bonn) in sehr klarer Welse In der „Umschau” 
N*. 32 & 33 (7 & 14 Aug. 1897. Frankfurt o/M. , H. 


Bechhold). Der Verfasser zeigt wie die Entdeckungen 
von J. de Moboax, Flinders Pethik und Quibxll 
und Amélixkau und deren, während dos Jahres 1896 
erschienene Publicationen über die Ergebnisse ihrer 
Forschungen das Dunkel, welche« bisher die der Zeit 
des Snefru vorangehende Periode und die der 
frühesten aegyptlachon Kultur umgab, sozusagen mit 
einem Schlage verschwinden Hessen. 

Prof. Wiedemann giebt eine kurze Schilderung 
der Form der Gräber in den neuerdings erforschten 
Necropolen jonor Periode, worin sich zweierlei Typen, 
elno ovale und eine rechteckige Form erkennen 
lassen; in den Gräbern dor orsten war der Todte 
in der Embryonalstellung beigesetzt, in denen der 
zweiten fanden Hieb nur unvollkommene Skelette, 
eine Folge der auch im späteren Aegypten sich fin- 
denden Sitte der secundären Bestattung. Die Königs- 
gTftbor unterscheiden sich von den Privatgräbem 
nur durch ihre Grösse; manchmal war da® recht- 
eckige Gemach von einer Anzahl kleinerer solcher 
umgehen , die ausser Beigaben auch Gräber von Privat- 
personen enthielten, die dem Todten u. A. zur Be- 
dienung Ins Jenseits folgen sollten. An einzelnen 
Orten fanden sich iu Gräbern des erstgenannten 
Typus die Todten manchmal in Schilf oder Häute 
gehüllt oder diese Umhüllung wurde durch Thon- 
särge ersetzt. 

Von den Beigaben sind besonders Platten ver- 
schiedenartiger Form aus TalgscJiiefer auffallend , die 
als Amulette erklärt werden. 

Aus der Schilderung der Tracht und des Schmucks 
der Leute jener Periode hoben wir hervor das« die 
Flauen sich täte wirten, während Im späteren Aegypten 
diese 8kte fehlt, sich aber wohl bis in sehr späte 
Zeit boi den Lybiem im Woston findet 

Geiäthe und Waffen aus Metall sind selten, häufig 
dagegen sehr fein gearbeitete solche aus Feuerstein. 
Gefäase aus 8tein spielten eine grosse Rolle, Dreh- 
scheiben- Arbeit, auch bei Thonge&seon , ist selten. 
Kleine plastische Werke finden sich unter den Fund- 
stücken , besonder* zeigen ThierbUdor eine auffallend 
naturalistische, dabei aber doch stylisirte Auffassung 
die an die altbabylonische erinnert. Dio Hierogly- 
phenschrift war bereits bekannt. 

Zuletzt bespricht W. noch die Frage welcher Zeit 
die erwähnten neuerlich erbrachten Necropolen - 
an der Ausgrabung jener zu Naqada hat er seihst 
Thotl genommen - angehören und zeigt dass selbe 
die ältesten Denkmäler enthalten welche in Aegypten 
bisher zu Tage getreten. Den Ursprung des Volkes, 
das man sich als Träger der «ägyptischen Kultur 
anzuaehen gewöhnt hat, behandelnd , glaubt. W. an- 
nehmen zu dürfen dass dessen Vertreter von Arabiou 
gekommen sind, wodurch sich manche Parallelen 


Digitized by Google 



212 


altaegypcischer Kultur mit der altbabvloniRchen er* 
klären lassen würden. 

LV. Ueber die aegyptische Steinzeit 
hielt Prof. Dr. Schwei npurth in der Sitzung dor 
berliner anthropol. GwellscbR/t vom 17 Juli d. J. einen 
hochinteressanten Vortrag aus dem wir in Kürze 
das Folgende hervorheben. Schon 1864 traf der Vor- 
tragende auf einer Heise nach KosseTr mit don Ababdeh 
zusammen die noch heutigen Tages mancherlei Oegen- 
stAnde , z. B. Kochtöpfe und Tabakspfeifen , aus Speck- 
stein, statt aus dem in Oberaegypten gebrannten Thon 
verfertigen und also noch im Stolnalter loben. Der 
Grund da» der Speckstein von den genannten Ha- 
miten im Osten Aegyptens dom Thon vorgezogon 
wird, ist der dass erste res Material im Feuer keine 
Risse bekommt. 

Die Steingefässe der Ababdeh bieten eine sehr gute 
Analogie zu den Steinartefacten welche Flinders 
Petrie in Gräbern aus der Zeit bis zur dritten Dy- 
nastie abwärts und bis weit hinter die erste Dynastie 
aufwärts fand. Hätte er die Analogien zu diesen 
Funden im Osten statt im Westen gesucht, so 
hätte or uicht noting gehabt seine „new race" zu 
construire!! und von libyschen Stämmen zu sprechen , 
dio sich an Aegyptens Westrand niedergelassen, da 
ja doch die Ababdoh, sowie die ihnen verwandten 
Blchavin Reste dor Steinzeitbevölkerung jenes Reiches 
darstellen. 

Zu den durch Flinders Petrie gefundenen Ge- 
räthen finden sich nach Schweinpurth namentlich 
Analogien in solchen aus Gräbern des Ostens Ae- 
gyptens. Als Ueborbloibsel einer uralten, hier loca- 
lißirten Cultur zeigen sie üaturgemAss nicht die Form- 
vollendung vieler Funde Petrie’s, denn man kann 
annehmen die Ababdeh haben schon zu Zeiten des 
Ptoleraäus als dio Troglodyten gegolten und 
haben sich ihre I^ebenagewohnheiten wie zu den 
Zeiten dos Ptolernftus, auch bis heut erhalten; 
die Formvollendung aber ist eine Folge späterer 
Arbeit und Kunstübung. Für alle in den tausenden 
von Gräbern der bezeichneten Gegend gefundenen 
Steinartefacto findet sich das Rohmaterial in Gosteins- 
arten des östlichen Aegyptens, welche in den aus 
West-Aegypten stammenden Artofacten nicht an- 
getroffen werden, wahrend palftolithische Funde sich 
über ein Gebiet von tausenden Kilometern bis in 
die Wüste verbreitet finden. Von Gerütheu dieser 
Periode legte Scuwbinfuktii einen Schaber und ein 
Fanginstrument für den Crocodilfang (?) vor; sowie 
ein als Steinbeil bezeichnetes Droikant, dessen eine 
Kanto durch Abschlagen geschärft wonlen. Aua neo- 
lithischer Zeit entstammen besonders fischsehwanz* 
förmige Objekte, die als Gräberfunde sehr verbreitet 
und über deren Zweck wir noch nicht unterrichtet 


sind, sowie ferner fein gezähnte Sägen und Lanzen- 
spitzen oder Messer zum Durchschneiden der Flechsen 
der .Tngdthiere. Ki aselarte facte kommen noch weiter 
in Gräbern ärmerer Leute nicht selten vor; Speck- 
Steinplatten als Amulette ebenso in diesen , vormuth- 
licli Beduinen ange hörigen Gräbern. In Gräbern mit 
reicheren Beigaben, wo die Leichen In Thontruhon 
boigesetzt, finden sich oft nur nicht zusammen- 
gehörende Körperreste; eine Erscheinung die auf 
die bei vielen afrikanischen Stämmen herrachende 
Sitte die Todten dos Stammes oder der Familie nach 
einiger Zeit wieder au szugrabon und deren Ueberreete 
mit sich zu führen, geht. Diese Analogie, sagt 
Sc Hw ein KURTH , hätte Flinders Petrie abhalten 
müssen, von einer Zerstückelung des Leichnams zu 
sprechen, wie er es gethan. Silexwerkzeuge, die oben 
erwähnten „Fisch schwänze" finden sich auch hier, 
und neben Porphyr, Bergkristall und Granit tritt uns 
auch Speckstein in den OeAteen etc. entgegen. 

Schwein KURTH stellt zum Schluss den Satz auf: 
„Die Hamiten brachten bei Ihrem Einzug ins Xilihal 
dio Bearbeitung des Silex schon mit; diese hat sich 
dort durch ihre Thätigkeit noch verbessert, und die 
Aagypter haben selbe dann übergenommen und ver- 
feinert”. 

LVI. Ueber Vor- und Frühgeschichtliches 
aus dem italienischen Süden und aus Tunis 
berichtet Dr. Otto Schoetensack in sehr interessanter 
Weise in der Zeitschrift für Ethnologie. Das Material 
für diesen, mit zahlreichen Abbildungen und zwei 
Tafeln auegestatteten , Boricht wurde gelegentlich 
einer Studienreise badischer Philologen vom Februar 
bis Mai 1896, deren Zweck war die Theitnehmer mit 
den Resten dus clasaischen Alterthnms und mit der 
Topographie der historisch Interessanten Stätten be- 
kannt zu machen, beiläufig vom Verfasser gesam- 
melt Besondere möchten wir die Aufmerksamkeit 
unserer Loser auf dasjenige lonkon was der Verfasser 
betreffs der seit 1889 durch Paolo Orsi In muster- 
gültiger Weise betriebenen Erforschung des südöst- 
lichen Theils der Insel Sicilien, der Provinz Sy rak us, 
mitthoilt. Dio Ergebnisse dieser Untersuchung sind 
im Kgl. Museum zu Syrakus vereinigt; sie berech- 
tigen zu folgenden Schlüssen betreffs dur einstigen 
Bewohner Jenes Gebietes: 

1) Die ältesten aus natürlichen Grotten zu Tage 
geförderten Culiurreete zeigen eine noch ganz in der 
Steinzeit lebonde Bevölkerung, deren Werkzeuge und 
Waffen aus geschlagenem Kiesel, geschliffenem Basalt 
und bearbeitetem Bein bestanden. Die Knochenüber- 
reate der Mahlzeiten entstammen Hausthieren welche , 
nach der Skeletbildung zu urthelhm , halbwild lebten ; 
die Keramik zeigt aus freier Hand geformte, mit 
theils woiss auagefüllten Eindrückon geometrischer 
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Figuren verzierte, und bei offenem Feuer gebrannte 
Gefässe. 

2) Von der durch diese Funde nachgewleeenen 
„pr&ftblstorischen" Bevölkerung verschieden war die 
sjkelische, die den Nach l ichten der Alton zufolge 
ihre Wohnsitze auf steilen, schwer zugänglichen 
Höhen anlegte und deren Existenz durch die ln dio 
abfallenden Felswände, unterhalb der Wohnsitze ein- 
gehauenen zahlreichen Grabkatnmern bezeugt wird. 
Sind auch die meisten derselben schon in früherer 
Zeit geöffnet und ihres Inhaltes zum Tholl beraubt, 
so gestattet das noch Vorhandene, sowie dio Con- 
struction der Gräber selbst, drei Culturperioden bei 
dem genannten Volk zu unterscheiden und deren 
erste mit der Zeit der Cultur von Hissarlik, die 
zweite mit der dieser folgenden mykenischon Epoche 
und die dritte mit der erneuten Herrschaft des geome- 
trischen Stils in Griechenland gleichzusetzen. In der 
ersten und zweiten Periode finden eich in den 
Kammern zahlreiche Todte in hockender Stellung 
und mit Beigalte zahlreicher Tbongeftase, wie zu 
einem Mahl vereinigt, beigeeetzt. In der dritten da- 
gegen wurden die Leichen in auBgestreckter Lage 
bestattet und dio Kammer barg vielfach nur ein und 
in der Regel nicht mehr als drei Skelette; auch hier 
finden sich neben anderen Gebrauchs* und Schmuck* 
gegenstanden noch Gefäsae als Beigaben, die aber 
im Vergleich mit denen dor beiden andern Perlodon 
einen Rückgang der einheimischen Keramik erkennen 
lassen. Auf die durch Sciioktknsack gegeben* 
Definition des Unterschiedes der erwähnten drei 
Perioden können wir hier nicht näher eingehen; 
bemerkt sei nur noch, dass was er über die Bestat* 
tungswoise dor beiden ersten Poriodon und über don 
Zweck der beigegebenen Gefäase mittheilt, eine auf- 
fallende Parallele bildet zu dem was Schüktz kürz- 
lich über den Zweck der Beigabe von Thongeßeeen 
im alten Paru gesagt hat (Siehe: Globus Bd. LXXl 
N°. 4: Peruanische Thongofosee). 

LVII. Zwei bemalte Ostereier wurden, 
zufolge elneR Berichte« von Dr. Köhl der zuerst 
in der Wormser Zeitung erschien, gelegentlich der 
neuesten Ausgrabungen des Freiherrn von Hkyl zu 
Hermsheim bei Worms in einem Steinsarge, der die 
Leiche eines Mädchens barg, gefunden. Der Sarg 
dürfte, wie aus gleichzeitig gefundenen Münzen hervor- 
geht, aus der Zelt von ungefähr 330 n. dir. stam- 
men und die Verstorbene um die Osterzeit heim- 
gegangen »ein; dor Fund bietet einen bemerken»- 
weithen Beitrag zur Kenntnis altgennanwcher Oster- 
gobrftuche. 

LVHI. Although a considerable number of speci- 
mens of Japanese Wood-Cuts and Colour- 
printing have been since long brought to Europe, 


very littio was known till today of the history and 
the technique of these arts, and we have now before 
us a Mss. note, written nearly fourty years ago by 
the well known Japanaloguo, the late Prof. Horp- 
mann of the Loyden University, In which he already 
expresses his wish of a better knowledge of the 
processes by which those admired illustrations are 
executed. But It is only in the post year that tills 
gup is filled up in a very clever way by Mr. Edward 
F. Strange by his richly illustrated work »Japa- 
nese Illustration", a history of the arts of wood 
cutting and colour printing in Japan, published at 
Mssrs George Bell and Sons, London. In the 
introduction of tills work we meet with the state- 
ment that a Dutchman, M. Isaac Titsinoh, who died 
at Paris in 1812 and who was formerly at the head 
of the Dutch sottlement at Nagasaki, has probably 
been the first collector of Japanese colour prints. 

LIX. Eine riesige chinesische Encyclopédie „Ku 
Kin thu-Rchn Tfti-zrhmt/' ist für das König!. Museum 
für Völkerkunde in Berlin angekauft worden. Die- 
selbe umfasst in 1200 Bänden alle Zweige chinesi- 
scher Wissenschaft und Künste und ist mit Karten 
und Bildern reich ausgustattet. Ursprünglich unge- 
fähr 1734, um Anfang der Khien-Lung Periode er- 
schienen und nur an Prinzen, Minister etc. vertheilt, 
während ein Thoil der Auflage in der Kaiser!. Bibli- 
othek zu Peking vorblieb, wurde in neuerer Zeit in 
Shanghai ein Neudruck veranstaltet von welchem 
das erwähnte Exemplar stammt. 

LX. Ein Wörterbuch der elsassischon 
Mundarten, die mehr und mehr im Schwinden 
begriffen sind, ist im Auftrag der LandesvorwaJtung 
von Elsas» Lothringen durch E. Martin und H. Lien- 
hart bearbeitet auf Grund von Materialien, um deren 
Sammlung sich die Lehrerschaft des Landes ein 
besonderes Verdienst erworben hat. Die erste Lieferung 
ist vor Kurzem hoi Karl J. Tr ft b ne r in Straes- 
burg erschienen, das ganze Werk soll 1898 vollendet 
sein. 

LXI. An der Orientalischen Akademie in 
Wien, wird vom Beginn dos Studienjahres 1897, 98 
ab auch Chinesisch docirt werden, zum Zweck den 
Hörern Jener Anstalt die Bekanntschaft mit der 
chinesischen Verkehre- und Schriftsprache soweit zu 
vermitteln, dass dio spätere praktische Aneignung 
der Sprache an Ort und Stelle keine besondem 
Schwierigkeiten bietet. 

LXII. Ein Cursus über die Koreanische 
Sprache wird au der FacuitAi für orientalische 
Sprachen in St. Petersburg eingerichtet und von 
oinom Koreanischen Beamten Min-Kiuno Ciuk ge- 
leitet werden. J. D. E. Schmjeltz. 
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HL MUSÉES ET COLLECTIONS. - MUSEEN UND SAMMLUNGEN. 


VII. Dom Museum für deutsche Volks- 
trachten zu Borlin wurden nach Schluss der 
Ausstellung in Chicago die von der Vereinigung 
„Deutsche ethnographisch« Ausstellung”, zur Aus- 
stattung des von derselben dort erbauten deutschen 
Dorfes, unter Aufwendung beträchtlicher Kosten zu* 
sammenge brachten Volkstrachten und volkskund- 
lichen Gegenstände leihweise übergeben. Anfanga 
1897 hatte die genannte Vereinigung beecbloesen 
sich aufzulosen und ihre Sammlungen zu verkaufen, 
wodurch die Gefahr entstand, dass letztere entweder 
zersplittert oder in’s Ausland wandern würden. Da 
zur Zahlung dos verlangten, immerhin massigen 
Preises die Mittel des obigen Museum» nicht aus- 
reichen und auf StantahtUfe nicht zu rechnen ist, 
erlioss der Vorstand einen Aufruf zur Zeichnung von 
Beiträgen für genannten Zweck, der in erster Unie 
durch Prof. Rod. Vihchow unterzeichnet wurde. 
Indem wir hoffen dass der vorbezoichneten, drohenden 
Gefahr dadurch vorgebeugt wurde, können wir den 
Wunsch nicht untordrücken dass das seit langem 
auf Stiftung eines National-Museums für Deutacho 
Volkskunde in Berlin gerichtete Streben desVorstandes 
zum Gelingen führen, und dass die Preussiache Re- 
gierung endlich sich entach Hessen möge, diesem natio- 
nalen Unternehmen ihre Unterstützung zu verleihen. 

VIII. Dom rheinischen Provinzial* 
Museum in Bonn sind die Sammlungen des ver- 
storbenen Anthropologen Prof. Schaakfhausbn , die 
wegen der darin befindlichen Gräber- und Höhlen- 
funde von besonderem Interesse sind, sowie dessen 
Bibliothek, von den Erben des Verstorbenen über- 
wiesen. 

IX. Das Museum aegyptischer Alter- 
thümer in Gizeh soli, nachdem noch 1893 die 
aegyptische Regierung für dessen Restauration und 
zur Sicherung gegen Feuergefahr eino Summe von 
90,000 Pfund bewilligte, jetzt nach Cairo überfuhrt 
worden, wo dor Khedive am 1 April d. J. don 
Grundstein zu einem neuen Gebftude legte. M. J. dk 
Moboax , der General-Director der aegyptisclion Alter- 
thümer hat, wie verlautet, sein Amt niedergelegt 
um sich in gleicher Eigenschaft nach Persien, wo 
er sich zuerst vortheilbalt bekannt gemacht, zurück- 
zubegeben. Dies giebt Prof. G. SteindobJ'P (Leipzig) 
Veranlassung in einem umfassenden Aufsatz ln der 
Beilage zur Allgera. Ztg. (München) N*. 113 von 20 
Mai d. J. (Die Verwaltung der Alterthümer 
in Aegypten) es auszusprechen, dass die Aegyp- 
to logen jenen energischen und vom Finderglück 


begünstigten Mann nur mit Bedauern aus seiner 
Stellung, die er fünf Jahre lang mit grossem wissen- 
schaftlichen Erfolg bekleidete, scheiden sehen. Gleich- 
zeitig formulirt Prof. Stein dokkf eingehend die, un- 
seres Erachtens nach berechtigten, Wünsche der 
Aegyptologen betreffs der Wahl des Nachfolgere im 
GonoralDlrectoriat, der Beaufsichtigung der Aus- 
grabungen und der Verwaltung und Ordnung des 
Museums. Betreffs der enteren hofft derselbe dass 
die Wahl der Regierung auf einen praktisch ge- 
schulten, der Erforschung und Untersuchung der 
baugeschichtlichen Denkmäler gewachsenen Mann, 
und nicht einen solchen der das Studium der In- 
schriften zu seiner Hauptaufgabe mache, fallen 
werde. Rücksichtlich der Ausgrabungen wird in 
sehr gerechter Weise der hier herrschende »Raubbau" 
gegeisnelt und die Hoffung ausgesprochen dass eine 
schärfere Aufsicht, eine Begrenzung in der Erthei- 
lung der Erlaubnis zu Ausgrabungen diesem Uebel, 
gegen welches auch schon Sch wein fukth vor meh- 
reren Jahren seine warnende Stimme erhoben, 
gesteuert und der unwiederbringlichen Vernichtung 
wissenschaftlicher Documente, von der haarsträu- 
bende Beispiele gegeben werden, ein Ziel gesetzt 
werde. Ferner wird die Ausführung des Moboax- 
achen Projectea eine« Kataloge» aller in Aegypten 
in eitu befindlichen Alterthümer befürwortet. All 
diesen Aufgaben müsste der neue General-Director 
in erster Linie seine ganze Kraft widmen und um 
ihm dafür die Hände frei zu lassen, wird für die 
Verwaltung de« Museums selbst ein eigener Director 
gewünscht. 

Letzteres, durch Mariette 1857/58 gegründet, ist 
inzwischen, namentlich in Folge der Thfttigkeit Mas- 
pbro's, zu einem »ägyptischen Museum ersten Ranges, 
das alle europäischen Museen weit übertrifft, heran- 
gewachsen und umfasst nicht weniger ab 88 grosse 
Stile. Eine gute Schilderung des Museums gab II. 
Brugecu in der Deutschen Rundschau 1891 (XVIII), 
pg. 351 -381; abgesehen von den ausgestellten Stücken 
liegen noch Mengen In den Magazinen; der Bestand 
dürfte sich auf mehrere Zehntausende beziffern. 
Für die Verwaltung aber diosos Materials ist eine 
viel zu geringe Zahl von Beamten angestollt; that* 
sächlich liegt fast das ganze auf den Schultern von 
Emil Bküobch Bey, und waa Prof. Stbinporfp betreffs 
der Inventarbirung und Catalogisirung der hier auf- 
gespeicherten Schätze erzählt, klingt kaum glaublich. 
Weder Führer noch Catalog kann der Besucher er- 
langen, um im Stande zu sein sich von den ausge- 
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geeilten GegeurtAndon Rechenschaft zu geben und 
Belehrung zu schöpfen. 

„Das Verzeichniss der wichtigsten Alterthümer 
des Museums von Oizeb’’ von Vir* y ist derart un- 
zuverlässig und wissenschaftlich unzulänglich, dass 
man es schleunigst durch ein neues ersetzen sollte. 
Dringend ist im Interesse der Wissenschaft zu wün- 
schen dass hier schleunigst Rath geschaffen werde 
und dass die aegyptische Regierung, eingedenk der 
auf ihr ruhenden Pflicht, für genügendes Verwal* 
tungspersonal und eine systematische Veröffent- 
lichung des in Glzeh aufgehäuften Materials, min- 
destens aller für eine genügende Etikettirung und 
einen kurzen beschreibenden Katalog Sorge trage. 

X. Museum für Völkerkunde, Leipzig.— 
Gelegentlich eines nur kurz bemessenen Aufenthalts 
in Deutschland, im Mai d. J., waren wir im Stande 
dieser, bekanntlich seit September 18116 eröffneten 
Anstalt einen flüchtigen Besuch ahzustatten und 
können wir betreffs der Aufstellung, und der 
Weise wie jeder Gegenstand in geeigneter Weise zur 
Anschauung gebracht wird, nur wiederholen was 
wir in unserem .Ethnographische Musea in Midden- 
Europa" gesagt. Was hier in dieser Beziehung ge- 
schehen verdient hohe« Lob und dürfte allen ge- 
rechten Ansprüchen genügen. 

Auch was den Inhalt der Sammlungen selbst an- 
geht , so fordert der Reichthum dessen was hier 
zusammengubracht ist, die gerechte Bewunderung 
jedes Freundes unserer Wissenschaft heraus. Be- 
sondere anziehend waren für uns die Sammlungen 
aus Japan und China, auf die jedes andere Museum 
stolz sein dürfte. Der schönen Sammlung aus Birma 
haben wir schon in unaenn oben erwähnten Werk 
gedacht, von Ceylon sahen wir die schöne, durch 
Prof. E. Schmidt zusaromengebraehte Sammlung, 
aus Peru und angrenzenden Gebieten die Reis» und 
STÜBKL’sche Sammlung. Dass sich hier auch der 
grösste Theil der ethnographischen Abtheilung des 
einstigen «Museum Godeffruy" findet ist bekannt; in 


gerechter Würdigung der Verdienste des Begründers# 
desselben um die Südseeforechung, ziert dessen wohl- 
getroffene« Bild die Südsee-Abtheilung, 

Andererseits darf nicht verschwiegen werden dass 
die Etikettirung der Gegenstände zu wünschen übrig 
lässt, und wo Etiketten vorhanden, zeigt sich öfter 
der Mangel an Kritik betreffs der Proveniunzangaben. 
So notirten wir in der Südsee- und in der Indonesi- 
schen Abtheilung einen der bekannten Rohrschilde 
von den Salomo-Inseln bei Deutsch Neu-Guinea unter- 
gebracht , eine becherförmige Trommel von den 
Molukken bei Neu-Guinea. Das von uns in der „eth- 
nogr. antlirop. Abtheilung de« Museum Godeffroy" 
pg, 429 N B . 3462 beschriebene Bünde) Gelbwurz von 
Pelau ist zu Tonga (!) gestellt, eine Maske mit Eber- 
hauern von den Neu Hebriden findet sich unter 
Salomo- Inseln; die ruderförmige Waffe von den Su- 
vage-Inseln bei Vjti, eine Keule von Tonga bei Ruk, 
ein Holzschild von den Salomo-Inseln bei den Kings- 
mill-lnseln. Unter den Gegenständen welche der 
Etikette nach von Java stammen, finden sich auch 
solche von Celebes , Amboina, Nias (Holzschild) und 
Atjeh; einereeita ist der bekannte Holzschild mit 
Haarechmuck von Celebes zu Nias gestellt, während 
andererseits einer der grossen Fellschilde von Nias 
sich bei den Butak-Gegengtänden findet und der 
bekannte Pfeilköclier von den Pagebinsein nach Neu- 
Guinea gerathon ist. Wir wollen es bei diesen 
Beispielen bewenden lassen; sie dürften genügen 
zu zeigen dass hier für eine sachkundige Hand 
genug der Arbeit wartet. 

XI. Fürst Otto Museum, Wernigerode. 
Dies, aus früher ln fürstlichem und privatem Besitz 
befindlichen Sammlungen hervoigc-gangene Museum 
wurde am 29 Juli d. J. ln einem für diesen Zweck 
spcciull eingerichtetem Gebäude eröffnet. Ausser 
zoologischen, mineralogischen, kunstgewerblichen 
etc. Gegenständen umfasst die genannte Anstalt 
auch eine culturhtatorische und eine vorgeschicht- 
lich© Sammlung. J. D. E. Schmkltz. 


IV. REVUE BIBLIOGRAPHIQUE. - BIBLIOGRAPHISCHE U EBERSICHT. 


Pour tes abréviations voir paÿ. 23, 72 , 123, 161. Ajouter: Won, Rnc = Monumental Recorda New-York; 
B. D. v — Revue des Deux Mondes; B. I. A = Reliquary and Illustrated Archaeologist 


GÉNÉRALITÉS. 

VIII. M. R. Munho (Prehistoric Problems. London) 
publie une série d'essai» sur l'évolution de la race 
humaine et d’autres problèmes anthropologiques ut 
archéologiques. M. le Dr. Alb. Rrirmayk (Inzucht und 
Vermischung beim Menschen. Leipzig A Wien) s'ap- 
puie surtout sur de» argument» historique«. Rev. men», 
(jp. 176) contient une étude do M. A.ndhk LkfLvhb 


»nr Mars, dieu du printemps, do l'orage cl de la 
fécondité. La première partie du livre de M, Chah- 
lé» Johet (Les plantes dans l'antiquité et au moyen 
âge. Histuiru, usage et symbolique. Taris) a rapport 
à l’Egypte, la Chaldée, l’Assyrie, la Judée et la 
Phénicie. Des sujets d’eUinographie comparée sont 
traités dans Alig. Z. B. (n*. 1 18: Vergleichende Redits- 
und Sittengeech lebte). M. C. J. Mkhkens (1. Ü.p.554; 
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Lone aanteeknningen by Wilken’s „Animisme" en 
opmorkingen omirent daarin belumdeld© onderwerpen) 
fait dee annotations sur l’ouvrage du prof. Wilkex. 
M. J. M, Campbell (ïnd. Ant. XXVI p. 7: Notes on 
the Spirit Basis of Belief and Custom) continue ses 
observations. M. R. Fletcher (Am. A. X p. 201: 
Scopelism) fait dee observations sur les» superstitions 
attachées à certaines pierres. M. P. O. Unxa (D. Med. 
Ztg. 1896 n*. 82, 88 : Ueber das Haar als Rassenmerk* 
mal und über das Neger haar insbesondere) fait l'ana- 
lyse de la chevelure au point de vue anthropologique. 
111. Z. (n°. 2817 suiv.: Aus dem Museum für Völker* 
künde. Leipzig) publie une série d'illustrations ethno- 
graphiques, ayant rapport pour la plupart, au N. O. 
de l’Amérique, au VénélUÔla et au Guatemala. Lo 
livre de M. T. vox der Lasa (Zur Geschichte und 
Literatur des Schachspiels. Leipzig) traite dans son 
introduction l’origine du jeu d'échec« en Orient. Urq. 
publie de« communications du Dr. M. Hùfler (p. 
129: Das Kleid), remarquos sur les superstitions A 
l’égard dos vôtoments; de M. R. Sprbxokb (p. 163: 
Der Nobelskrug); M. Karl Popp (p. 165: Volkstüm- 
licher Spiritismus); Dr. C. Tu. Weiss (p. 167: Volks- 
medizin); M. Otto Heilig (p. 169: Spiolrufe). 

EUROPE. 

M. E. Sidney Hartlàxd (R. I. A. July 1897: On 
an Inscribed Leaden Tablet found at Dytnock in 
Gloucestershire. Av. ill.) fait une communication sur 
les exorcismes au moyen Ago- M. L. Capitan (Anthr. 
p. 208: Ia station de ta Vignette. Av. fig.) décrit les 
résultats do fouille« ßtites au sud de la forêt de 
Fontainebleau. Centralbl. (p. 228) rend compte d’un 
article de M- Telesforo de Arakzadi (Considéra- 
clones acerca de la raza base«) publié dans la revue 
basque Euskal-Errla. La traduction allemande du 
livre de M. G. Sbroi (Ursprung und Verbreitung des 
Mittelländischen Stamme«. Leipzig) est augmenté 
d’un essai sur les Ariens en Italie, par M. lo Dr. A. 
Byhan. Allg. Z. B. publie un© étude sur la déesse 
batave, dont on a découvert un autel en Zélande 
(ri # . 157: Di© batavische Göttin Nehalennia). Des 
découvertes archéologique« sont décrites par 1© Dr. 
Conwentz (A. O. Conr. p. 34: üeber einen hervor- 
ragenden Bronze- Depotfund aus der jüngeren Hall- 
atattperiode. Av. flg.); M. M. Schlosser (ibid. p. 36: 
Ausgrabungen und Höhlenstudion im Gebiet des 
oberpfalzischen und bayrischen Jura); M. H. Meyer 
(Nadir, p. 17: HQgelgriber auf dom Bronimbarge in 
der Heide des Hofbesitzers Gross-Halm, Wessenstedt. 
Av. fig.); ©t d© M. J. IIci rhu (Centralbl. p. 193: Die 
bronzezeitlichen Gräberfunde der Schweiz). Lo folk- 
lore du Mecklenbourg fait 1© s»yet d'une publication 
de M. Richard Wossidlo (Mecklenburgi&cho Volks- 
Überlieferungen I. Räthsel. Wismar). 


Centralbl. (p. 224) rend compte d'une étude de M. 
Franz Tappeineb (Der europäische Mensch und die 
Tiroler. Meran). M. 1© baron Dr. F. von Andrian 
Werburg (A. G. Wien Sitzb. p. 22) donne un résumé 
des recherche« archéologiques et des publications en 
Autriche au cours de l'année passée. Le même 
journal publie des communications du Dr. Mobiz 
Hoerner (p. 41 : Uober neolithische Funde von Butmir 
in Bosnion); du Dr. A. Lissaueb (p. 42: Bericht über 
die Thâtigkeit des Musealvereines in Hallstatt Un 
Jahre 1896. Av. flg. col.); du Dr. Matthäus Much 
(p. 44: Schnecken und Muscheln in Gräbern); du Dr. 
A. Götze <p. 45: Schuhleistenförmige Steinkeile): de 
M. Ludwio Schneider (p. 45: Die Verbreitung der 
Schwarzhaarigen in Böhmen); et de M. Eugen 
Exgybli (p. 46: Die Habaner), sur des colonies 
anabaptistes d’origino allemande eu Hongrie. M. I© 
chevalior Robert von Weinzierl (Mitth. A. G. Wien 
XXVII p.67: Die neolithische Ansiedelung bei Gross- 
Czernosek. Av. flg.) fait la description de fouilles 
faite« en 1895 et 1896. Centralbl. (p. 225) rend compte 
d’un livre de M. L Niedeble (O puvodu Slovan u. 
Prag) sur le« origines dos Slaves. Celles des Uongaros 
sont traitées par M. H. von Vambery (Mirth. G. G. 
Wien XL p. 169: Ueber den Ursprung der Magyaren). 
L'ethnographie d’une province hongroise fait le sujet 
d’une étude de M. Johann von Jank«» (Daten sur 
Ethnographie der Sokaezen im Komitate Bacs* 
„Rodrogh. Budapest. Av. pl. CR. dans Centralbl. p. 
227). Urq. contient des contribution« de M. Kraus« 
(p. 97: Gualurenlieder); MM. Fr. Krön ta et K. Ed. 
Haase (p. 107: Da« Kind in Glaube und Brauch der 
Völker. VIII); MM. Kraus» ot R. Sprenger (p. 117: 
Menschenfleisdiesßen); M. E. Kulke (p. 119: Juden- 
deutsche Sprichwörter aus Mähren, Böhmen und 
Ungarn); M. A. Mittelmann (p. 121: Lispelnde 
Schwestern; p. 175: Zwei jüdische Hochzeitmelodien 
aus Galizien); M. J. Corns libs kn (p. 123: Uebema- 
ine ii au« vlàmisch Belgien); Milo Jose eine Kopeck y 
(p. 124: Volkshumor aus Böhmen); M. Kraus« (p. 
134: Gualarenlieder, la chanson de Dzanum, avec 
Introduction, traduction et notes); M. J. Ehrlich (p. 
172: Judondeutschu Sprichwörter und Redensarten). 

Tiner publie des contributions k la connaissance 
de l’âge de l'agriculture suédoise, par M. C. Wihling 
(Bldrag tili kännedomen om ikerbrukots ilder l vârt 
land). M. Axel Û. Heikel (Mordvalaisten Pukuja ja 
Knoseja. Trachten und Muster der Mordwinen , publi- 
cation do la Société Flnno-Ougrienno à Helsingfors) 
publie un album d’une centaine d© planches coloriées 
avec une Introduction , texte finnois et allemand, 
sur la vie domestique des Mord vines, qui habitent 
les vallée» do l'Oka inférieur ot du Volga centra). 
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ASIE. 

M. K. Eschericii (AUg. Z. B. n B . Iß6, 167: Bilder 
aus der asiatischen Türkei) donne communications 
sur des arbres À chiffons et un symbole phallique. 
Le mâtno journal publie un discours Intéressant do 
M. Berchard Stade (fl*. 152, 153: Die Entstehung 
des Volkes Israel). Les études bibliques ont déjà 
beaucoup profité des explorations de l’ancienne 
Babylons; maintenant M. W. St. Chad Bmcawkn 
publie la version aseyrienne de la légende de la 
création, en facsimile et en traduction, dans Mon. 
Rec, (I p. 19: Assyrian Legends of the Creation). 
Lo mémo journal reproduit deux autres inscriptions 
remarquables <p. 25: The Moabite Stone; p. 31: The 
Sitoan Inscription) d'après lee publications du Palestine 
Exploration Fund. Centralbl. (p. 233) rend compt© 
d'un livre de M. Charles dk Ujealvy (Les Ariens 
au nord ot au sud de l'HIndou-Kouch. Paris). M. le 
major A. C. Yatk (Scott, p. 357: Loralai) publie des 
notes sur le Raloutchistan. 

S. G. C. R. (p. 205) contient un rapport sommaire 
sur les résultats de la mission scientifique dans 
l'Asie centrale, dirigée par M. V. J. Rorrovbki. A, 
T. M. (p. 190) publie des communications sur les 
Tchouktches, de M. Harry dp. Wixdt. T. P. contient 
une note (p. 309) sur une inscription persane trouvée 
sur les bords du fleuve Orklion en Mongolie, par M. E. 
Blochet; la fin do l'étude du prof. O. Scwlboel 
(p. 322) sur les inscriptions chinoises de Bouddha- 
Gaya; lo compte-rendu, par le môme savant (p. 847), 
d'une étude de MM. O. Dbvérja et W. Bano sur 
l'Épi graphie Mongole-Chi noise; la transcription, avec 
traduction et notes, de deux documents chinois du 
commencement do co siècle, par MM. G. Sculeokl 
et chevalier E. vos Zach (p. 261: Zwei Mandschu- 
chinesische kaiserliche Diplome). M. Maurice Courant 
(H. D. M. p. 171) publie une étude sur la femme 
chinoise dans la famille et dans la société. La Corée 
fait le sujet de communications, par M. Edward S. 
Morse (Appleton’s P. S. M. May 1897: Korean Inter« 
views); et M. H. B. Hulbsbt (K. R. IV n°. 4: Korean 
Art). Oatas. LI XI contient des articles sur l’éducation 
des garçons en Chine (p. 277, 308); la porcelaine 
chinoise (p. 279); la fùto du nouvel an on Chine 
(p. 597); l’art chinois et Part grec (p. 999); les man- 
darins en Chine (p. 1128); la fùte du bateau du dragon 
(p. 1138); les inventions chinoises, notamment la 
boussole, l'imprimerie et la poudre à cation (p. 1218); 
de« notes d’excursion parmi les tribus sauvages do 
Pile de Formosa (p. 1259). L'étude historique de M. 
Ludwio Rir88 (Mitth. O. A. p. 405: Oeachiehte der 
Insol Formosa) donne aussi quelques détails ethno- 
graphiques sur cette Ile. Le Japon fournit des sujets 
au Oatas. LL (p. 272, 80t a 331: Zur Reichs« und 
I. A. f. E, X. 


Rechtsgeschichte Japans; p. 280: Tanz und Gesang 
in Japan); à M. W. Gowland (Mon. Rec. p. 38: 
Dolmens and Burial Mounds in Japan). 

M. W. Crooke (Nord-Western Provinces of India: 
History, Ethnology and Administration. London) 
donne dos détails sur l'ethnologie des provinces N. 
O. de l’Inde. I. A. contient des contributions du 
pandits. M. Natesà Sastri (p. 18: Folklore In Southern 
India. Suite); de M. J. Burokss (p. 24: Buddhist Mu- 
drus); et de M. G. R. Subramiaii Pantulu (p. 25: 
Some Notes on the Folklore of the Telugus). L’article 
du prof. Dr W. Ükiukk (Mitth. Hamburg XIII p. 
70: Ceylon und seine Bewohnei) contient des détails 
sur les Veddahs. M. E. Roux (T. d. M. livr. 21 suiv.: 
Aux Sources de l'Irmouaddi) donne dos détails sur 
les Loutsés, les Kioutaés, les Kamptis. M. M. V. 
Poutman (1. A. p. 14: The Andaman Flro-legend) 
publie une légende andamane. Le mémoire du gou- 
verneur Demmers, qui résidait à Ambon de 1G42 
jusqu’à 1647, publié par M. J. E. Heeres (B(jdr. 
p. 610: Ambon in 1647) donne un aperçu intéressant 
do l’état de la population pendant le commencement 
de l'occupation hollandaise. M. le prof. H. Ker.y 
(Bljdr. p. 498: Een Mythologisch gedieht ult de Filip- 
pÿnen) publie une traduction annotée d’un poème 
Indigène des Philippines. AJoutons-y deux articles 
publiés dans Ostas. L1 (p. 567: Religiöse Anschau- 
ungen der Tagalon vor ihrer ChrisUanisirung; p. 513: 
Heiratsgebrituche unter den Tagalen). 

AFRIQUE. 

Centralbl. (p. 231) rend compte d'un article do M. 
Bkrtholok , publié dans la Revue générale des Scien- 
ces (80 nov. 1896) sur les populations ot les races 
en Tunisie. M. P. Blancuet (Ann. G. p. 239: Le 
Djebel Dem mer) donne des détails sur les tribus ber- 
bères du Sud de la Tunisie. M. H. Stumme (Neue 
tuntsische Sammlungen. Berlin) donne un© contribu- 
tion au folklore de la Tunisio. M. J. C. Shhubsall 
(Ptoc. Cambridge Phil. Soc. IX p. 154: Crania from 
Teneriffe) publie une étude sur les différentes races 
qui se sont succédées aux fies Canaries. M. io lieu- 
tenant Gouraud (S. G. C. R. p. 238), dans une con- 
ference sur le Soudan, donne un résumé dos races qui 
habitent cette vaste plaine, s’étendant particulière- 
ment sur leB Touareg. Le même journal (p. 260) 
rend compte d’une conférence de M. Fr. J. Clozel 
sur Plndénié, Côte d’Ivoire. M. le lieutenant Dominik 
(D. K. B. p. 414: Bericht Ober das Wutegabiet) publie 
un rapport sur une excursion dans le Kameroun. 
D. K. Z. (p. 306) rend compte d'un livre du Dr. G. 
Volkkns (Der Kilimandscharo. Berlin. Av. pl. et flg.). 
Allg. Z. B. publie des notes do M. Chk, Barth (n*. 174, 
175: Einblicke in das Arbeitsleben der Suaheli). D. K. 
B. publie des rapports du lieutenant Exublhardt 

28 


Digitized by Google 



- 218 


(p. 374) sur une excursion dans l'intérieur de Lindi , 
Afrique orientale; ot du lieutenant KiELMEYEBlp. 378) 
sur une excursion dans le district de Kilimatinda. 
M. Frédéric Christol (Au Sud de l’Afrique. Paris. 
Avec 150 dessine et croquis de l’auteur) public des 
documenta sur l’art des peuples primitifs de l’Afrique 
australe. M. le Dr. K. Dons (Mitth. Hamburg XIII 
p. 58: Wissenschaftliche Aufgaben in Södwostafrika) 
publie quoique» observation» sur les Damans, qu’il 
no considère pas comme un peuple mixte, et sur 
les Bochimans, „qui méritent une étude sérieuse". 
M. Oscar Luu (Mitth. O. 0. Wien p. 187: Ueber 
altarabische RuinenstAtten im M&schonaland und 
deren Beziehungen zum biblischen Ophir) reprend 
une thèso ancienne. M. Étienne Gborclaude (S. G. 
C. R. p. 107: La vie à Madagascar) fait dos commu- 
nications sur les Hovas et les Sakalavea. 

AMÉRIQUE. 

L'essai du Dr. Bbinton sur les rapports entre 
l'ethnographie et l’histoire, que nous avons signalé 
dans notre dernière revue, donne lieu à des obser- 
vations do MM. F. Ratzel ot K. Lamfrecht (D. Z. 
f. Oeachichtswiss. p.65: Ethnographie und Geschichts- 
wissenschaft in Amerika). Ymer (p 181) rond compte 
d’un ouvrage de M. Hjalmar Stolpe (Studier i ame- 
rikansk omamentik. Stockholm). M. W. J. McGee 
(Am. A. X p. 215: The Beginning of Zooculture) 
publie une étude sur les relations entre l'homme ot 
les animaux, à propos d'observations faites en Arizona 
et Sonora. Proc. Am. A. Buffalo Meeting contient 
un discoure do Mlle Alice C. Fletcher (Notes on 
Certain Beliefs concerning Will Powor among tho 
Siouan Tribes). La Am. Folkl. Soc. publie une série 
de légendes indiennes, traduites par M. Washington 
Matthews iNavabo Legends. Boston - New-York). 
Des sujets d'ethnographie indienne sont traités encore 
par M. Frederick V. Coville (Contrib. from the U. S- 
Nat- Herb. Y. p. 87: Notes on the Planta used by 
the Klamath Indians of Oregon); M. J W. Fewkes 
(Fifteenth Annual Report B. E. p. 251 : Tusayan Kat- 
cinas. Av. pi. et fig.; Am. A. X p. 129: Morphology 
of Tusayan Altars. Av. fig.); M. W. Houoh (Am. A. 
p. 162: Music of the Hopi Fluto Ceremony; p. 191: 
Stoneworking at Tewa. Av. fig.); M. G borge A. 
Do*wf.y (Am. A. p. 169: Wormian Bones In Artifi- 
cially Deformed Kwakiutl Crania; p. 174: The Long 
Bones of Kwakiutl and Salish Indians); M. Daniel 
G. Bbinton (Am. A. p. 183: The Missing Authorities 
on Mayan Antiquities; Am. Ant. Jan. 1897: Native 
American Stringed Musical Instruments); M. Enos 
Brown (Am. A. p. 214: The Last of the Yukians), 
notice but une tribu en volo d’oxtlnction. Lea inscrip- 
tions maya font le sujet d’une étude de M. L. W. 
üunckel (Ara. A. p. 146: The Direction in which 


Mayan Inscription should be read). L'article du prof. 
M. H. Sa ville, que nous avons signalé dans notre 
dernière revue, est reproduit dans Mon. Rec. (I. p. 1: 
Aztec Temple of Tepoztlan, Mexico. Av. pL). M. D. 
G. Bbinton, dans le Bull. Free Mus. of Science and 
Art, Univ. of Pennsylvania (p. 1: The pillars of Ben. 
Av. fig.) décrit des monuments néolithique« curieux 
dans l’état de Chiapas au Mexique. 11 y ajoute une 
étude d'ethnographie comparée (p. 10: The so-called 
„ Bow-puller" identified as the Greek Av. fig.); 

et (p. 10) un rapport sur lea différentes collections 
appartenant au musée et sur ses publications. 

Les notes de voyage du Dr. Hermann Meter sur 
son expédition en Brésil Central (Verb. G. E. p. 172) 
donnent beaucoup de détails ethnographiques. 

la Haye, août 1897. G. J. Dozy. 

IX. JKHBaa CnapiHa, wpioinMiM uranie Onuxie- 
aia 3inH»rpA«iH llmieparnopouro PyccMro reor-pieii- 
«tecuaro Otiiuecmu uo.ix pejsiuüeio npéiCMtoiMMinBy- 
louiaro tn Oiiuvipiiîm Jitunirpaelu B. H. .IdMancNsre. 
roA% ïUccToù. C llemcpéyprv, 1896 (£û raja S farina , 
6*1« jaargang). 

De Ms ailevering van dozen jaaigang opent 
met een artikel van D. N. Kudkjawsrm over „Do 
Grhya-sütra’a als bron voor Uet Indo-ouro- 
poescho huisulÿk gewoonterecht”. Na aan- 
getoond to bebben dat men mot bohulp van taal- 
vcigt-lljking siecht» oun zeer onvolkomen beeid kan 
ontwerpen van den besdiavingstoest&nd van 't Indo- 
europeeeche stamvolk, en dat men by gebrek aan 
voldoende gegevens maar al to zeer uit de vorteel- 
ding geput heeft, vestigt de Sehr, de aandaebt op 
het hooge belang dat do studio dor Indische Grhya- 
sülra's voor ons heeft, aatigezien daarin stelselmatig 
en met groote nauwkcunghcld do plechtighedon on 
gebruiken van ’t huiselÿk Ieven beech reven worden. 
Zonder twfifel dagteekonun vee) van die Indische 
gebruiken uit overoude tjjden , -en körnt het er maar 
op aan, 'toudere van het nieuwere to scheiden. Na 
eon o verzieht van den hoofdinhoud der (JiApa-stllra’s , 
koint do Sehr, tot hot besluit, dat de wyzigiugen in 
de buiselfike plechtighedon der Indiére - welke hfi 
aan den invloed der Brahmaansche suprématie toe- 
achrfift - vergeiykenderwy» Ucht te onderkennon 
z(jn. Tevens apreokt h(j ztyn leedwezen uit, dat de 
Sanskritisten wel is waar den inhoud dor Grhya- 
mtra'n nagoplozun, maar niet getracht hebben de 
historische ontwikkeling der gebruiken na te gaan. 

In eene historisch-ethnographische schets, gotiteld 
„De Grootrussische familienamen en hun 
herkomst”, stelt A. Bclof in ’t licht dat die fami- 
lienamen niet« andere z(jn dan erfettyk geworden 
pereoonsnameu. Het z(jn deels patronymica, dc*ola 
toenamen naar do plaats waarvan iemand afkomstig 
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is , fleets btynamen aan iemand gegeven naar aanlei- 
ding van zekere elgenechappen of van oeno gebeur- 
tenia. Dit is voldoende om te doen zien dat de 
Orootruasische familienamen denzelfden ooreprong 
en dezelfde geschieden is hebben als do familienamen 
in een groot deal van Weal- Europa, o. a. in de 
Nederianden, waar zoo talrfjk namen voorkomen ala 
Wi Hemsen of Willems, Abhink, Abboma endgl. naar 
gelang van de streek, als patronymica; van der 
Brugge, of Brugman, van dor Hoove t van H Assoit 
en (Jgl. als tinmen afgeloid van plaataen ; de Lange, 
de Wit, de Bruin, Swart, Rlauw, de Koning enx., 
ontstaan uit bynamen. 

Een opstel van den gnneesheer N. Huhinsku over 
„De kwakzalvery In hot Oouvornemont 
Ejazan” maakt ons bekend met de praktyken der 
kwakzalvors of wonderdokters in genoemd gobied. 
Iiy bestrtjdt de meening dat de geneesmiddelen 
waarovor die kwakzalvors beschtkken eenigo waarde 
bezuten, on betoogt, door eene opsomming van die 
middelen, dat zU hoogst gevaarljjk styn. 

Hot daaropvolgende artikel van K. Tiander bevat 
„Opmerkingen over de vorgoiykondo Stu- 
die van den styi van hot volksepos”. Ach* 
tereenvolgens weidt do Sehr, uit over do herhalingen 
van Mn en hetzelfde denkbeeld in hot Öudfransche 
heldenlied, over het parallélisme in hot Finache epos, 
over de goraoenplaatsen en do herhaling in de Rus- 
sische Bylina’s; over het parallélisme in het Russische 
epos en eindciyk over de verduhbeling dor hsndollng 
in de Bylina’8. Als bÿdrage tot de kennis van den 
volksgeest hoeft hot van veel bolozonhoid gotuigonde 
opstel, h newel van zuiver literarischen inhoud, 
waarde als bijdrago tot do vol kouk undo. 

In de 2'*" Afdeeling vinden we een aantal 
„IIu weiykszangen, Rinderllederen, enz." 
medegedeeld door Ja. Iuixbkij, en verder „Re- 
krutenklaaglloderen” met opmorkingon van 

D. UsPENflKIJ. 

Ondor de boekbeoordeeUngen trefTen wy aan eon 
vrÿ uitvoerige, niet zeer günstige recense door 
I. Jaulonskij vau hot „L1 tausch-Lottiseh- 
Poolsch-Rusaisch Woordenboek" van 
Mien. Mzzinis; voorta korte aankondigingen van 
Pozdnjejef’h „Mongolie” en de „Mongolen" en 
van Sêresbwkkij’s „Jakoeten", twee voortrefle* 
lÿko werken, waarop in dit Archief reeds de aandacht 
govostigd Is geworden. Vorder worden kortelijk be- 
sproken de volgende werken: „JALtrsKtx, Gewoon- 
ter ec ht, 2d« aflevering"; „Bartbxjbp, In het 
uiterste Noord westen van Siberiß"; „Cua- 
Rtrzts, Ontwikkelingsgeschiedenis van de 
woning by de nomadische en halfnomadi- 
sche Turksche en Mongoolsche volkstain- 


inen"; en „PAXTJCCHor, Over de grotten en 
onde raardsch o woningen in don Kau- 
kasus." 

Do tnongolingon bevat ton bydragon van Halop, en 
wel „Over Paschen", „Brandnetel vaatel- 
avoud,’* „Kaarson on wlerook in het Volks- 
bygelooP*, en „Levende oudheid". 

De twoo Imitate afleveringeri van don jaaigang 1896 
bevatten eene groote veracheidenheid van stnkken. 
Vooreerat een piuir verslsgen van Prof. Dr. Ark. I. 
Jakobij over „Het uitsterven der inlandsche 
stammen in het Noordeiyk gebied van To- 
bolsk, en „Instructie voor een onderzoek 
van de inlandsche stammen i. h. K. g. v. To- 
bolsk." Do gogevens die raen in het eentgonoemd 
vorslag aantreft aangaande bedoelde stammen , nl. 
de Ostlakon, Samojeden on Wogoeien, over hun 
karakter on toestand, slsook over de oorzaken van 
hun uitsterven, zijn van hoog belang, vooral als 
men die oorzaken in verband beschouwt met gulÿk- 
soortige verschynselen in Amerika, Australie en 
Afrika, waar de invloed der Europoesche bo* having 
nadoelig op het inlandsche element gewerkt heeft. 
De Sehr, noemt ook Aziß, doch in dit worelddeel, 
Siberiö daargelaten, heefl eer het tegendeei plaata 
gehad. Immers in de Engelsche, Spaansche en Ne- 
derlandscbe bozittingen in Azie is onder het Euro* 
peesch bestuur de bevolking sterk toogenomen. Men 
denke aun Java, welks bevolking in het begin dezer 
eenw nauweiyks vjjf millioen bewoners teilende, 
thana tot moor dan 25 millioon gestogen is. Ook op 
de FUippynun is de bevolking gaandeweg toege- 
noraen, daarentegen op de Carolinen erg gednnd. 
Het lUdt geen twijfo] dat do «um faking met Euro- 
peans voor niet weinig vreemde volken verderfeiyk 
geweeet is, vooral in struken waar de bei’oiking 
dun gesaaid was; het is ook niet te ontkonnen dat 
wreedheid, hebzucht, gewotenlooeheid en wanbestuur 
den Europeanen mag verweten worden, maar niet 
zelden hebben inlanders door eigen schuld hun onder- 
gang verhaasi. Ook mag men niet uit het oog vor- 
Hmo dat verscheiden volken hun nationaliteit ver- 
loren hebben »onder dat ze uitgeroeid zljn geworden. 
In Mexico on Zuid-Amerika by v. (even er millioenen 
afetammelingen der oude bewoners, maar z|| zi)n 
verspoauscht. In hoeverro het nu met de voorachrif- 
ten der me lisch lie vend heid en eener wyzo stoat künde 
strookt , dat men zieh beyvere de oigonaardighoden 
van minder ontwikkelde of zwakkere rassen uit 
to wteechen, is een zeer ingewlkkeld vraagstuk, 
waarover de Rédacteur Lamanskij achter het eerste 
verslag eenige behartigenswaardlge opmerkingen 
maakt. 

In eene zeer uitvoerige vorhandeling, getiteld 
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„Opmerkingon over de ethnische aamen- 
Btelling der Turksche volkstammen en 
notitio» over hun getalstorkte”, geeft N. A. 
Aribtof een historisch eu statistisch overzicht van 
de talrUke afdoelingen van don wjjd?«rtakten Türk- 
ischen stain, die zieh van Mongolie in oeno bjjna 
onafgebroken rooks tot in bet Balkanschiereiland 
uitstrekt. Velgens de door Aribtof verzamelde 
gegevena wordt het aantal Turkon op Russisch, 
Turksch, Afghaansch en Chineesch gebied geraamd 
op ruim 25 iniUioen zielen. Wegen» hun verspreiding 
over een groot gebied en hun aanrakingen en ver- 
meil ging met volkeu van eon ander ras, vortoonen 
de verschwende Turksche volken een aanmerkeljjke 
verschoidcnheid in anthropologisch opzicht , zooals 
de Sehr, met bebulp van anthropologische metingen 
nader in hot licht »toit, torwjjl by met eon lin- 
guistische klaasiflcatie zÿne verhandeling besluit. 

Eene b yd rage tot de konni» van den staat der 
vrouw bfi de landbevolking in Bommige streken van 
Rusland, levert het vorelag van Tu. I. Pokrowskij , 
„Over den toestand der boerenvrouw in 
het huisgezin in een gedeolto van het 
Gouvernement Kostroma, volgens gege- 
vens van het provinciaal gerecht.” 

Het artikel „Reize naar de Telengeten in 
de Altaï” van A. Kalacef beholst mededoelingen 
over de Telengeten, of zooals z|j otficieel genoemd 
worden: Altaischo Kalmukken. Z.ÿ worum in oen 
gebied dat zieh ultscrokt van de rivier Argot ten 
Westen, tot in het Oosten en Zuiden aan China. 
Hot zjjn heldenon, die hun ouden godsdienst be- 
waard hebben; zÿ vereeren êén opperwezen onder 
den Perzischen naain van Kudai, doch doze god 
wordt dualistisch voorgesteld : als goods geest hoot 
hü Ulgon, als kwade geest Jerlik. Beide raunen zUn 
welbekend uit de mythologische voorete Hingen bty 
onderachoiden Turksche (Tataarecbe) en Mongoolscbe 
stammen. 

A&n denzelfden schrtJver hebben wy de mede- 
deeling te danken van opmerkingen over de dicht* 
kunst der Telengeten, in cone bfldrage getiteld 


„Eenige woorden over de dichtkunst der 
Telengeten/ 

„Do hu weiy ksplechtigbeden in hot dis- 
trict Olgopol van het Gouvernement Po- 
doliö” lereren aan N. Düciksku atof tot eene be- 
schryving van de wyzo hoe daAr te Linde huweiykcn 
gesloton en gevierd worden. Merkwaardig is het, 
dat in tegenstelling tot hetgeen in Rusland ander» 
algemeon gebruikeiyk is, de huweiyken onder jonge 
lie-den daar geheel vry gesloten worden, uit weder- 
keerige genegonhoid on niet ten gevolge van keuze 
door de ouders. In de gebrulkon en plechtigbeden 
gedumnde den verlovjngstyd en bÿ de bruilofl is 
er vool be waard gebleven wat aan oudere zeden 
herinnert 

In de rubriek der boekbeoordoulingen geoft K. 
Tiandeh een butrekkeiyk volledig, boewel beknopt 
verslag van den inhoud van *t Zweedach ethnogra- 
phisch tydschrift „Ny a re bidrag tili kännedom 
oiu de svenska landsm&lon ock svenskt 
folk I if 1885—1895.” Dit tydschrift, uitgegeven door 
drie ethnografische genootschappen to Upsala, Lund 
on Helsingfors, is, geiÿk de titel aanduidt, zoowel 
aan Zwoodsch dialektonderzoek als aan do konni» 
van het Zweedsche votkslevon gewjjd. Uitmuntende 
door wetenschappeiyke degelflkheid on ryko vor* 
scheidenheid van inhoud, behoorde het veel meer 
bekend te wezen dan in werkeiykhold hot goval is. 

Van de hand des Rédacteurs is de waardecrende 
beoordeellng van een kritisch-bibliographisch work 
van E. L Jakuhin, nl. „Ge woonterecht. Tweede 
Afleverlng. Materialon voor eene biblio- 
graphie van het Gewoonterecht”, een werk 
waarvan de eerete aflevering in 1875 vcrecheon en 
dat door den recensent begroet wordt als een hoogst 
gewichtige bydrage tot do votkonkunde van Rusland. 

Do mengelingen bestaan uit eenige bjjdragen van 
van M. Sucosebski j , o. a. „Over *t ultkiezen van 
bruiden in het Gouvernement Nowgorod” 
en hot volknsprookjc- „Het dui volshuis." 

Zuumn beschryft con aantal speien die gebruikelÿk 
zün in Ustj-Nitaynak , district Tjumcn. II.Kekn. 


V. LIVRES ET BROCHURES. - BÜCHERTISCH. 


XXXIII. Henry Lino Roth: The Natives of 
Sarawak and British North Borneo (Based 
chiefly on the Mn. of the late Hcoh Brook* Low). 
With a preface by Andrkw La no and over 650 illus- 
trations. In two volumes. London, Truslove & Hanson, 
1800 . 8 *. 

The receipt of this work lias been a pleasure to 
us in the truest sense of the word and any one, 
who knows tho author'» book on the Tasmanians, 


will partake of thus pleasure with us, because ho 
will be convinced, like us, of the extent of Mr. 
Lino Roth’s anthropological studies. 

Whereas his former book on the Tasmanians was 
devoted to an extinct tribe, he now presents us 
with a treatise dealing with tribes still existing, but 
which are loosing their aboriginal culture, the more 
their contact with European culture is extending. 

The nucleus of the materials on which this work 
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is based, was a parcel of MSS., placed some years 
ago by Prof. E. B. Tyloh of Oxford , In Uio hands 
of the author. These MSS., which wore largely writ- 
ton In pencil and which were very incomplete 
from being partly destroyed by moisture and by 
insects, proved to be the posthumous papers of 
Hugh Brooke Low, who had been in the service 
of the present Raja of Sarawak and who died of 
pneumonia in London, aged 39 years, on the 12 
July 1887. During the eighteen year* of his service 
under the Government of Sarawak, the deceased 
was stationed principally on the Rejang river; this 
gave him great opportunity of studying tho Pyaic 
and Kayan races inhabiting tho banks of this noble 
river; but he had also experience of many other 
parts of tho territory of the Raja of Sarawak. 

The notes of Mr. Bkookb Low were worked up 
by Mr. Ling Ruth and a fair portion of them pub- 
lished in the Journal of the Anthropological Insti- 
tute, but while doing this, he was much hampered 
by the want of a general work dealing with the 
subject. He therefore determined to prepare such a 
work, which was not intended to be a comparative 
study. This is tho book now placed before the public 
and of which we must begin by saying that its 
reading has impressed upon us the fact that its 
author has added by it a new monograph of great 
value for tho student of ethnology to thoBe which 
we already possess, written by Salomo Mülles, 
Schwan eu, Vbth and Bock and dealing with other 
parts of the great, in many respect still little known 
island of Borneo. 

The author says in the introduction: „Originally 
„it was Intended to limit the work to Sarawak only , 
„but coming across several little known papers about 
„British North Borneo it was deemed advisable to 
„include that portion of Borneo, this change of plan 
„will account for some anomalies." Wo are of opi- 
nion, that these anomalies, as far as we can see, 
are very few and not at all troublesome to the 
reader. On the contrary» we are convinced that 
every one of our brother ethnologists will be as 
thankful as we are to Mr. Ling Roth for having 
taken upon himself the exceeding great trouble 
of collecting and arranging the scattered notes, found 
till now in journals etc., and giving us in that 
manner a nearly complete record of the ethnology 
of the above mentioned parts of Borneo. 

The illustrations, most of which we owe to the 
skilful pen of Mr. Charles Prabtoriur of the British 
Museum, have boon taken cither from specimens 
preserved in the great public Museums and private 
Collections in England , in the Brooke Low collection 
at Hushing, Sarawak, and in the Museums of Leiden 


and Amsterdam in the Netherlands or, in some 
cases, from earlier publications. With regard to the 
localities or tribes, from which the objects are re- 
ported to have been brought, we have observed a 
few inaccuracies; but for these wu can not blame the 
author, but roust bear in mind that in earlier times 
a collector, who gave exact localities for ethnograph- 
ical objecte, brought together by him, was an 
exception and that even now, whilst ethnology has 
become a Bcience, we still meet sometimes with 
collectors or traveller who have not the slightest 
idea of tho valuo of exact notes on the localities 
etc. of the objects collected by them. It is by no 
means sufficient to know that an object is brought 
from Borneo, but we must know from 
which tribe and which locality of Borneo 
it has been taken, because without such notice 
it has only very tittle value for the study of the 
history of mankind, its migration etc. 

The text is divided into 28 chapters, dealing with 
every phase of human life and beginning with tire 
geographical distribution of the tribes inhabiting Sara- 
wak and British North Borneo and the misuse of 
tire word „Dyak". In others are treated Physique, 
Character, Childbirth and Children, Marriage, the 
Disposal of the Dead, Religion, Feasts, Medicine 
Men and Women, Pathology, Logcnds, Daily Life 
(with Fire, Food and Narcotics) Agriculture (with 
Land Tenure and Domestic Animals). Hunting and 
Fishing, Habitations, Weaving (with Dyeing and 
Dressmaking), Fashionable Deformities, Painting and 
T&tuing, War and Weapons, Head-Hunting, the 
Sumpitan and Poisons, Peace, Slaves and Captives, 
Human Sacrifice, Cannibalism, Government (with 
Trade etc.), Boating etc., Music, Language, Archae- 
ology, Writing and Negritos. These are followed by 
four appendices, one of which containing vocabula- 
ries, the second translations of notes from Dr. 
Schwan kb’s Borneo and others , the third skull mea- 
surements and the fourth a bibliography , whilst the 
work ends with an index, which is very carefully 
prepared. 

Though we cannot enter into a detailed review, 
we trust this summary of tho contents will be 
sufficient for giving our readers an idea of the 
multitude of ethnological material contained in this 
work and to justify what Mr. Andrew Lano says 

at the end of his preface : „ It is a mine from 

which everybody can draw, in accordance with his 
needs. Every department of life and thought is 
illustrated". — And if Mr. Lang adds to this the 
following: „It is probable that anthropologists in 
Borneo will yet make many additions to the present 
state of our knowledge", we hope liU supposition. 
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will be fulfilled , and wo trust, in the first place that 
Hr. Ltxo Roth’s valuable compilation will bo studied 
by many of the Dutch colonial officials in Borneo 
who liavo; the opportunity, by collecting facts not 
referred to in the work, to promote our knowledge 
of the life of the ai »origines ruled by them. 

If a few remarks »nay be allowed, we ran firstly 
by no means agree with Prof. A. R. Hein's viow 
that the ornamentation of Dyak shields is of Chinese 
origin; in the contrary we »ire convinced this or- 
namentation is of true Dyak character, it has 
evolved from ideas in connection with animistic 
beliefs etc. of that people and has not been intro- 
duced from China. If wo see the dragon as the most 
striking feature of the ornamentation in two different 
countries, in this case in China and in Borneo, wo 
must not take that alone, without having better 
reasons, aa a proof of a common origin, but pro- 
bably we have to see in it another proof of the uni- 
formity of the creations of human spirit all over the 
world. 1 — In tho figures given on pp. 30 and 32 
there seems to be something not truly Dyak; we 
have never soon a crown of overhanging feathers 
as in that worn by the Saghai on p. 80 and besides 
this the shield, hold in the hands by the same, 
does not at all appear to bo of Dyak origin. The only 
form with which It has some affinity, we saw in 
the British Museum, coming from Holnlcote-Bay , 
Now-Guinea. We think this is the result of the ima- 
gination of the artist who has drawn the plates for 
Lieut. Frank Marryat’b Borneo. The Kayan on p. 
33 seems to wear a European jacket besides his 
original war-dress of tigerakin ornamented with 
shell-disks and feathers of tho hornbill bird. - Very 
useful is Mr. Chas» Hook’s .list of tribes inhabiting 
Romeo” which Is published hero (pp. 37 Sc 38), as 
far as we know, for the first time. - The chapter 
II : On the misuse of tho word „Dyak" contains 
interesting details on the exceedingly different, ap- 
plication of this term by oariler authors: Dr. A. B. 
Meyer’s careful examination of all that has been 
said about the origin of tho term, is quoted hero 
with great rare and finally Mr. Lino Roth says that, 
owing to facts stated, the word should not be exten- 
ded to any other peoples than those known as the 
Land and Sea Dyaks. — The chapters on childbirth 
and children, on marriage and on tho disposal of 
the dead aro of groat value, for their information 
about the features of tho family life of the aborigines. 
Traces of the custom of ship burial, so widely spread 
in ancient times, we also come across here in the 
soul-boats. — Tho chapters on religion are interesting 
for promoting the knowledge of primitive religious 
customs; for the first time we find here figured 


a series of idols (p. 216), by which light is thrown 
upon two similar objects figured by Salomo MCli.br 
PI. 60 Fig. 14 and now preserved in the National 
Museum of Ethnography in Leiden (Inv. N*. 669/110 
& 111), and which aro used, os we have been told 
by Mr. F. Gbabowsky, as stoppera for charm boxes. 
Charms, of which two aro figured on p. 239, 
have also never before been published. — In tho 
chapters on feasts etc. tho author reproduce« (p. 247) 
the mask, figured already by Salomo Müi.lkr PL 
57 Fig. 6 and beeide« this another interesting spe- 
cimen from those which tho above mentioned Museum 
has received in the course of tho last years from the 
South-East and the Western part of Borneo. - Tho 
wooden image of the dragoon from Borneo, figured 
on p. 258 Vol. I, is another example of the wide 
spread distribution of dragon-/ Nags- )in y t hs on tho 
islands of the Malay Archipelago. The bambu-dap- 
per, used on New-years feast, which is figured on 
the same page, Is allied to a similar object described 
by Dr. Schadenbbro in Verb. berl. anthrop. Gceeltech. 
1886, p. 549 Fig. 2, from the Philippines. - A very 
striking fact is, that we find amongst the alwrigines 
of Bornoo nearly all the different forms of primitive 
fire-making in use, viz. syringe, drill and saw; 
only the form, known as the stick and groove, is 
wanting here. 

Amongst the fashionable deformities in Vo). II p. 
80 we find the perforation of the penis, which is 
practised by the Kavans and is described by different 
authors (Viz. G. A. Wilxek: De besnÿdenis bff d© 
volken van den Ind. Arch. pg. 37, Lino Roth, 
Journ. Anthrop. Inst. XXII p. 46), only referred to 
and not descri!>od. Exceedingly interesting are the 
communications on painting and tatuing, and also the 
tiesutiful series of tatumarka, collected by Dr. Wie- 
kecke and presented some 20 years ago to the 
National Museum of Ethnography in Leiden, pu- 
blished here for the firat time ff). — A very un- 
common form of war-jacket and war-cap, both 
covered with fish scales, is figured on page 101 
Vol. II; wo have never before met with a specimen 
like this. - The shields figured on pp. 131-135 aro 
from tribes inhabiting tho Western part of Borneo, 
all the others belong to the type characteristic of 
the tribes inhabiting the South East. — With regard 
to the decorated skulls, of which many examples 
are given on p. 148 et seq., wo are convinced, as 
far as the material of the National Museum of Eth- 
nography shows, that all sorts of them, either only 
engraved , or overlaid with tinfoil or finally engraved 
ami overlaid, came from tho tribes inhabiting the 
West or North West of the island. The whole style 
of ornamentation of these skulls is In accordance 
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with that of tho other ethnographical object« coming 
from that part of Borneo and we have shown else- 
where (This Archiv Vol. IX p. 7ö) that there are very 
striking differences in the ornamentation of the 
objects and in their form , coming from the South* 
East or the West. Besides this, wo have never seen 
a decorated skull from the South-East, but only 
specimen* tied in a network of rotan. — Tho one- 
stringed instrument from the Brooke Low Coll., 
figured on p. 260, we have never before heard of 
from Borneo; it is very intorosting for Its affinity to 
the South African Gera, — The term primat” is 
erroneously uppiiod to a stringed instrument, for 
this moans in all parta of the Archipelago a sort of 
flute or clarinet (Viz. for Borneo: Hakdeland, Daya- 
kisch Deutsche* Wörterbuch s. v. saruna'n. —.On 
page 291 , vol. II, we find mention made of the 
(faun ixttig, i. e. bamboo pole* with a fringe of 
shaving* near the upper end and often also on one 
or two other places. Those poles, as mentioned by 
Mr. Hose, and cited by our author, may probably 
have been erected on account of harvest festivities, 
have nothing at all to do with such, but are always 
erected in connection with the celebration of a Tiwah 
or feast of the dead , as we learn from several models 


in the National Ethnographical Museum. Similar 
poets of wood are erected hy the Aino« at their 
„brar femt" and are considered as protecting fetishes 
against evil spirits; the posts, in Borneo, we suppoeo, 
will servo the same purpose. 

We must now conclude our remark*, but we can 
not finish this review without expressing our tliankA 
to the author for his highly valuable gift, by moans 
of which ho promotes our knowledge of the less- 
known tribe* of North-Borneo in such a satisfactory 
manner. Should wo have received this gift from the 
hand* of an author, whose poeltion enables him to 
devote all his time to scientific work , we would feel 
thankful toward* him; but much more do wo feel 
thankful in this case where the work is the product 
of tho enthusiastic interest in the science of man- 
kind, which has induced our author to spend, after 
the daily struggle for life, hi* leisure hours and the 
hear* of the night to literary work, in which hi* 
good wife, to whom the book is dedicated, takes so 
active a part. We think it would tie a profit to 
our scionco, if it were possible to open to Mr. Lino 
Roth a career in which ho could fully expand hi* 
scientific skill , by devoting all lire time to Ethnology. 

J. D. K. Scumeltjl 


VI. EXPLORATIONS ET EXPLORATEURS, NOMINATIONS, NECROLOGIE. - 
REISEN UND REISENDE, ERNENNUNGEN, NECROLOGE. 


XXX. Proposed exploration on the 
coasts of the North Pacific Ocean. 

The American Museum of Natural History, New- 
York , is about to undertake a systematic exploration 
of the peoples inhabiting the coasts of the North* 
Pacific-Ocean between tho A moor River in Asia and 
Columbia River in America. The funds for tbi* im- 
portant undertaking have been very generously 
provided by Mr. Morris K. Jebup, President of tho 
Museum, who has done so much already for the 
advancement of science and for furthering the 
work of the American Museum of Natural History. 
In 1096 he fitted out the Peary Relief Expe- 
dition, which extended the needed assistance to 
Lieut. Fkary and thuB resulted in important ad- 
vances in our knowledge of northern Greenland and 
in valuable additions to the Museum. He also con- 
tributed the means fur the Jesup Collection of 
North American woods, which is tho best 
existing collection of North Amorican forestry. 

The exploration on the coasts of the North Pacific- 
Ocean are intended to cover a period of six years, 
during which time the investigations are to be 
carried on in both Asia and America. The expedition, 


in which our collaborator Dr. Franz Boa* will take 
part, will be superheaded by Prof. F. W. Putnam 
(S cience, New York, March lfi, 1897). 

XXXI. Dr. A. C. II addon is organising an 
expedition to continue his Investigations 
on the Anthropology of the Torres Straits 
Islanders. The native» are rapidly disappearing 
or are becoming modified by mixture with other 
races, and thus there is an limnodiato need that 
they should be thoroughly studied before it is too 
late to make accurate anthropological observations. 
Although it i* well known that the islander* belong 
essentially to the Melanesian race, it i* important to 
finally establish their ethnic affinities. 

The party will consist of six men , most of whom 
have been trained in various branches of Biology and 
Anthropology. The expedition ha* boon so fortunate 
as to secure the services of Mr. Sidney H. Kay, 
the well-known expert in Melanesian language*, 
thus we may expect a valuable addition to our 
kttowludgu of Mulanesian linguistics as one result of ' 
the expedition. Dr. W. McDougall of St. Johns 
College, Cambridge and Dr. Ç. S. Myers of Gonville 
and Caius College, Cambridge, will pay especial 
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attention to tho psychology and vital statistics of 
the natives. Dr. Haddok will bo responsible for the 
observations on th© physical characters of the natives 
and on their ethnography generally, and for tho 
photography, in these he will be assist«! by Mr. A. 
Wilkin of King's College Cambridge. Tho zoology 
of the islands will not bo neglected ; but a naturalist 
has not yet been appointed. 

The expedition will start In February, 1898, and 
will be away about a year. 

Dr. Ha doom will be pleased to receive any sug- 
gestions as to lines of investigation or methods of 
study. 

If the curator of any museum or collection desires 
information respecting ethnological objects from 
Torres Straits or New Guinea and sends sketches 
or photographs of such objects to Dr. A. C. Haddok, 
Inisfail. Hill Hoad, Cambridge, the latter will take 
the illustrations with him and will endeavour to 
obtain the required information at the spot, where 
the objects were obtained. 

Dr. H addon will also be pleased to make, as fur 
as he is able, any special enquiries that any ethno- 
logist may require. 

XXXII. Prof. Ad. Bastiax hält sich gegenwärtig zu 
Batavia auf und hat eine Verlängerung seines ür* 
taubes nachgesucht, so dass er erat im nächsten 
Jahr heimkehren dürfte. 

XXXIII. Dr. A. BAssi.kr, wird sich einem uns 
vorliegenden Briefe, d.d. Isles sous le Vent, 18 Juni 
1897, demnächst nach Central- und Süd- Amerika be- 
geben. 

XXXIV'. Prof. W. Jobst ist, wie wir dem Australian 
Star (Sidney) vom 1 July entnehmen, von Neu-Guluea 
und don Salomo-Inseln mit umfangreichen Samm- 
lungen (Schädeln, Waffen, zwei grossen Ahnen- 
bildern etc.l nach Sidney zurückgekehrt. 

XXXV. L'Orient-Comitö à Berlin a heureusement 
résolu, comme nous lisons dans les journaux, de 
continuer ses explorations à Sendjlrli (Asie 
mineure) sous la direction do notre savant collaborateur 
M. le prof. F. vox Luhchan. 

XXXVI. Par décret royal du 16 sept, 1897 N°. 21 
M. le docteur J. D. E. Scumeltz est nommé directeur 
du Musée national d'ethnographie h Leyde. 

XXXVII. Mr. Herbert A. Giles, the well known 
Sinologue has been graduated some time ago by 
the University of Aberdeen as L L D. 

XXXVIII. M. le docteur II. Matleoka est admis 


comme „privatdocent" pour l'Anthropologie et la 
demigraphie par l’Université tchèque à Prague. 

XXXIX. Dr. Hekmax.v von Tkknkwald, Leiter des 
Fra n z- Joseph -M useu ms in Troppau, ist zum Direkter 
des Kunstgewerbe-Musemns in Frankfurt am Main 
lierufen. 

XL. Notre savant collaborateur Dr. F. vox Losch an 
h Berlin est nommé „professeur". 

XLI. Nous apprenons avec grand plaisir que M. le 
docteur Max Uhle «it agrégé« au „Department of 
Archaeology of the University of Pennsylvania" k 
Philadelphia. 

XLI I. t Theodobe Bent, the well known scien- 
tific traveller, who explored, accompanied by his wife, 
several pails of Asia minor and Northern Africa and 
whose investigations have thrown now light upon 
the ruins of Zimbabye in Mashonaland, died, only 
45 year old, at Ixmdon on the 5 May 1897. 

XLTTI. t Sir Au«. Wollaston Franks, one of tho 
Trustees of tho British Museum, died on the 21 May. 
During a long period of his well employed life he was 
Keeper of tho Department of Ethnography and British 
and Mediaeval Antiquities, which he enriched with 
numerous presents, sometimes of high value, out 
of his private funds. 

Ho entered the museum as Assistant in 1851 and 
later In 1866 a deportment of British Antiquities and 
Ethnography was created and he was named the 
first Keeper, a post ho hold until 1896. — His gifts 
to the Museum during his life may be estimated at 
about £ 00.000 or £ 70.000, and what ho now be- 
queaths to the Museum is valued at £ 50.000. 

His affability and his readiness to favour scientific 
enquiries will be never forgotten by those who 
have had the advantage to make his personal ac- 
quaintance. 

XLIV. f Prof. Luioi Schiaparelli, Directeur du 
Musée égyptien à Turin est décédé le 19 févr. 1897. 

XLV. t M. le prof. J A petits Stbe.vstjilp, un des 
fondateurs do la science préhistorique, est mort à 
Copenhague. • 

XLVI. f Kolph Vauohan Stevens, der bekannte 
Reisende, dem das Museum für Völkerkunde zu 
Berlin seine pirächtigen, von äusserst instructive!! 
Notizen begleiteten Sammlungen aus Malakka ver- 
dankt, ist wie Prof. Virchow in der Juni-Sitzung 
der Berliner anthropologischen Gesellschaft mittbellte, 
nach langem Leiden dein Fieber erlegen. 

J. D. E. Schwelte. 
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NOTES ON AN 

ETHNOGRAPHICAL COLLECTION PROM THE WEST COAST OF NORTH 
AMERICA (MORE ESPECIALLY CALIFORNIA), HAWAII & TAHITI, 
FORMED DURING THE VOYAGE OF CAPTAIN VANCOUVER 
1790-1795, 

AND NOW IN THE BRITISH MUSEUM 

HY 

O. M. DALTON, 

London. 

(With Plaie XV & XVI). 


The collection of which the more important objects will bo described in the following 
short notes was made by Mr. George Goodman Hewett, Surgeon’s First mate on Van- 
couver’s ship. It remained in the possession of the family until 1890, when it was 
acquired by Sir. A. W. Franks, by whom it was presented to the Christy collection 
in the British Museum. Some of the objects were soon afterwards exhibited at the Anthro- 
pological Institute of Great Britain and Ireland by Mr. C. H. Read, 1 ) who also published 
a paper upon them. 

Mr. Hewett’s Manuscript. Catalogue is preserved in the British Museum, and by its 
means the localities of most specimens can be ascertained. Difficulties occasionally arise 
from peculiarities of orthography , from vagueness in the description of individual objects, 
and from the loss of the old labels, in addition to this Catalogue, Mr. Read was afforded 
an opportunity of examining Mr. Hewett’s annotated copy of Vancouver’s „Voyage” 
round the World, but the marginal notes were found to contain littlo of ethnographic 
importance. 

The object of the present notes is to supply something of a sequel to Mr. Read’s 
paper by figuring and describing many objects which he was compelled to pass over, 
together with one or two which were actually figured by him, but which deserve the 
fuller illustration which the pages of the Archiv aflbrd. 

The greater part of Vancouver’s time was speDt on the North West Coast of America 
and at the Hawaiian Islands, from which places most of the collection was derived. 
These notes will however be chiefly confined to the objects which represent the Californian 
coast; for both as regards the Pacific Islands and the continent, North of the Columbia 
River, Mr. Fkaetokius’ admirable drawings may be left to speak almost entirely for them- 
selves. The specimens which will be found on Plate XVI (Pacific) are interesting on account 

') Journal uf the Anthropological Institute. YoL XXI. 

I. A. f. £. X. 2» 
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of their history, and important for purposes of comparison ; but in most cases they are 
of types already familiar to Ethnography and do not raise any far reaching issues. 

It has therefore seemed advisable, as far as they aie concerned, not to bring Owls to 
Athens, hut to devote ones attention more particularly to a field from which the harvest 
has been less abundant 

The Changes which have taken place in California daring the last century have been 
so revolutionary, the new order of tilings has so completely superseded the old, that 
objects from this part of the world with an authentic origin dating from a hundred years 
back have an especial significance. This is peculiarly the case with such things as aro of 
a perishable nature and ill adapted to survive ttiose Dark Ages of Ethnography when cellars 
anil attics were the normal resting-places of treasures which can never now be replaced. 
It is therefore all the more fortunate that Mr. IIewett should have had a prediloction for 
things of a comparatively fragile nature, not burdening himself for instance with many 
stone implements or things which will „keep" for an indefinite time. When we consider 
how limited the facilities for storage must have been for a man in a comparatively subor- 
dinate position on what would now be considered a very small ship, we may woll be 
astonished that the collection should ever have arrived home in safety. Almost equally 
astonishing is its survival in a private house between the time of Mr. Hewett’s death 
and the year when it was acquired by the British Museum. 

It is difficult to form an accurate idea of the condition and character of the Californian 
triltes before the modern period began. The light shed on the matter by the early voyagers 
does not enable the investigator to make out very much, because it flickers so. Wo And a 
curious medley of conflicting judgments in which virtues and vices aro indiscriminately 
assigned, according to what may be styled the professional bias of the writer, or the 
psychological influences of the moment. Unanimity only soems to occur in a common 
admiration for the native’s skill in stealing, a skill which led to the comparison of an 
individual thief with Barahbas and of the Californians as a Imdy with the gipsies'). 

It has been remarked that the civilisation of the Californian tribes is lower than a 
comparatively favourable environment would load one to expect. But not only were thny 
more than usually isolated through the absence on most jtarts of their coast of sea-going 
canoes, but most of them were also supplied with a sufficiency of food without continual 
effort, or very great privation- In Central California men lived in the acorn-age, and their 
life may have in many respects resembled that of the earliest inhabitants of Italy and other 
parts of Europe, when, according to common Roman tradition acorns formed the staple 
diet of man. Plixy ’) in a passage of his Natural History speaks of acorn-bearing trees as 
„nutriccs inopis ac ferae sortis", and further mentions the more modern use of acorn bread , 
especially in Spain *). This bread may have had some resemblance to that produced by the 
Californian tribes though it was probably not so coarse. 

But though the Californians may have had much in common with the ancient inlmb- 

*) Tohvusmada: Mnnarquia Indiana. I. 7 82. Madrid. Idle. 

0 Hook XVI. r. 1. The passage is: Pruximum crat nnrraro glaudiforas quoquu, quuo primo victani 
mortalium aluerunt, nutrieea tnupis ac feras sortis. 

■> Book XVI. c.6. lî landes opus esse nunc quoquo multai'uni gotilmut, etiam pace gaudentfum, constat ; 
n action at inopia frugum arsfitctis inolitnr farina, splasatmque in partis usutu: quia el hodieque por Dispa- 
ru as sucundis menais glana inferitur: dulcior undent in c ineco tosta. 
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itants of our otto continent, their geographical situation was far from being as favourable. 
They did not lie on the line of march of progressive civilisations based on the use of 
metals. The colonial and commercial enterprise of a higher culture reached them too late 
and too abruptly to stimulate them to fruitful self-development or to have any permanent 
educative value. 

Yet there seems some reason to believe that at one point the vague influences of a 
superior civilisation may have penetrated to their shores. An examination of one object 
at least in the present collection rather leads to the conclusion that parts of the coast may 
have been subjected to influences which did not affect the others. The perusal of the 
earlier writers who describe these regions becomes therefore doubly interesting: for any 
independent testimony showing that these were localities more highly favoured than the 
rest, would confirm in some small degree the hypothesis of a culture connection, however 
remote and indirect that connection may have been. 

The particular area to which allusion is made embraces I ho shores and islands of the 
Santa Barbara-channel. Several authors notice the populousness of these regions at the 
time of the earliest discoveries and of the later visits of the missionary fathers. 

Torqukkada •) draws particular attention to this fact in his account of Vizcaino's 
Voyage, noticing at the same time the ingeniously constructed canoes made of planks 
which wore in uso in the channel, and which are themselves of much interest when it is 
remembered that canoes were not built for some distance to the North, and were not 
employed on the coasts of the Californian Peninsula. 

Pai.ou ’) is also impressed by the density of the population , and concludes by remarking 
the exceptional vivacity and ingenuity of the people: “son demasindamente vivos y habiles". 
It was probably on this part of the coast that Cabhiixo saw houses “like those of New 
Spain”’); and Mr. Schumacher conjectures that the precise spot where these houses were 
seen may have been Dos Pueblos, 18 miles from Santa Barbara, where large cemeteries 
were found by him*). Mr. Schumacher supposes that those islands, which were inhabited 
at the time of the discovery, namely the South western group, were peopled from the 
mainland in the sixteenth and seventeenth centuries. But whenever the immigration may 
have occurred, it seems probable that a lively intercourse was carried on between the 
inhabitants of the mainland and those of the islands. This must itself have proved a 
stimulus to progress, and a check to the social stagnation which prevailed both to the 
North and the South. The island of Santa Catalina is said to have been the centre of an 
active trade in stone implements and cooking vessels, which were exported as far as San 
Luis Obispo and Monterey. It was here that the “temples” stood which are mentioned 
by Padre dk la Ascension and by Boscana *). 

Mr. Bancroft terminates his account of the tribe« of the channel by the suggestion 
that the influences of the Southern civilisation may have extended as far as this point*). 

’) Monarquia Ini liana. I. 781. Madrid, 16)5. 

r j Documentes para ta Historia de Mexico. II. 361. Mexico, 1857. 

Bancroft: The Native Races of the Pacific State». I. 404. London, 1875; quoting introduction to 
,Sutil y Mexican»”. 

«) Schumacher: Researches in the KjdkkenmdddiugB of the Coast of Oregon and of the Santa Barbara 
Islands and adjacent mainland. Department of Interior. CJ. S. Geological and Ideographical Survey. Was- 
hington, 1877. Page 52. 

*) Translated in A. Robinson's “Life in California”. New York. 1846 p. 259. 

•) Op. cit I. 405. 
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There seem therefore to be some indications of superiority in the inhabitants of the 
Santa Barbara area: and though a favourable situation and the existence of populous 
islands in the vicinity of the coast may go a long way towards explaining it, it is difficult 
not to suspect a further cause in the action of the Mexican culture, the outermost fringe 
of which may well have affected these shores. 

if such a hypothesis is admissible, the throwing-stick brought by Hewett from Santa 
Barbara at once acquires a particular interest. It has already Iteen figured by Mr. Heap ') 
who draws attention to its divergence from the types used over the Northern, or Eskimo 
area. The distribution of throwing-sticks is however so attractive a subject , and the 
existence of a specimen of so marked a type from this particular point so interesting a 
fact, that I have ventured to give a second illustration as far as possible in the natural 
colours of the original implement. 

The recent literature of American throwing-sticks is practically comprised in papers 
which have appeared in scientific publications within the last ten years *). 

Professor Mason’s first pa|ier. which was the cause of the appearance of the others, 
deals exclusively with the Eskimo types, and dites not directly concern us here. It is 
different with his second paper, and with the contributions made to the subject by 
Dr. Sei.er and Mrs. Nuttall. A glance at the plates and woodcuts given in them will 
at once suggest a relationship between some of the old Mexican types and our own 
specimen. To begin with, one of the commonest Mexican forms was furnished with two 
finger-holes in a horizontal line. This is a salient point : for I am not aware of any other 
throwing sticks with more than one hole. It is true that the two holes in the Mexican 
examples seem in many cases to have coalesced into a single horizontal aperture large 
enough to contain two fingers; while, both in this and in the two-holed form, the part in 
which the holes were made, whatever its material may have been, was often, if not 
always, detachable, so that the Mexican thrower would be a composite implement while 
our own is simple. But the general principle is identical, namely that two fingers were 
Inserted, the implement being consequently of unusual breadth. 

The discovery of the modern example from Lake Patzcuaro, figured by Plût'. Mason, 
and similar to our own in all but its length, places a Mexican derivation almost beyond 
a doubt. 

Several distinct types, varying widely in shape, seem to have been in use in ancient 
Mexico. They were not only intended for actual use, but. like the beautiful examples 
preserved in Rome and in the British Museum, figured by Dr. Stolpe, often entirely 
ceremonial. The figures from sculptures and the Codices reproduced by Mis. Nlttau. 
show that they were frequently ornamented with feathers and other embellishments. 
But most were alike, and this is an important point, in belonging to the board type, 
i. e. are furnished with a longitudinal groove or channel in which the butt of the spear 


') Loc. Cit. Plate XI. Fig. 1. 

u Mahon: ‘Throwing Sticks in the U. S. National Museum”. Smithsonian. Annual Repoit. 1884. - 
.Throwing Sticks from Mexico and California". Proc. National Museum VoL XVI. 219. - till.«: Uelier 
die Wurfholiei der Indianer Amerikas Mittheiiungen der Anthr. Gesellschaft in Wien. Band XVII. (18S7| 
Nt. 107 s-j. - Selsk: Attmoxikanisrhe Wurfbretter. This Archiv. III. 137. 181*0, - Stolpe: Geber alt- 
mexikanische und siidatnerikaiiis-die Wurfbretter. This Archiv. III. 234 18.*' - Ncttall: Tlio atlatl or 
spear thrower of Hie undent Mexicans. Archaeological and Ellin. Pa|ters of the Peabody Museum. I N°. 3. 
1891. — Baunson: Uebor sadumerikuniecho WurfhOlzer Im Kopenhagciier Musuum. Tills Archiv. 11.217. 1889. 


Digitized by Google 



229 


rested. Dr. Sixer, in Ins summary of the evidence 1 ), comes to the conclusion that the 
prevailing form of the Mexican Atlatl was that of a short board; and Mrs. Nuttall, 
quoting Tezozoxoc (Cronici Mex. p. 370. Mexico. 1878) notes that the Tlatelulcan warriors 
threw their spears by means of a stick only nine inches (twenty three centimetres) in 
length. Several of the wood cuts given by her might well represent implements as short. 
The difference between this and our specimen is therefore not very great, both being 
characteristically shorter than types which occur in North and South America, as well as 
in other parts of the world. 

It may be remarked, by way of parenthesis that Dr. Uhle’s criticism of von Mastics’ 
statement that throwing-sticks where common in ancient Peru (Zur Etlin. Brasiliens, p. 438. 
1867) may yet be open to question. A red Peruvian Vase, acquired by Mr. Read for the 
British Museum in the present year, seems clearly to represent a warrior with spears in 
one hand, and a spear-thrower, bearing a strong resemblance to the Quito type'), in the 
other. If the implement represented is really a throwing-stick, which hardly seems open 
to doubt, vox Mabtids may lie right, and the area of the throwing-stick in Peru may 
eventually prove to be wider than lu» hitherto been supposed. This interesting vase will 
be found figured in the Journal of the Anthropological Institute. May 1897. 

The main points of resemblance, then, between our specimen and a typo common in 
ancient Mexico are: 

1. Both are of the grooved “ 00011 !'’ type and considerably shorter than all other 
known throwing-sticks both to the North and South. 

2. Both have two holes in a horizontal line. On the other hand, our specimen differs 
(Vom the Mexican type in being made of one piece, the holes lieing l>orod through the 
body of the implement which is made broad enough to admit them. But, though most 
examples of the Mexican two-holed type would appear to have been composite, it is not 
certain that all were so. The Vancouver and Potzcuam specimens afford a presumption to 
the contrary. 

There remains the interesting question whether, if the connection is established, our 
specimen is a late development, or whether it represents a more primitive form out of 
which the complex type was evolved. The apparent predominance of the complex type in 
the Codices would suggest that the latter is the true theory; on the other hand the more 
practicul nature of our example would lead to the supposition that it is a survival of a 
late form only reached after considerable experiment, or found more convenient for rough 
work in the field. 

Possibly the path of development may have been from the lateral pegs so common In 
Arctic America as well as in Mexico [Sei-ek: Figs. 31 and 32. Nuttall: Figs. 24-26 and 
80—82] through bilateral loops of Cord (Cf. the Cueva-type, Uhi.e: Fig. 11« k lib or the 
Cuahuila-type Fig. 29) and applied loops or rings of stiff material whether of shell or other 
hard substance ias in the specimens in London and Rome), to the simplified form attained 
by making the body of the implement broader, and actually perforating the finger holes in it. 

In any case, though several links in the chain are probably missing, there seems to 
lie at least a presumption that the locality given by Mr. Hewett is correct , and that our 


q Lie cit. 143. 

’) Stolpe: L.c. Fig. 0. 
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throwing-stick is connected with to the fringe of the Mexican area. At 
present it occupies an advanced outpost to the North West., separated by 
a wide extent of territory from any other definitely localised specimen, 
and having the further distinction of being perhaps the only concrete 
example of a short, two-holed throwing-stick in existence. 

It is certainly unsatisfactory that there should be no mention of the 
use of throwing-sticks in any part of California. I have searched the Spanish 
authors in vain for any such allusion. Javelins or darts are often menti- 
oned, but nothing further. Yet although the absence of documentary evi- 
dence is disappointing, it is hardly sufficient to throw doubt on the 
authenticity of the object itself, especially when the material and style 
of workmanship are in congruity with other objecte from the same place. 
seckr: Fig. 29 If then our throwing-stick is authentic, it. forms an additional pioce of 
From Coabuiia. evidence in favour of the extension of the Mexican “fringe" to the Santa 
Barbara Channel, supplementing the less direct indications given above. 

The appended small figures are merely intended to mark the general resemblance 
between the two-holed Mexican type and our own. The references to the originals are 
given hv Mrs. Nuttall. 

The small shaft of a javelin (?) , Plate 
A m XV Fig. 8, was originally placed next 

Êk, Æk to the throwing-stick on the mere con- 

jecture that it might represent the kind 
wv of dart used with it. The inscription on 
the label is unfortunately wholly oblite- 
Nctall, Plat* 1 Notall, Plata II rated. The section will show that the end 
relief: Palace of tiean Codex A p. 27. Is deeply hollowed, possibly for the inner- 
the t Igor», Chi. tion of a long point of bone, or wood har- 

dened by burning, which has been lost. 
The dart does not resemble any types in use among the Eskimo or on the N. W. Coast 
There is therefore presumption that it is Californian For so short a throwing-stick a 
short dart would be necessary, though so slight a weapon would not be very efficacious, 
except perhaps for fishing. On the other hand the large harpoon spear figured by Mr. Read 
and reproduced by Professor Mason would seem too clumsy to be used with a throwing- 
stick at ail. 

Before passing to other objects it may be of interest to mention other throwing-sticks 
in the collection, belonging to the northern area and coining from the neighbourhood of 
Sitka, Alaska. Three specimens, carved with totemic designs, were brought from Cross 
Sound. The most perfect. (Fig. b) was figured by Mr. Read’). Fig. o is much decayed, 
but has a general resemblance to figure c. Fig. rf. does not belong to the Vancouvkk- 
Collection, but is given with tiie others as coming from (lie same neighbourhood. Professor 



Selkk. Fig. 4 
From tho Codex 
Standout. 



'} Clatigsro: Historic do In Antigua o Baja California, p, ‘Jtt. Mexico, 1852: “dardos 6 la tuas pequefias 
Lus q unies son bajoues aguxadAS y ohdun-cida-s al finyo". 

*) Loc. Cil. I’l. XI. Fig. 8; reproduced by Prof. Masom. 
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Mason, I believe, assigns it to Sitka. Throwing-sticks South of the Eskimo area are rare. 


though one is figured by Niblaok ’). 




Plate XV Fig. 9 is interesting as an 
example of joining or morticing, always un- 
common with primitive workmen. The Instance 
of Matt y -island occurs almost alone to the 
memory in this connection. It may be one 
end of one of those doubie-bladed canoe-paddles 
used in the Santa Barbara Channel, and 
neighbouring coasts ! ). The trouble taken to 
readjust the small broken piece is worthy 
of notice, suggesting as it does that suitable 
wood was not abundant or easily obtainable. 
With this paddle should be compared the 
harpoon-spear, figured by Mr. Read*), the ma- 
terial and style of work being similar. It may 
be worth whilo to call attention to the co- 
noidal butt of the moveable end, as well as 
to the affixed unilateral barb and stone head, 
because ends of harpoons similar in all these 
characteristics are found on the coast of Peru, 
the chiof difference being that in the Peru- 
vian examples the barb is of metal instead of 
bone. The British Museum possesses several 
other harpoon-omls of this type from Santa 
Barbara, two of them belonging to the present 
collection. Possibly this is the kind ofharpoon 
described by Tokouemada 4 ). 

Plate XV Fig, 10. Is a good example of 
a small perishable object still in a fair state 
of preservation. It is described as a hair-pin, 
and somewhat resembles hair-ornaments from 


the Hupa country, figured by Professor Mason ') in his account of the Ray collection in 


the U. S. National Museum. 


The collection contains a considerable number of baskets and baskot-hats both from 
the N. W. Coast and from California. Here again it has seemed advisable to deal almost 
exclusively with the latter, in the hope that some student with access to a really large 
series of Californian baskets may bo instigated to make a careful comparative study of 
them, more especially with regard to their ornament. 

') Smithsonian Annual Report. I8H8. Pi. XXVII, Pig, 127. 
b Vancouveb: Voyage. JI. Mb. 

*1 hoc ciL Plate XI. Pis. 2. 

*j Toast esiapa : Op. ' It 1. 781 . 

*) Smithsonian Animal Report. 1886, PL I, Plate VIII. 
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Mr. Heweit gave collective numbers to his baskets, as well as collective names, such 
as “Basket Bowls”, so that, unless actually written on the label, the exact locality is 
sometimes difficult to ascertain. 

Of Plate XV Fig. 1 , there is nothing definite to say beyond remarking the stiff 
flowerpot shapo, and the fineness of the workmanship. 

Plate XV Fig. 2 is a woman's basket-cap, serving the double purpose of a covering 
for tho head and a vessel for food or water. The label has been lost, but it would seem 
to belong to the Klamath region ') and may have acquired in Trinidad-Bay. With it should 
be compared Fig. A. Plate XV Fig. 3 is probably from Santa Barbara, for another basket 
of different shape but similar style has a pasted label bearing that locality. Powers*), 
however, figures a Modoc basket which seems to resemble it rather ciosely. There aie five 
other baskets of this type in the collection, while the British Museum possesses several 
from other sources. Some of these will be seen in the accompanying illustration, which 
represents various baskets either known to be Californian, or conjectured to be so. Figs. 
a c. it g. were brought by Mr. Hswett, Fig. «. resembling Plate XV Fig. 3 in style and 
workmanship. Fig. g. is from Santa Barbara and is styled in the M. S. Catalogue „Spanish 



e 


Hat". It was doubtless made by a native for a padre of the Mission ; the shape being 
borrowed from a Spanish model, while the work and most of the ornamentation are 
indigenous. The ornament on Fig. c. may possibly have been derived from a flying bird. 

') Cf. Powers: Tribes of California. iC. S. Geographical anti Geological. Survey. Vol. III. pp. 47, 50, 74, 
84 etc. Washington 1877; also Mason: Smithsonian Annual Report 188«. Part 1. Plates 3, 4 & 5. 
tl Powers, p. 250. 
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The other baskets, which are from the collections in the British Museum, are introduced 
to illustrate different varieties of ornament; tho figures inwoven in Fig. d. being especially 
worthy of notice. Fig. f. is a beautiful example of Pomo(?) work, covered with red 
feathers and shell disks. It might represent the kind of Basket colled “Doowy FekAh” or 
Moon-basket described by Mr. J. W. Hudson in his valuable [wiper on Porno Basket makers ')• 
Mr. Hudson conjectures that the shell disks in these baskets might be meant for stars. 
The figure is introduced here on account of the quasi-religious significance of certain baskets, 
of which more will be said below. 

Plate XV Fig. 4 is the most interesting basket in the Collection. In general appear- 
ance it resembles one figured by Lanosdorfp j ). It has no label attached to it, but must 
have been acquired iti the San Francisco region, and lie the work of Porno women. 
Mr. Hudson gives numerous illustrations of Pomo baskets, but unfortunately these are 
often on too small a scale to admit of a satisfactory examination of the inwoven designs. 

With regard to the materials used by the Pomos, and to the process of manufacture, 
Mr. Hudson gives much valuable information. The most ordinary materials are a Kah hoom'\ 
the roots of the water-gift {Care . r Mendocinoensis ) , Katt Lall (waterson), and willow-roots. 
The two first are plants which grow beside nearly all watercourses. The method of 
gathering is to lay the roots liare by the aid of a stick, and to cut them with a clam- 
shell. They are then soaked in water for a number of hours, aud finally the outer skin 
is removed by old women, who generally use their few remaining teeth for the purpose. 
Other materials are a MiUdy’\ derived from a small deciduous skrub, and r Tsoo wish”, from 
the trifoliate stems of the Adiantum. This last is very rarely seen in any baskets, except 
those “pertaining to political and religious uses". The black colour is obtained by smearing 
with charcool-paste and burying in a pit with willow ash for about eighty hours. 

The use of roots in the manufacture of finely woven baskets, so universal on the 
West-coast of North America, recalls another passage in Pliny 8 ). It is in the natural order 
of things that in remote and primitive districts, where pottery was either unknown or 
scarce, and gourds, coconuts, or othor convenient substitutes not available, the art of 
basketmaking should absorb a very large proportion of the artistic energy of the people. 
For in such places the basket has to pay more than a doublo debt: it may have to serve 
as cup, bucket, “knapsack", and a number of other utensils as well. * Above all it has to 
be so closely woven as to hold water. The richor a civilisation becomes in vessels of 
other material, the narrower grows the sphero of utility within which the basket is 
confined, and the less the amount of artistic treatment bestowed upon it. Thus in our 
own time the word basket suggests something strong and stiff, coarsely made of osier or 
split cane, In which clothes are put, or tho mails transported. And of the few decorative 
baskets that survivo, how many can compare in taste or finish with these products of a 
rude and uneducated race? As fast as the neods formerly served by the basket are sup- 
plied from other sources; as soon as the basket itself ceases to be the staple utensil of 
the household; the artistic zeal, which made it beautiful, is diverted into other channels, 
while pride of ownership is no longer present to protect it from rapid degeneration. 

') Overland Monthly. San Francisco. 181)3, p. 560. 

*> Vol. II. Plate IX Fig. 3. Frankfurt, 1812. 

h Nat. Hist XVI. c. 31. “Minutie haer capi Hamen tis hirsuta, ut ahies, multaeque silvestriuin, e quitus 
inontani praetemim lila decerpentea apectabilis lagen a* et alia vasa nectunt." 

I. A. f. E. X. 30 
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It is for reasons like these that fine old examples of such work as that of the Pomos 
should 1» carefully preserved. They represent with an excellence, probably unattainable by 
us, one of the most ancient of ail industries. It is much to be desired that an exhaustive 
study may soon be made of all the old Californian haskots which can bo traced: for thoso 
which now exist, unless carefully treated, are hardly likely to last very many years. 

Mr. Hudson's remark that certain baskets were only used for “political and religious" 
purposes is confirmed by a description givon by Fletcher, Sir Francis Drake’s chaplain, 
of one, which seems closely to resemble ours. The description is taken from “Drake’s 
World Kncompassed" ') and has been quoted hy Bancroft: 1 ) “Their baskets were made 
“in fashion like a deep boale, and though the matter were rushes, or such other kind ot 
“stuffe, yet was it so cunningly handled that the most part of them would hold water: 
“about the brimmes they were hanged with peeces of shols of pearles, and in soma places 
“with two or three linkes at a place of the chaines forenamed: thereby signifying that 
“they worn vessels wholly dedicated to the onely use of the gods they worshipped; and 
“baddes this they were wrought upon with the matted downe of red feathers distinguished 
“into divers workes ami formes.” Anyone comparing this account with Plate XV Fig. 4 
will he struck by its circumstantial nature, quite remarkable in the account of a Sixteenth- 
century voyager. The accuracy of this individual description would dispose one to go fur- 
ther and accept the statement as to the employment of these baskets for ceremonial pur- 
poses, even apart from the concurrent testimony of Mr. Hudson. 

If a very short digression may be pardoned , it may here be suggested that Fletcher 
was not quite such a romancer as has somotimes been supposed. There is really large 
amount of information condensed in his few pnges —, ns much, or perhaps more, than is 
to bo found in many chapters of later and more diffuse historians or travellers. That ho 
should have seen strange and unprecedented occurrences in the light of his own limited 
knowledge and of the narrow exieriencc of his time, was after all a psychological neces- 
sity. His narrative, like the sea-god Glaucus in Plato’s Republic, is obscured by strange 
incrustations: nevertheless with a little pationco the fictitious shell may be removed and 
the solid fact discovered intact beneath it. 

It is ap|Kirent that the whole passage describing Drake's interview with the “king", 
on which some ridicule has been cast, is chiefly absurd liecause the narrator inevitably 
reads into the social conditions of an uncultured tribe something of the European etiquette 
of his day. A paragraph in the description of the basket quoted above, is in itself almost 
sufficient to sliow that “the chaines of a bony substance”, suspended from the “sceptre”, 
were necklaces of shell beads having a currency value. 

It was only natural that a difficulty should have been experienced by minds, nut 
scientifically trained, in finding an appropriate terminology by which to describe unfamilar 
objects. The real significance of the “sceptre" itself is probably explained by a passage in 
Torouemada*), and will readily suggest itself to all, who have followed the more recent 
investigations into the religious beliefs of primitive peoples. The “crownes” must been 


Hakluyt Society. London, 1854. 

Op. cit. I. 88 1 . 

*) Mon.ur|uia Indiana. I. 770, VmL also Burney; * Voyages" I. 213. London, 1803, of an incident which 
occurred during Alarcon’s Expedition up the Californian Gulf. 
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eithor tho well-known feathor headdresses, or, as Venegas ') suggests, chaplets of shell-beads. 
Similarly tho gashing of tho body on approaching the strangers admits of a reasonable 
interpretation; while the sacrifice of shell-money by burning is known to have been a 
habitual practise with tho Californian tribes.*) Other instances might bo quoted, but the 
above are sufficient to show that Fletcher described scenes that actually passed before his 
eyes, while the inferences he drew from them were erroneous. It is only fair, if small 
things may be compared with great, that the humble chronicler of a later day should 
be accorded the same liberal method of interpretation which has long ago been granted to 
classical authors. 

The subject of the ornamentation of Californian baskets is still very obscure. Mr. 
Hudson's opinion is 9 ) that the Indians obtain their ideas “from the acorn and its' calyx, 
the donated oakleaf, tho angular twig, the curling waterfall, the serrations of the moun- 
tain-tops, and the fins of a fish”. Mr. Powers 4 ) speaks of “rude outlines of pine-trees 
webbed with black sprigs into tho general texture". But these interpretations seem to 
ascribe to those Indians an appreciation of nature rather beyond the average powers of 
savage perception. Quite apart, however, from such general considerations, an examination 
of our specimen reveals tho existence, at the lower angles of the zig-zag bands of black 
ornament, of pairs of projections which seem unmistakeably to represent legs and feet, 
whether of man or beast it is impossible to say. 

This leads to the surmise that the design has been conventionalised down from a more 
realistic representation of an animal form. With the possible ceremonial uso of these 
baskets fresh in the memory, it seems legitimate to guoss that this prototype was probably 
some animal or bird venerated by the Pomo peoples. As fhr as the Pomos themselves are 
concerned I have found no definite clue; but tho analogy of the beliefe of tho people about 
San Juan Capistrano is in favour of tho supposition that tho original was a bird. Boscaka 
tells us‘) that in that district “the most celebrated of all their feasts was the one called 
Pane . », signifying tho Bird-Feast”. Particular adoration was paid to a bird resembling much 
in appearance the common buzzard or vulture, but of larger dimensions. This bird was 
sacrificed and buried, none of its' blood being spilled. 

The same author relates *) that when at another festival the females passed in proces- 
sion in front of tho Vanquech or temple, they inclined the head, presenting at the same 
time their “bateau'' before tho god. 

From such meagre data nothing more than a vague hypothesis can of course bo drawn ; 
but tho subject is interesting enough to encourage the hope that the ample material which 
must exist in tho United States may be subjected to a strict comparative study. At present 
all that can be said is, that the design on this particular basket is possibly not a geome- 
trical pattern or merely an artistic copy of a natural object , but a conventionalisation from 
some animal form, and probably that of a bird. The narrow serrations here seen Are not 
an uncommon moans of representing feathers. 


') Vol. L p. 83. Madrid, 1757. 

*) Powkhh, Op. cit. p. 335. “Continuai wastage (of shell-money) caused by the sacrifice of so much 
upon the death of wealthy men and by the propitiatory sacrifices performed by so many tribes." 

*) L. c. p. 576. 4 > O. c. p. 187. 

4 ) Translated in A. Robinson's “Life in Cstifomis" p. 291. The feathers of a species of hawk called 
"name" seem also to have been used ceremonially, p. 259. 

1 Id. p. 281. 
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Turning to the remaining objects on Plate XV, Fig. 6 deserves a cursory notice as 
a typical example of the pipe, shaped like a cigar-holder, which is found both in the North 
and South of California, This is probably a Hupa pipe, as the M. S. Catalogue mentions a 
pipe from “Trinidada”. It has been unevenly pierced flora both ends, evidently with a 
stone drill. Clavioemo 1 ) records that the Gunman or medicine-men of the Californian Peninsula 
used stone tu tes to inaugurate festivals. The resemblance with the stone pipes smoked by 
Hottentot women in South Africa is worthy of remark. Pipes of this type will lie found 
figured in the Smithsonian annual Report for 1886. pt. l. Plate XV and 1864 p. 638. A 
specimen of slightly different form stated to come from Santa Barbara is figured in the 
Report for 1888, p.'fHiS. Fig. 197. 

Plate XV Fig. 6 is a money-liox made of deer antler, with the characteristic Hupa 
ornament. In this example the small oblong plate of antler which should cover the aper- 
ture is missing, as also is the buckskin thong by which it should be held in its place. 

Professor Mason in his description of tlio Ray-col lection from the Hupa-reservation ’) 
describes these boxes and on his Plate XXV Figs. 106. 109a shows them both open 
and closed. 

Fig. 12 may be merely a temporary substitute for the ordinary Tlingit “kaluga" repre- 
sented by Fig. 18. 

It might possibly however represent an original type from which the wooden labrets 
were derived. The large fish-hooks, the comb, the paintbrushes, the toggle, the rattle, 
and the stone-dub are figured as examples of the carving of the X W. Coast. 

Gambling-sticks are represented by two “packs” both from Cross Sound. One set, in 
a buckskin bag painted with totemic designs, consists of the ordinary sticks ornamented 
with nothing more than an occasional painted red horizontal land. The other set is moro 
interesting on account of the drawings burned into the surface of many of the sticks. 
Some of these are conventional ; others vigorous and realistic as will be seen from the 
accompanying figures. It is remarkable that the type represented by Fig. 5, and ornamented 
with vertical bands and checkers, seems always to take the form of a hollow cylinder. 
There are several specimens of this description, all are hollow. It soems probable that 
they may have been placed in this bog by mistake and that they really come from some 
other locality. They are more slender than the other kind. The hollow in Fig. 5 is stopped 
by a small plug of reed. 

Among the specimens from the N. W. Coast, which have not been figured or described 
by Mr. Read, or in the present paper, are several bows, and a large munter of arrows 
coming from all parts from California to Behring straits; Californian shell-nocklaixis; 
Eskimo throwing-sticks; model canoes, personal ornaments and miscellaneous small objects. 

The large majority of the objects from the Pacific are from the Hawaiian Islands. 


S Historic de la Antigua 0 Baja California. Transi. Don Nie: Oabcia ue San Vicente. Mexico. 1852. p. 
31. “A elles tocalK» dar princlpio à la fiesta fumando talraco en unu tafia du piodra llatnnda rhacuacu por 
los Kapanulos de aqnel pais." 

»I Smithsonian Annual Report. 1838. Pt. 1 p. 231. Here will also be found a valuable account of shell- 
money; on which subject see afin Powers, Op. cit. 335, 338. 
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Plate XVI Fig. I, the war-god of basketwork covered with feathers affixed to netting, is 
remarkable, as Mr. Read') has pointed out, for its close resemblance to the one figured 
in Cook’s Atlas Plate 67, Fig. 4. The extremely conventional character of the upper part 
of the fhce contrasts forcibly with the realistic treatment of the throat, where the protu- 
berance colloquially called an Adam’s apple is very prominent. In this specimen , as in the 
others in the British museum, very little Is made of the ears, which are merely indicated 
by minute tufts of yellow and black feathers. The comparative neglect of the ear in 
Hawaiian art would of itself almost suffice to show that distortion of that organ in real 
life by the wearing of heavy ornaments was not in vogue in the Islands. 

On the other hand the conspicuous fashion of wearing the hair In a ridge on the top 
of the head as naturally tended to reproduce itself in an exaggerated form ; and this probably 
explains the Hawaiian helmet and the crest of this particular god. To the instances of 
“ridgohairdressing” given by Mr. Read (i.c.) and Professor Giolioli *) may be addod one 
from the Mosquito-coast 5 ), where this coilTure is a sign of mourning. 

These war-gods were carried by their priests into battle, and seem to have served 
as standards round wich the combatants rallied. *) They received especial reverence and 
were kept in the inner part of the Heiau. ‘I 

There is no large feather cloak (ahu ula) in the collection, but there are three 
feather-tippets, none of which are of any especial interest. 

Of helmets ( mahMe ) there are throe, one denuded of its feathers and figured by Mr. 
Reas (I. c.) , the other two with the featherwork in good preservation , but of less remar- 
kable types. 

There are a large number of the beautiful lei hulu a feather “ruffe”, worn round 
the neck or on the head, so often described by early visitors to the Islands. The soft- 
ness of the pile and the tasteful combination of colours make these ornaments extremely 
attractive. 

The small red feather, Plate XVI Fig. 2, fixed on a stem of fibre is one of a large 
bunch. Feathers, both yellow, red and green, seem to have been made up in this way 
and used for payment of tribute. •) 

Plate XVI Fig. 6 is a fine example of a kapa-mallet (ie-kuku), A large number 
of these mallets have been photographed by Professor W. T. Brigham of the Bernice 
Pauahi Bishop Museum, Honolulu, in his valuable catalogue. Part. I. pp. SI -45. Hono- 
lulu, 1892. 

The names of all the various patterns, carved on the mallets, are there given in detail. 

Plato XVI Fig. 5, called by Mr. IIewctt “machine to rib cloth”, was used, as explained 
by Mr. Read, to produce a corrugated surface on kapa placed, while damp, on such a block 
as Fig. 4. The cloth was pressed into the grooves with the sharp edge of the implement. 


') L. c. p 102. 

if. Append interne ad uns eollezione Ethnografien fatta durante it terzo viaggio di Cook. Part II. p. 82. 
Florence, 1893. 

*> Bancroft. O, c. I. *44. 

i Jahvks, History of the Hawaiian a Sandwich Islands, p. 50. Boaton, 1843. 
k CHAMlaso, KeUw tun die Welt. Ï, 226. Leipzig, 1836. 

‘j Cook, Third Voyage. Ill, fit London, 1785. — Lisiansky, 4 Voyage", p. 136. London, 1814. Matuisor, 
“Narrative", p. 453 London, 1825. — CtiAmsso, “Reise". II, 301. I*eipxig, 1836. 
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An excellent description of the manufacture of kapa cloth will be found in Gioliou, Op. 
cit. 11, 87 — 91. This implement has been figured by Mr. Eimie-Paktisuton. ') 

The above two objects, with the large grooved block (Plate XVI Fig. 4) have been 
drawn in ordor that a set of apparatus for making Kapa might be conveniently seen on 
one pago. The Kapa in the collection is disappointing, only a few pieces were brought, 
and these not of beautiful design or large size. 

Fig. 8 is an example of the kio kio, a gourd-whistle, of which the collection contains 

three specimens. Mr. Read (1. c. p. 103) has drawn attention to the general similarity 

between these and an example supposed to be from New Zealand in the British Museum. 
Professor Brigham says that these whistles were used by lovers as signals for a renrtez-vous. 

PI. XVI Fig. 9. is a water-gourd, (hiutcai). Professor Brigham thus explains the 
method producing tho black design : A waterproof glaze was first applied to the gourd. 
The portions to be dyed black were then scraped bare, and the whole then immersed for 
some time in the black mud of a kalo (taro) patch 

Mr. Alexander 1 ) says that sorcerers professed to imprison men’s souls in these 
narrow-necked gourds after the manner of magicians in the Arabian nights. Having the 
soul once in their power, they were able to blackmail its owner at their pleasure. 

Of the two shark’s-tooth weapons figured, Fig. 12 closely resembles one given by Prof. 
Giolioli. *( The other is interesting as illustrating the use of wooden pegs in fastening the 
teeth. A groove is cut round the outer edge, across which the pegs aie driven. The string 

which connects tho perforations in each tooth is passed under the corresponding peg, the 

tooth being thus secured. The teeth are usually laced in continuously without the use of 
pegs, though thore arc two other specimens in the British Museum in which pegs are used. 

Thero are throe other weapons set with shark’s teeth, but two of these are of soft 
wood, and rather give the impression of having been made for trade when the supply of 
original pieces ran short. 

Plato XVI Fig. 18 has boen inserted because Mr. Hkwett’s description “Pouleatoe, a 
most valuable bead" would load one to suppose that the Hawaiians set especial store by it. 

Plate XVI Fig. IH is one of a large set of bone fish-hooks all of the same type, 
though varying in the size and number of the barbs. Prof. Giouoli *) describes a fish hook 
of this type, which he also figures. His example however seems to be a real “mafcow eo 
tied kanaka " , or hook made of turtle-shell and human boue. In all the specimens brought 
by Mr. Hewett, both shank and hook are alike of bone so that the füll title does not 
accurately apply to them. 

Plate XVI Figs. 17 Si 18 are specimens of another type of Hawaiian hook, probably 
also of human bone. 

Plate XVI Fig. 19 is a trimmer 1 ) from Oparo. Another example was brought, but 
has lost the hooks, only the wooden part remaining. The raised ornament in the centre 
is indentical in both. 


') Ethnographic Album of the Pacific Islands. 2ud Series. P. 36, Ftg. 7. Mr. Partinoton has sketched 
several of the other obje ts from Hawaii ami Tahiti ih his three Volumes. 

*) A Brief History of the Hawaiian People, p. 73. American Book Co., 1391. 

>i Op. rit. II. Plate li, Pig 53. 

4 ) Op. cit. II. 104—6- 

b Edgk-Pahtisgtor , 2nd- Series, P. 19, Fig. 10. 
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PI. XVI Fig. 21. Is one of a set of several small curved hooks of bone. Perhaps this 
is not a Pacific Island form. It seems most nearly to resemble hooks made of shell or 
bone at the Santa Barbara Channel. Mr. Schumacher 1 ) has figured some of these hooks, 
found by himself, and described the process of their manufacture. The presence of asphaltum 
on the lines of most of these hooks would perhaps favour this view, as this substance is 
common on the shores of the Santa Barbara Channel 2 ). 

The long shanked hook suggests larger hooks of similar form from the N. W. Coast, 
but is much more slender and more carefully made. No locality Is assigned to it, as the 
label has been lost. 

Among other objects from Hawaii not hitherto mentioned, are clubs, spears, neck- 
ornaments (Lei Niho Paiaoa), shell necklaces, fans, a “tabu wand" used in agame of 
guessing, model canoes, specimens of fishing line, a few pieces of tapa etc. 

From Tahiti come two gorgets, a clapper used with the “fiera" dress, tattooing- 
instruments, adzes, two bows and a quiver, a model canoe, breadfruit-splitter , plaited 
human hair, fishhooks etc. 


Mr. Hewett seems to have occupied himself to a considerable extent with philology. 
One end of tho notebook, containing the M. S. Catalogue, is occupied with a vocabulary of 
the Hawaiian and Nootkan dialects, arranged in parallel columns. It seems to be of some 
interest, and might bo worth publishing in extenso. 

The Hawaiian vocabulary consists of about thirteen hundred words, the Nootkan of 
much less: the following remarks apply almost entirely to tho former. 

The orthography of most words is peculiar when compared with that now generally 
adopted. According to the instructions at the beginning of the book, the long A is pro- 
nounced like the English word u aice"; the short â as in u a(e " ; i as commonly in English; 
c like English ee. A few words only have been selected for notice hero, either on account 
of their ethnographic interest, or for the sake of the side-lights which they throw on 
Hawaiian manners and customs. Taking the former category first, we find a “chessboard" 
given as pop> 'tontine and a “chessman” as “pohaio". The reference here is probably to the 
gam»- of Komtne. A cloth-block is u Htitouti fcapa cloth is “Oitpnnn toununou "; and a cloth- 
maker “ Toutou". For a feather cloak, u Ahou mannou ” is given; while “the bird that produces 
the yellow feathers" is “Karre". “To rub for fire" is u Hen o e*ihe’\ while a club is called 
“petone ”, Different words are used for “to sow cloth”, and “to sew the gunw’ale on a 
canoe”; the former being apparently “ Hoiimou houmou Hotou” and the latter “Htim". 
A wineglass receives the name *aponava'\ and a winning-post is “Hdräpü". A coloured 
mat is “ahou toheiohe", and copper “ Terreihce” ; a war-canoe appears as “ Hdemi ". 

Passing to the second class, it may be remarked that the Nootkan vocabulary, as 
given by Mr. Hewett is far poorer in abstract terms than the Hawaiian. As represented 
here, the Nootkan would appear to be a terre à terre tongue. But it is evident that Mr. Hewett 
found the study of linguistics less easy and less pleasant on Vancouver Island than at Ha- 
waii, and this may account in some measure for tho difference. 

•I Sene mâcher, loc, cit Plato 22, Figs h-k. Washington 1877. 
q Id. p. 47. Note. 
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In the first place it is interesting to note that there are three distinct words for “to 
kill". To slay a man is “päprt Ae”. “To kill a child , by pressing its temples”, is Jeni” ; 
to kill a hog, “by stopping it's breath”, is “ tâawe ”. The second of these terms clearly 
points to the custom of infanticide. 

The complex functions of the sorcerer, or kahuna, are indicated by the number of 
synonyms he requires. Thus in his medical capacity he is called doctor, “ Tahouna 

parrlioumi rappa ow": in his priestly capacity he is twice entered, under the names of 

“parson” and “clergyman", (tahounit). 

“To preach" is “towmriha” ; and “responses at prayers” are „ammammn”- this last 
word may refer to the ceremonies of the „heiau”. 

The class of Toas seems to have impressed Mr. Hewett chiefly under it's military 

aspect. “Too” is given twice in the vocabulary; once as soldier, and a second time as 

“fighting man". We obtain a glimpse of the livelier side of the Hawaiian character from 
entries like the following: Infant, „cant” (i. e. slang) for tall man, “oupai ” ; and “to build 
castles in the air”, “hatovlou”: while “hypochondrium”, “op«7iS”, and “to hang oneself’, 
“tiiUm", suggest a tendency to “melancholy not always confined to older civilisations. 

The word for “without fingers” — “mumoutou” may either contain an allusion to 
leprosy or to ttie custom of cutting off fingers on the death of a chief. The last word to 
be quoted, “hooloubou" — “presents to begin housekeeping with”, is of interest from a 
social point of view. 

The vocabulary is followed by a few travellers phrases such as might have proved 
useful on a Voyage in the Pacific a hundred years ago. 


DESCRIPTION OF PLATES. 


PLATE XV. 

Fig. 1. Small finely-made coiled basket, somewhat in the shape of a flowerpot. The pattern consists of 
narrow zig-zag hands Inwoven in black, and Is visible on the inner side- The bottom is flat, 
and the whole basket quite stiff. 

Height. 10 cm. Diameter at mouth, löst cm. 

, 2. Flexible baskeLcap of woven root with triangular inwoven patterns in brown. 

Height. 11 cm. Diameter 18 cm. 

„ 3. “Basket howl” of stiff coiled work. Tlte body is ornamented with broad diagonal bands of checkers 

in pale-colour. Below the rim a band of inwoven conventional design In black. 

Locality [Santa Barbara.! 

Height. lOJi cm. Diamoior at mouth 9.6 cm. 

„ 4. Basin-shaped basket in stiff ceiled work, witll inwoven conventionalised design in black. The 

small white shell disks are also woven in. At intervals are pendants of small shell-disks strung 
on twino, terminating in flat pieces of iridescent “eur-shelf. Tin- spaces between the bands of 
black ornauieut, on which the pendants hang, still show considerable traces of the red feather- 
work with which they were fermer]) 1 ornamented. The bottom is ornamented with two concentric 
circles of black triangles. All the designs are visible in the interior. 

Locality [ f’omo country.) 

Height. 12.5 cm. Diameter at mouth 27 cm. 

, 5. Pipe of dark-green serpentine in the shape of a cigarette-holder. Near the mouthpiece a flaw is 

I. A. f. E. X. 31 
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covered by a binding of doer-sinew. The perforation at the mouthpiece is not in the centre. 
Locality. [Trinidad Bay.] 

Length. S.8 cm. 

Pig. 6. Money-box of horn with oblong aperture having on each side bands of scratched zig zag ornament 
and incised horizontal bands at each end. 

Locality. [Trinidad Bay.) 

Length. 9.6 cm. 

B 7. Throwing-stick of rather pale reddish wood darkened by some kind of red staining. On the left- 
hand side the wood has boon slightly split, but the split lias been prevented from extending by 
the insertion of a small peg. The hook is of polished bone, and in a line with It Is a groove run- 
ning down the centre of the board and slightly constricted in the middle. On each side of the 
groove is a largo circular hole for the insertion of the fingers. On the buck are one or two small 
patches of asphaltuin. 

Locality. [Santa Barbara.] 

Length. 15 cm. Breadth at broadest part. 11.5 cm.; same at end 46 cm. Thickness 2J5 cm. 

„ 8. Dart of pale soft wood with a core of pith. The thicker end is hollowed to a depth of more than 

3 cm. , probably for the Insertion of a point of bone or hardened wood. At the butt , und 6 cm. 
from the upper end, the wood is carved into an hour-glass sliapo. 

Length. 70 cm. 

„ 9. Part of a paddle of pale wood stained a reddish-brown colour. Only a small part of the handle 

remains, the rest having been cut off. This fragment of handle is morticed into the upper part 
of the blade, the interstices heing filled with asplialtum. The joining is further strengthened by 
a binding of two-ply cord in a deeply cut groove. A fragment has been split off one corner of 
the blade, but replaced hy means of a cord binding passing through two perforations, one in the 
blade itself, the other in the broken fragment. On the morticed side, the upper part of the 
paddle is flat, on the opposite side rounded. On this latter side the blade is ornamented by 
narrow raised borders running from the two angles at the broadest part , to a point on a level 
with the extremity of the mortice on the other side, where they converge. 

Locality. [Santa Barbara.) 

Length. 39.5 cm.; greatest breadth. 15.5 cm. 

B 10. Hairpin, consisting of a slender piece of reed, to one end of which black feathers are lashed 
with fcwlno and strips of pale bark. The bark strips cover the greater part of tho reed. Below 
the feathers, the hairpin is ornamented by a number of small vertical strings of minute shell- 
beads, the black cylindrical and tho white discoidal, depending from a horizontal string of red 
discoidal shell beads. 

Locality. [Santa Barbara.) 

Length. 21 cm. 

„ 11. Short axe-like club of greenish stono, cut from the solid. It has a fortuitous resemblance to a 
hafted pierced axe hammer. At the upper end project* a grotesque human head with recoding 
forehead, wide nostrils, mid broad thick-lipped mouth. The handle is of circular transverse section 
and expands laterally at tho butt into a flat projection perforated in the centre. The perforation 
appears to have been made first by pecking away the stone from both sides and then finishing 
off witl) a drill. On the lefthand upper comer of the projection at the butt Is a curved incised line 
which gives the whole, when reversed, the appearance of a bird’s head, the perforation forming 
the eys. This curved lino is repeated on the opposite side. 

Locality. [Nootka Sound.) 

Length. 29.5 cm. Greatest breadth. 15.5 cm. 

„ 12. Oval labret made by rolling a long strip of rush? into the required shape, and tying it round 
with twine. The labret is concave on both face*. 

Locality. (Banks Island.) 

Length. 8.5 cm. Breadth. 3.6 cm. 

„ 13. Oval labret of pale wood. 

Locality. [Cross Bound.] 

Length. 8.8 cui. 
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Fig. 14. Large fishhook of soil pale wood in two pieces bound together by a binding of some kind of 
creeper (?) The barb is of bone, secured with a similar binding. The shank is carved to resemble 
a seated human figure with largo open mouth, in which both hands are placed. The body of this 
figure is perforated , and from it issues a piece of stout twisted line, made of some stiff vegetable 
substance. 

Locality. [Cross Sound.) 

Length. SO cm. 

» 15. Large fishhook of similar material and construction. The «hank is carved to represent a largo 
lizard ?, with two young on the back , and holding a bar with mouth and both extended arms. 
Locality. [Cross Sound.] 

Length. 32 cm. 

, 16. Paintbrush of soft brown wood, the handle carved to represent a human figure with head thrown 
back, the hands behind the back holding a tong pigtail. At the opposite end the wood is split to 
admit the hail's which axe much abraded; the binding ia of vegetable substance. 

Locality. (Cross Sound.] 

Length. 17J5 cm. 

„ 17. Do. 

. 18. Comb of soft pate wood, cut from the solid. The handle, which la very long in proportion to the 
length of the teeth, is carved to represent two erect human figures with hands folded over th© 
breast and wearing brimmed hats, standing buck to back , separated by a right-angled cross. Each 
arm of the cross terminates in the back of the head of one of figures. 

Locality. (Cross Sound.] 

Lenght. 16 cm. 

„ 19. Rattle with handle of hard brown wood, carved at the butt to represent a bird’s head. The upper 
end is oval, and tnado of horn, perforated where It joinR the handle, and secured by cord and 
birch bark; it contains a number of small stones (?) Tho horn is ornamented with carved designs; 
both sides a face is represented , but thu two designs are different. 

Locality. [Nootka Bound.] 

Length. 35 cm. 

» 20. Toggle for a fish line (7) of brown wood, representing a large fish swallowing a «nailer one, the 
tail of which Is just disappearing down it’s mouth. Tho rosi of tho small fish ia visible beneath 
the body of the large one. There is a circular perforation beneath the dorsal fin. 

Locality. (Cross Sound.] 

Length. 12.5 cm. 

PLATE XVI. 

Fig. 1. War-god from Hawaii. The frame is made of wickerwork of the aerial roota of the ie-ie. Over 
this is stretched a fine net of olona-cord to which tho feathers are attached. The red feathers 
are those of Uie titri, the yellow, those of the oo. The teeth are those of dogs. Tho upper part 
of the face is murh conventionaliz'd and the features are distorted. The right eye is intact, con- 
sisting of a credential piece of pearl -eh ell cracked across the middle; the pearl-shell is missing 
on the left side. The ears are indicated by small tufts of yellow and black feathers, and the 
throat shows a remarkable protuberance or “Adam's apple". 

Height 99 cm. 

„ 2. Specimen from a bunch of small rod feathers bound on stems of fibre. 

Locality [Hawaii]. 

* 8. Crescent shaped dish of polished hard brown wood. 

Locality [Hawaii]. 

Length 20.6 cm. 

* 4. Solid block of hard brown wood, of square transverse section with a projection at each end. 

All four faces are grooved longitudinally, the grooving on two of the face© being fine, und on 
tho other two deeper ami coarser. "Cloth Board". 
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Locality [Hawaii], 

Length 79 cm. 

Fig. 5. Flat implement, of hard reddish brown wood with an edge along one side only . "Machine to rib cloth“. 
Locality [Hawaii]. 

Length 37.5 cm. 

„ 6. Mallet for besting bark-cloth, of hard brown wood. Each face is carved in a different manner. 

Locality [Hawaii]. 

Length 40.2 cm. 

„ 7. Small gourd with rover, inclosed in network for suspension. "Model of a pudding dish“. 

Locality [Hawaii]. 

Height 15 cm. 

„ 8. Musical Instrument formed of a small gourd, cut off at the neck and with two holes of unequal 

size in the sides. The ornament consists of burned horizontal dentated hands. "Whistle or fluto". 
Locality [Hawaii]. 

Height 7 cm. 

„ 9. Large gourd in shape like a bottle, with straight neck. The sides are ornamented with alter- 

nating plain and zigzag bands in black, arranged in three panels. „Water Calibas“. 

Locality [Hawaii.] 

Height 28 cm. 

„ 10. Weapon of heavy brown wood pointed at one end and cut off square at the other. About the 
centre is a square perforation in which is iixed a loop of stout coni of oloNa-fibre. "Bludgeon dagger”. 
Locality [Hawaii). 

Length 76 cm. 

„ 11. Weapon of hard brown wood, with handle cut from the solid. In the curvod outer edge, a suc- 
cession of cavities in which are fixed shark's teeth. Wooden pegs are fixed across the cavities, 
and under the pegs pass strings, secured through perforations in the teeth. Some of the teeth 
are perforated in three places. Small wooden wedges are in some places inserted to tighten 
those teeth which have worked loose. “Shark tooth knife'*. 

Locality [Hawaii). 

Length 163 cm. 

„ 12. Weapon of hard brown wood, in shape resembling the wooden part of a hairbrush, but with handle 
of oval transverse section. Round the outer edge runs a groove in which sharks teeth are 
fitted, each tooth having a single central perforation by means of which it is laced in it’a place 
by twiue. The twine runs through perforations in the sides of the groove, each perforation 
being placed in the interval between two teeth. On the left hand side a number of perforations 
have evidently been made in Ihe wrong place. Three teeth are missing. The butt is perforated 
to admit a string loop for suspension to the wrist. 

Locality [Hawaii]. 

Length 32 cm. 

„ 13. Pendant ornament of stalactite?, irregular in shape and pierced at the broader end. Through the 
perforation passes a loop of brown hair plaited into a cord. 

Locality [Hawaii). 

Length, of pendant without cord. 2.7 cm. 

„ 14. Necklace of large boar’s tusks threaded on cord round which is wound a strip of dark brown- 
coloured kapa. „Neck ornament”. 

Locality [Hawaii]. 

Length 58 cm. 

„ 15. Wooden figure of [«Jo wood of characteristic type. 

Locality [Tahiti). 

Height 24 cm. 

„ 16. Flab hook of [human] bone in two pieces bound together with blackened twine, tightened by the 
Insertion of a small Wedge on each side. There Is a projection at the end of the shank to secure 
the tasking of ofona-fibre with which the lower end of the line is bound. 
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Locality [Hawaii]. 

Length 8 cm. 

Fig. 17. Curved fish-hook of human bone with two interior barb«. I.ashing of o/ona- fibre. 

Locality [Hawaii], 

Length 7 cm. 

„ 18. Similar fish-hook with one interior barb. 

Locality [Hawaii}. 

Length 6.5 cm. 

„ 19. Trimmer of palm-wood with raised carved ornament in the shape of two hour-glasses near the 
middle. The slender cross bar, made from the rib of a palm-loaf, is bound with very fine twine, 
and from each end is suspended a delicate pearl-shell hook. With the trimmer is a coll of line, 
resembling tho fine tendril of a creeping plant , with a slmrt length of twisted fibre-cord. 

Locality [Oparo]. 

Length 805 cM. 

„ 20. Fisli hook of dark shell on a line of twisted fibre-cord. To tho line is fastened tho longitudinal 
half of a tiger-cowry shell as a sinker. 

Locality [Tahiti.] 

Length 19 cm. 

„ 21. Small curved fishhook of white bono with projecting “heel" at back for securing the line. The line 
is of thick two-ply brown cord, apparently of Hibiscus-fibre. 

Breadth 8 cm. 

„ 22. Fishhook with long slender shank of brown wood, and bone point with a single Interior barb. 
The point is bound to the shank by fine twine, smeared with asphaltum. 

Length 21 cm. 

„ 28. Small rod of hard dark brown wood, round which, near one end, is bound by fine twine mi 
ovoid mass of perforated pieces of tiger and partridge-cowry shells. ‘Cuttle bait.” 

Locality [Hawaii.] 

Length 28.5 cm. * 


MARAE UND AHU 
AUF DEN GESELLSCHAFTS-INSELN 

VOK 

Dr. A. BAESSLEli. 


Tahiti, die grösste Insel der Gesellschafts-Inseln, besteht aus zwei durch 
einen schmalen Isthmus verbundenen Gliedorn: an Tahiti nui, Gross-Tahiti, schliesst 
sich im Südosten Tahiti iti, K lein -Tahiti, als grosse Halbinsel an. Hier sollen in 
dem Bezirk Tau tira die Vorfahren der heutigen Bewohner gelandet sein, als sie auf 
ihrem Boot ilanua tore 1 ), „das sich fortbewegende Land’', von ihren früheren sagen- 

') Mumm = Land, ter? =. gehn. Das Wort tmim/a in der Bedeutung „Land" ist aus der t/ih irischen 
Sprache verschwunden; in einigen männlichen Eigennamen, kommt manua noch vor, ohne dass die Triiger 
der Namen für 'las Wort eine Bedeutung kennen. Das jetat auf den Q esdlscbafts-Inseln gebrauchte Wort 
Wiewen = „Kriegsschiff’ ist nur die tah irische Aussprache für das englische ttum-of-war. 
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haften Wobnplatzen dorthin gelangten, um daselbst dauernden Aufenthalt zu nehmen. 
Nach ihrem Boot nannten sie dies Land Manua tere, der grossen Insel aber gaben sie 
den Namen Tahiti, nach dem ersten marae, den sie in Vaiari. dem jetzigen Bezirk 
Papeari '), erbauten, wobei sie den mitgebrachten heiligen Stein Hiti als Grundstein 
benutzten ■). 

Die marae waren nach den Angaben früherer Reisenden viereckige, von vier bis sechs 
Fuss hohen Mauern eingeschlossene Platze, an deren einem Ende sich eine Steinpyramide 
erhob, wahrend einige kleine innerhalb der Mauern orrichtete Hauser zur Aufbewahrung 
der Götzenbilder oder als Wohnung för Priester und Wächter dienten. Cook giebt unter 
dem 29 Juni 1769») folgende detaillirte Beschreibung des Morai, wie er schreibt, von 
Oamo und Oberen im Distrikt Paparra: „ . . . we walked out to a point upon which 
we had seen, at a distance, trees that are here called Elm, which generally distinguish 
the places where these people bury the bones of their dead; their name for such burying 
grounds, which are also places of worship, is Morai. We were soon struck with the sight 
of an enormous pile, which we were told was the Morai of Oamo and Oberea, and the 
principal piece of Indian architecture in the island. It was a pile of stone-work raised 
pyratnidically upon an oblong base or square two hundred and sixty-seven feet long and 
eighty-seven wide. It was built like the small pyramidal mounds upon which we some- 
times fix the pillar of a sun-dial, where each side is a flight of steps; the stepB, however, 
at the sides were broader than those at the ends, so that it terminated not in a square 
of the same figure with the base, but in a ridge like the roof of a house; there wore 
eleven of the steps, each of which was four feet high, so that the height of the pile was 
forty-four feet, : each stop was formed of one course of white coral stone which was neatly 
squared and polished; the rest of the mass, for there was no hollow within, consisted of 
round pebbles, which, from the regularity of their figure, seemed to have been wrought. 
Some of the coral stones were very large; we measured one of them and found it three 
feet and a half by two feet and a half. The foundation was of rock stones, which are 
also squared, and ono of them measured four feet seven inches by two feet four. Such a 
structure, raised without the assistance of iron toots to shape the stones or mortar to 
join them, struck us with astonishment; it seemed to be as compact and firm as it could 
have been made by any workman in Kuropo, except that the stops, which range along 
its greatest length, are not perfectly straight, but sink in a kind of hollow in the middle, 
so that the whole surface , from end to end , is not, a right line but a curve. The quarry 
stones, as we saw no quarry in the neighborhood, must have been brought from a 
considerable distance, and there is no method of conveyance here but by hand; the coral 
must also have been fished from under the water, where, though it may be found in 
plenty, it lies at a considerable depth, never less than three feet. Both the rock stone and 
the coral could be squared only by tools made of the same sulwtance, which must have 


') Vai eilte», jetzt nicht mehr gebrauchtes Wort) und pape - Wasser. 

b Tahiti bedeutet „versetzt, verpflanzt ’, hiti bezeichnet „die ausgehende Senne” oder „Osten"; der 
Name könnte daher „eine aus Osten auf die Insel verpflanz-.- heilige Stätte" bedeuten, nach der -.puer 
die In e.i selbst benannt wurde. Leider Ist diese Einwandmingsgeschlelito nicht verbürgt, soda»s sie keinen 
Anhaltspunkt gewahrt, dass diu Tahilier wirklich vun Osten heqrekoramen sind. Auch kann Tahiti aus 
Taha-iti entstanden sein, was, da ili „klein'* bedeutet, ein Klein-Tabu bezeichnen würde, sodass mail 
den ursprünglichen Sitz des Volkes in eurem Gross-Tnlia zu suchen iräUu. 

3 ) Erste Boise. 
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been n work of incredible labor; but the polishing was more easily effected by means of 
the sharp coral sand which is found everywhere upon the seashore in great abundance. 
In the middle of the top stood the image of a bird carved in wood , and near it lay the 
broken one of a fish carved in stone. The whole of this pyramid made part of one side 
of a spacious area or square, nearly of equal sides, being three hundred and sixty feet by 
three hundred and fifty-four, which was walled in with stone, and paved with flat stones 
in its whole extent”. 

Von diesem Platz besitzen wir noch eine zweite Beschreibung, die im grossen und 
ganzen nur wenig von der vorstehenden abweicht. Sie stammt von den Missionären, die 
ungefähr dreissig Jahre nach Cook auf dem Schiff Duff') nach Tahiti kamen. Als Länge 
der Pyramide fanden sie zweihundert und sielienzig Fuss, als Breite vierundneunzig Fuss, 
geben aber nur zehn , statt elf Terrassen an , von denen die unterste eine Höhe von sechs 
Fuss, die anderen neun eine solche von fünf Fuss hatten, sodass die Pyramide selbst eine 
Höhe von einundfünfzig Fuss anstatt von viorundvierzig Fuss erreicht haben würde. 

In zwei Punkten ist Cook falsch berichtet gewesen: erstens waren die marae nicht 
„burying grounds, which are also places of worship" und zweitens war der als Morai of 
Oumo and Oberen lirschriebcno Platz kein »tarne sondern oin ahu. Unweit der Pyra- 
mide, die seine und aller anderen Reisenden Bewunderung erregt«, befand siel«, ebenfalls 
am Strand, der marae Tooarai: viel unscheinbarer rIs der ungeheure Steinhaufen, bean- 
spruchte er dennoch auf Tahiti eine ganz andere Bedeutung als jener. Er reprftsentirte 
eines der mächtigsten Geschlechter der Insel, jener war von einer ohrgeizigen Mutter für 
ihren Sohn errichtet worden, um iu fernen Zeiten den Ruhm dessen zu verkünden, den 
sie, die sich von den Göttern abstammend wähnte, in den Himmel zu hohen gedachte. 
Mutter und Hohn mussten als Flüchtlinge ihr Land in dem Augenblick verlassen, als sie 
grosse Vorbereitungen für die Weihe des Denkmals trafen, von dem augenblicklich nur 
noch ein im Vergleich zur früheren Grösse elender Steinhaufen übrig geblieben ist; der 
kleine marae aller hat sich besser erhalten und sein Geschlecht besteht noch heute, aller- 
dings schon mit europäischem Blute versetzt, während das letzte reintahitische Glied des- 
selben, des bekannten Tati Enkelin Terurrrk i otc rau ma Toabai Ahuoekau 
Toakoarii Ariitaimai am 24. Juni 1897 im sechsundsiebzigsten Lebensjahr das Zeitliche 
gesegnet hat. Ihr und ihrem Sohne Tati verdanke ich viele der weiter unten angegebenen 
alttahitischen Namen. 

Die marae waren gewöhnlich, wie gesagt, viereckige von Mauern eingeschlossene 
Plätze; an einer Schmalseite wurde die Mauer durch eine Pyramide ersetzt. Das Material 
für 1 leide bestand aus Steinen oder aus Korallenstücken. Bei einzelnen erhielt die Pyramide 
noch einen festeren Halt durch eine Einfassung mit grösseren Blöcken; am Fuss derselben 
befanden sich zwoi Stufen, die nur von dqp Priestern betreten werden durften. Ihnen 
zunächst standen zwei Steine mit Höhlungen, sie hiessen upu „Steine der Rache”’). 
Hatte Jemand Unbill erfahren, so flüchtete er zu diesen Steinen, schlug sich mit 
Haifischzahnen ins Gesicht und liens laut klagend und um Hülfe flehend das Blut in deren 


') Journal of a voyage in the missionary ship lieft le the Pacific Ocean in the years I”äö-1H02 etc., 
mit Abbildung dos Platzes. 

; ) Upu eigentl. „Gebet”. Zwei dieser Steine sind noch fin Bezirk Papara, unweit ihres frühe-en 
Standorts zu sehen. Mit dom Platz heben Bie zugleich auch ihre Aufgabe etwas gewechselt; die einstmaligen 
„Steine der -Rache” Bind öffentliche Schutzsteine geworden: sie dienen als Pfeiler eines UrückongoUlndeial 
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Höhlungen (Hessen. Erkannte der Oberpriester die Klage als eine gerechte, so wischte er 
das Blut aus der Höhlung als Zeichen dass er sich der Angelegenheit annehmen werde, 
worauf er sie dem arii *) vortrug und diesen zu bewegen suchte, für den Bittsteller Rache 
zu nehmen. Liess der Oberpriester das Blut unberührt, so war das Gesuch abgeschlagen. 
Hinter den upu standen eine Anzahl Steine, die die Ahnentafeln der zu dem marae 
gehörenden Familien waren und die den wichtigsten Bestandtheil des marae bildeten. 

Jeder arii musste vier Dingo sein 
eigen nennen können: einen Borg: mow , 
eine Landspitze: oidu, einen Vorsamm- 
lungsplatz: patua und einen marae. 
Durch Nennung dieser vier wies er sich 
als arii aus. Das wichtigste unter ihnen 
war dr?r marae und hier wieder bestimmte 
das Alter desselben den Rang den sein 
Chef einnahm. Die Zahl der marae war 
eine sehr grosse; jeder Häuptling, hoch 
oder niedrig, jede Familie hatte einen 
eigenen, doch gab es auf Tahiti unge- 
fähr nur zwölf mit denen Ansehn, Macht 
und Grundbesitz verbunden waren, alle 
übrigen zweigten von diesen ab, Wenig kam es darauf an, welchem Gott der marae 
geweiht war, selbst das Recht auf Menschenopfer halte auf seinen Rang keinen Einfluss, 
dieser wurde nur bestimmt durch sein Alter und durch das Geschlecht das seine Ahnen- 
tafeln vertraten. In seiner Eigenschaft als Repräsentant eines Geschlechts, einer Familie, 
lag die soziale Bedeutung eines marae und die gesellschaftliche Stellung eines Mannes hing 
davon ab, innerhalb welches marae er einon Stein als Sitz besass. Bei Gründung eines 
marae verpflanzte der Erbauer diesen seinen Stein in den neuen und kennzeichnete damit 
sowohl die Zugehörigkeit zum alten, als auch die Abhängigkeit des neuen von demselben. 
War Jemand ausgewandert und verschollen, so konnten doch jederzeit zurflekkehrende 
Nachkommen, sobald sie ihr Rocht auf einen Sitz im marae nachgewievsen, den Rang 
wieder einnehmen, den ihr Vorfahr besessen hatte. Zugleich mit ihrem Rang erhielten 
sie auch alle ihre Rechte und das ihnen z »kommen de Eigon thum zurück. Missglückte der 
Nachweis, so wurden sie als Betrüger getödtet Um sich vor solchen zu schützen, hielt 
jede Familie ihre Genealogie streng geheim. Nur der Name des marae wurde vom Ober- 
haupt der Familie seinem eigenen hinzugefügt; das Oberhaupt eines Geschlechts hatte ein 
Recht auf die Namen aller marae seines Stammes. Mit jedem dieser Titel waren, el>enso 
wie mit jedem Sitz im moros, bestimmte Rechte verbunden. 

Ausser den upu und den Familienstuinen befanden sich innerhalb der Einfriedigung 
kleine Sohutzhäuner für die Idole und die fata, hölzerne auf Pfeilern ruhende Plattformen, 
bestimmt zur Aufnahme der Opfer; in einzelnen ausserdem noch die fata iupapan , eben- 
solche Plattformen mit einer Ueberdachung, um die darauf niedergelegten Men schonopfer 
so viel wie möglich vor Witter ungseinflüssen zu schützen. Fata befanden sich auch ausser- 
halb der marae um Leute, denen der Zutritt ins Innere nicht gestattet war, an der Dar- 

*) Arii = Häuptling, siotio Ante. ') pg. 24Ü. 



a. Pyrutnido. 
h. Stufen. 

c. Emfissungsmuuor. 

d. upu , Steine der Rache. 

e. KamLliwiaieine (Ahnentafel). 
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brin&ung von Opfern nicht zu hindern. Nur die bcdeutercn marae hatten Priester; die 
Wohnungen derselben befunden sich in der Hegel ausserhalb des Walles. 

Die zwölf wichtigsten marae der vornehmsten arii 1 ) auf Tahiti waren folgende: 
Vaiari im Südosten der Insel besass zwei sehr alte und berühmte marae : Farepua, 
den ursprünglich einzigen marae, dessen Chof das Rocht hatte den maroura, einen aus 
rothen Federn, ura , hergestellten Gürtel, trara , zu tragen, ein Symbol der Macht gleich 
der europäischen Fürstenkrone, und den schon erwähnten marae Tahiti. Nach ersterem 
nannte sich der arii Maheanuu i Farepua, nach letzterem Teriinui Tahiti. 
Pa para's, des nächsten Distrikts heiligster marae lag ungelilhr ein Kilometer von der 
Küste entfernt, am Fuss der Beige, in dichten) Walde versteckt; von diesem marae 
Taputuarai wurde ein Stein als Grundstein für den am Ufer zu errichtenden marae 
Tooarai verwendet; Ihren ältesten marae Mataoa, den marae von Tove, des Stamm- 
vaters der Teva, der Bewohner von Papara, hatten diese durch Verpflanzung von 
Vaiari erhalten, da Hototu 4 ), die Mutter von Tova, eine arii von Vaiari gewesen 
war. Die mit diesen marae verbundenen Titel waren: Tuitorai i Taputuarai, Aro- 
maiterai 1 Oturaumatoorai, Tcriirere oder Tcmarii oder Tauraatua i 
Mataoa. Paea oder Attahuru im Südwesten von Tahiti hatte zwei grosso marae: 
Maraetaata and Toraiapiti; I’unaauiu im Nordosten der Insel hesass den marae 
Punaauia. Dieser war von To manutunuu, der sich mit lloto tu *1 verheirathet 
hatte, erbaut worden, damit sein Sohn Terii te moanarau darin den maroura tragen 
und somit denselben Rang beanspruchen könne, wie sein Grossvater, der arii von Vaiari. 
Dadurch kam Punaauia sogleich hinter Vaiari zu stehn, dessen marae als Repräsen- 
tanten des ältesten Geschlechts, stets die erste Stolle liohauptoton. In Faaa oder Tefana, 
schon ziemlich im Norden der lnsoi, lag der marae Ahurai, in Parc-Arue der marae 
Tarahoi, in Haapape der marae Fararoi und in Ilitiaa iin Osten Tahiti's der 
marae Ilitiaa. 

Auf Tahiti-iti waren besonders drei marae in hoher Verehrung; im südlichen 
Toahupoo der von Tcpuanini oder Matahihae; im nördlichen Vairao dor marae 


'I Diese obersten arii sind Öfters mit arii-rahi — .grosso Häuptlinge'’ bezeichnet wonlen, doch erst 
nachdem die Tahitier in engere Fühlung mit Europäern gekommen waren, deren Königen sie diese Be- 
zeichnung Leilegten, die früher nicht bestanden hatte, ln Wirklichkeit konnten nur drei Häuptlinge, als 
Chefs dei drei ältesten inarm , diesen Bring beanspruchen, cs waren dies dio arii von Vaiari, von 
runaauia und von Papara. Als Träger des maro-ura und des marolra waren sie heilig, was Atnserlich 
dadurch dukuinenlirt wurde, dass sie nie wie gewöhnliche sterbliche einhersehritten, sondern stets getragen 
wurden. Allerdings war diis nicht mir ein Zeichen der Verehrung, sondern hatte noch einen anderen 
firund: das Izrnd, das sie mit ihren Küssen berührten, wurde sofort ihr Eigonthum, man zog daher lieber 
vor, sie über itrund und Boden zu tragen, als diesen zu verlieren. Nach ihnen kamen die Chefs der 
anderen oben angeführten marae, dann die Unterhäuptlinge oder Hi va. Erst in der zweiten Hälfte d<-s 
letzten Jahrhunderts gelangte Tunuieaite atna, gewöhnlich Tu, hei i Vs, a Otoo, genannt, hekannt 
unter dem Namen Po mare, durch Heirath zu dem Bang eines oberen Häuptlings. Er ist der Begründer 
der Pomaredynastie, deren letzter direkter Spross als Pômare V. König von Tahiti, sein fand 
an Frankreich abtrat. - t'o = Nacht, store — Husten. Tu hatte einst eine schlechte Nacht mit Husten 
verbracht. Am nächsten Morgen sagte sein Diener bedauernd: das war eine rechte poiimre tHustemiacht). 
Der Name gefiel Tu so gur, dass er Bin annahm, ihn stets seitdem führte und Bin auch auf achte Nach- 
kmuruen übertrug. 

" ! HototH, arii von Vaiari, war die Gattin von Te manutunuu, arii von Punaauia, beider 
Sohn I ilcss Terii te moanarau. Wahrend Temanutunuii eine tangere Heise nach den Paumotu- 
Inseln unternahm, uni die ma fUr seinen Sohn zu treten, erhielt Ho tot u den Besuch eines Halbgottes 
Varl mataouhoe, dem sie einen Sehn Teva gebar. Durch Hototu erlangte somit Punauuia 
den maroura und den zweithöchsten, Papara den marutea, und den dritthöchsten Bang aut Tahiti. 
Der in« roden war ein wäre ans gelben Federn „Iru". 

I. A. f. E. X. 32 
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Nuutere, im östlichen Tautira, der grosse, dem Gotte Oro geweihte, durch seine 
Menschenopfer bekannte marae von Tautira. 

Ausser diesen obersten und oberen marae gab es noch eine Menge anderer, deren 
Hang ebenfalls genau bestimmt war; es seien nur noch die bedeutendsten von ihnen ange- 
führt. In Vaiari: Vahitutautua; in Papara; Ahuahu, Amaama, Manunu, 
Maruia, Matarchu; in Paea: Ativavau, Puteaio; in Punaauia; Poutini, 
Tuturuarii; in Pare-Arue: Raianaunau, Taputapuatea, in Teahupoo 

und Tautira: Ravea. 

Auf der Tahiti benachbarten Insel Moorea lagen die marae: Fareia, Matairea, 
Katoofa, Umarea, Nuurua, Punuatofa, Tefano, Vaiotaha. 

Raiatea war ursprünglich die mächtigste Insel der Gesellschaftsgruppe; auf ihr hatte 
die Wiege des Herrschergeslechts gestanden, ihr waren einst alle anderen Inseln, auch 
Tahiti, unterthan. Deshalb finden sich dort einige marae, die nicht nur ihres Ranges 
wegen eine hohe Bedeutung beanspruchten, sondern als Bauten die Aufmerksamkeit des 
Reisenden auch jetzt noch auf sich lenken. Die berühmtesten sind: in Opoa der grosso, 
Oro geweihte, und wie der von Tautira ebenfalls durch Menschenopfer bekannte, marae 
Taputapuatea, in Tevaitoa der marae der lüngst ausgestorbenen Herrscherfamilio 
Taianapa und der marae Tainuu. 

In Tnhaa einer mit Raiatea von einem gemeinsamen RifT umzogenen Insel liegen 
ebenfalls berühmte, mit den ehemaligen Herrschern eng verbundene man«. 

Auf Huahine sind dio marae Manunu und Mataierea an der Ostkttste der Insei, 
unweit der alten Hauptstadt Maeva die bedeutendsten, wahrend neben diesen eine Anzahl 
kleinerer sich längs der Küste hinziehen. Tnbai Manu weist, mehrere grössere marae auf 
und ebensolche befinden sich auf den Inseln Borabora, Motuiti, Maupiti, Mopelia, 
Bellingshausen und Scilly. 

Der heiligste marae scheint der marae Taputapuatea auf Raiatea gewesen zu 
sein: in grosser Verehrung stand auch der Oro geweihte marae in Tautira auf Tahiti: 
alle auf dieser Insel Oro dargobraehten Menschenopfer mussten dorthin übergeführt worden. 
Den ersten Rang auf Tahiti beanspruchte der marae Farepua, dann kaum der marae 
Punaauia, darauf marae Taputuarai, hiernach die oben genannten marae der arit, 
dann die übrigen in genau geordneter Rangfolge. 

Wandorte Jemand nach einem anderen Orte aus, so schloss er sich dort seinen flUi 1 ) 
an und erhielt in ihrem marae den Platz den er nach seinem marae zu beanspruchen hatte. 
War sein marae ein höiioror so wurde er, indem or einen neuen Samen*) annahm, Chof 


i) Di© Verwand rschaft der Familien unter einander ist. auch heutigen Tage* auf den Gesellschaft«- Inseln 
noch eine ungeheure, da inan utle dio Leut* dazu rechnet, die man väterlicher- wie mütterlicherseits so 
viele Generationen zurück verfolgen kann, als man im Gedächtnis zu behalten vermag. Hierzu kommt, 
dass nicht nur leibliche Verwandte als fetii gelten, sondern »ich die Anzahl derselben durch Adoptionen 
noch ungemein vergrûssert, die selbst unter Erwachsenen häufig slat* finden. Auch unter den fetii giobt 
©9 verschiedene Grade, höhere , gleichsten© ndo und niedoro und dur Kang eines jeden ist so genau bestimmt, 
dass, am ein Beispiel anzuführen, die Mutter eine« arii boi der Verheimthung ihres Sohnes nicht mit 
am Hocbzeitamnhle theilnehmen darf, wenn sie nicht auch von don ar« abstammt. Andernfalls muss sie 
mit den niederen fetii essen , die bei dem Mahle auf warten dürfen, ltegrüsst man einen fetii unter seinem 
Rang, so ist dies eine Beleidigung, die die Verwandtschaft sofort löst. 

5 ) Namens Veränderungen sind so häufig, dass raun oft nicht nur boi wichtigen Ereignissen, die einun 
persönlich berühren, den Namen wechselt, sondern auch boi solchen, die nahe Verwandte angahn. ln don 
Familien der ar« erhalten dann alle anwesenden fetii und auch die Untergebenen der Familie neue Namen ; 
die oft direkt auf das Ereignis anspielen. Ein Beispiel aus neuester Zeit: ln Haapape wohnt Piharii 
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des marae seiner fetii. Umgekehrt konnte er Chef in seinem Hei math Distrikt sein, ohne in 
dem neuen Bezirk ein solcher zu werden. 

Der marae war heilig Er durfte nur von Männern, jedoch auch nicht zu allen Zeiten 
betreten werden 1 ); Frauen waren von den Haupt-maPae ausgeschlossen *), nur zu bestimmten 
Festlichkeiten durften sie innerhalb des Walls erscheinen, nachdem der ftlr sie bestimmte 
Platz mit tapa belegt worden war. Zu den niederen marae hatten sie jedoch theil weise 
Zutritt. Alle religiösen Handlungen wurden im marae verrichtet. Die darin niedergelegten 
Menschenopfer, die todt in denselben gebracht wurden, waren heilig und durften nicht unge- 
rührt werden; niemals sind sie, wie auf anderen Inseln, verspeist worden. Kur das Auge 
reichte der Priester als Zeichen der Ehrerbietung dem arii dar, der zwar so that, als ob 
er es verschlucken wollte, es jedoch rechtzeitig vom Priester zurückziehen liess, um es 
dem Ijeichnam wieder beifügen zu lassen der dann im marae liegen blieb bis nichts mehr 
von ihm übrig war. Begraben wurden die Opfer daselbst nicht; man sah es gern, wctnn 
recht viele Knochen die fata tupapau zierten. Aber auch kein Anderer wurde in einem 
H a u p t^marae begraben , diese sind niemals „burying grounds” gewesen. Sollte jemals ein 
arii in seinem marae bestattet worden sein, so gehört die« zu den grössten Ausnahmen, 
auch widerspräche es den Sitten der Eingebomen, die für ihre Todten möglichst versteckte 
Plätze suchten und jedenfalls die Köpfe in schwer zugänglichen und Andern unbekannten 
Höhlen verbargen. Niedere F a ni i 1 i e n-marac dagegen mögen häufiger, wenn auch nicht in 
der Kegel, als Bestatt ungsplätze gedient haben. Im marae Taputapuatea soll eine 
Anzahl im Kampf gefallener Krieger begraben liegen ; ich werde darauf noch zurückkommen. 

Kann man die marae also eigentlich nicht als „burying grounds’* bezeichnen, so 
waren sie doch places of worship 8 ), aber auch erst in zweiter Linie. Das Haupt des 


a maa Otihau, eine Frau aus den: Geschlecht dur arii von Tahitl-iti, die einen Insassen Namens 
Tinitua hatte. Als ihr Ältestes Töchterchon im Alter von zwölf Jahren starb, erhielt Tinitua den 
Namen Faarumae, mae = krank, faarumae bezeichnet den höchsten (irai der Krankheit, das letzte 
Aechzen des Sterbenden. Als arii Vaitua, diu Tochter von Tumatoa, den letzten „König»" von 
Raiatea heinUhr-te, machte das junge Ehepaar einen achttägigen Ausflug in das Haapapethal ; zur Erin- 
nerung daran erhielten alle Bet heiligten neue Namen und Faarumae, der als Träger mit gegangen, 
bekam den Namen Maruta, nach einem Abhang Im Thal, von dem bis dahin Alle, die ihn enuimmen 
wollten, berabgestQrai waren. Als vor kurzem Piharii eine Kukeliu geboren wurde, war der KaUdfetning 
zweimal uni den Kopf des Kindes gewickelt; Maruta erhielt hiervon den Namen Pito,/)ito = Nabel, 
und diesen wird er »0 lange tragen bis ein neues Ereignis in der Familie ihn zu einem anderen verhüllt. 
Es ist bezeichnend wie dieser Mann, der zweimal bui unglücklichen Ereignissen darauf anspioluniie Namen 
erhielt, auch bei einem fröhlichen einen Namen bekam, der von einer Unglücksstelle genommen war. 

'l Wenn der Oberprtester die Götter zum Wahrsagen an rief oder im marae schlief, damit die Götter 
lli ui durch Träume ihren Willen kund tbikten, wurde Jeder, der den Platz betrat, sofort gelödtet. 

1) MoKKBNiiour, Voyages aux He» du grand océan 1.470: „Lea femmes même se découvraient le corps 
jusqu'à la ceinture, quoiqu’elles ne s'adressassent aux dieux que du dehors do l'enceinte et souvent d’assez 
loin, 110 pouvent fouler le sol de ce* lieux sacrées”. Eine Ausnahme scheint stattgefunden zu haben, 
wenn ein arii ohne männliche Nachkommen starb. In diesem Fall trat diu älteste Tochter in alle Rechte 
dos Vater» und durfte anscheinend auch dessen Sitz im marne oinnebmon. 

*) Ausser den mame gab es auch noch pa*pae ala Gebctplätze. Diu paepae waren steinerne Terrassen, 
diu allen möglichen Zwecken dienten; der Eine Laute eine parpae, um einen Platz für seine Trinkgelage 
zu haben, ein Anderer um soino G übet o darauf zu verrichten. Einen solchen Privatgebetplatz fand ich noch 
gut erhalten im Thato des Taut ira- Flusse». Ungefähr zwischen dem vierten und fünften Kilometer strom- 
aufwärts lag die Te misse am linken Ufur. Emu I M. hohe Steinmauer bildete die Suitenwand nach dem 
Fluss zu. während die anderen dem Land zugukuhtten Suiten bedeutend niedriger waren. Die Plattform 
war gut gepflastert , am Hand nach dem Walde zu liesscyi sich noch die Grundsteine eines kleinen Hauses 
erkennen, nach dem Flusse zu stand ein steinerner Götze, ein Li Namens Tüo, zwischen beiden befand 
Bich eine kleine Steinterrasse von der Grösse der paepae dur Todtenhäuser auf den Marquesas- 1 nsein. 
Früher hatte ein zweiter Götze eiern tii Gesellschaft geleistet, doch hat dieser vor einigen Jahren eine 
Reise über das Heer angutreten und befindet »ich Jetzt im Museum in Paris. Von dorn zweiten wollte »ich 
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marae war nicht der Hohepriester, sondern der arii ; der marae verlieh Macht und Ansehn 
nicht seinem geistlichen Vorstand, sondern dem weltlichen Herrscher. Selbst wenn dieser 
im Kriege besiegt, als Flüchtling alle Macht verloren hatte, blieb sein Ansehn als Chef des 
marae ungeschwücht '); wohin er kam" wurde er als solcher seinem Range gemäss empfan- 
gen. Und jedem Anderen erging es ebenso; in welcher Lage er sich befinden mochte, seine 
soziale Stellung konnte er nie verlieren , sie wurde ihm erhalten durch soinen Sitz im marae. 

lias Wort ahu‘) bedeutet „Haufen.” Die aha waten den marae ähnliche, doch meistens 
umfangreichere Bauten, wie der grösste unter ihnen, der von Cook als Mnrai von Oamo 
und Oberes beschriebene, zeigt. Sie wurden errichtet zum Andenken an einen bedeutenden 
arii, dessen sterbliche Hülle in ihnen niedergelegt war. Denn im Gegensatz zu den marae 
waren sie Grabdenkmäler. Auf der Plattform des ahn Mahaiatea befand sich eine ausge- 
mauerte Grabkammer, dazu bestimmt Tkriirbre die letzte Ruhestätte zu gewähren. Zwar 
wurde dadurch der Ort bekannt, wo der Leichnam zu linden gewesen wäre, doch hätte er 
hier ebenso sicher wie in der verborgensten Höhle geruht; auch der ftrgsle Feind würde es 
nicht gewagt haben, sich an ihm zu vergreifen. Denn hätte Tkbiirere die Macht erlangt, 
die seine Mutter für ihn erstrebte, d. h. dio Herrschaft über die ganze Insel, so würde 
sein imposantes Grabdenkmal in Kurzem der heiligste Plutz Tahiti's geworden sein und 
Verehrung, Anbetung und Mythe würden den darin Schlummernden, der schon boi Leb- 
zeiten tieilig gewesen war, bald unter die Götter erhoben haben. 

Abgesehen von der Grabkammer war das «Au von einem marae wenig unterschieden. 
Ein grosser von einer Mauer eingefasster Platz hinter der Pyramide beherbergte die fata , 
die Schutzliütten dor Idole und wenn or, wie boi dem ahu Mahaiatoa, gross genug war, 
auch die Wohnungen der Priester, denn Priester hatte jedes ahu; es sollte nicht nur ein 
todtes Denkmal sein, sondern selbst in lebendigen Zungen den Ruhm des grossen Todten 
verkünden. Bezog sich daher das Meiste auf diesen, so waren doch auch die Gebrauche 
dieselben wie im marae: wie dort versammelten sich die Gläubigen zum Gebet, die Priester 
batten dieselbe Liturgie und der arii fügt» den Namen des ahu seinen übrigen Titeln bei. 
Alter während die marae mit dom ganzen Volk, von obersten bis zum niedrigsten Mann, 
eng verbunden waren, stehen die ahu abseits. Der marae reprftsentirtc ein ganzes lebendes 
Geschlecht, das ah u erinnert» nur an einen Todton. Datier die grosse Anzahl der marae, 
die gelinge der ahu. 

Auf Tahiti land ich solcher nur drei, auf Moorea zwei. Letztere sind: To ahu i 
nuurna"), errichtet an der Grenze dos Distrikts Haapiti für l’unua Teraitua, und 
To ahn Nuupurc*), für Toriimann im Distrikt Maatea erbaut. Auf Tahiti war zu 


©ein Blitzer nicht trennen; es ist. aber anzunohraen, das* Beitiu Erben spittur anderer Meinung nein 
werden. Der tu war dicht mit Moos bewachsen. Nach Entfernung derselben erblickte man eint* roh gear- 
beitete, auf dor rechten Seite schon stark verwitterte Figur mit großem Kopf, von dessen Gesicht nur 
noch da* linke Auge deutlich, die Nase undeutlich erkennbar waren, wahrend der Rumpf durch «Juane 
Arme mit gr n gespreizten Händen in zwei fast gleiche Tlioile get heilt wurde. Der C.btze war 0,81 M. 
boeh, nein Umfang In Brusthöhe betrug I r iW M.; die linke Seite kehrte er dem Flusse zu, soda-ss er strom- 
auf wärt* sah. 

•) Voyage of the Duff: Ein Chef bleibt immer ein Chef; selbst, wenn er durch den Verlust seines 
Distrikts oder durch die Uc'b«.'rtragung stdnor Vorrechte auf sein Kind seiner Macht beraubt war, blieb er 
ein Edler und verlor nicht an Ansehn. 

r ) Obgleich die Tahitier jeden Vokal deutlich aussprechen, so folgen sich dieselben doch oft so schnell, 
dass das zweisilbige Wort ahu fast wie ein einsilbiges, „hau” geschriebenes Wort klingt. 

*j nmt = Heer, rna — zwei. 

<) pure = Bitte, Gebet. 
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Ehren von Tevahitua i Pa tea, nicht zu verwechseln mit dem viel später lebenden 
ebenso genannten Mann von Puroa, Cook’s Freund Oamo, in Paea To ahu Otufara 1 ) 
erbaut worden und im Distrikt Teahupoo befand sich für Vehiatua das ahu Te ahu 
upoo, welches dem Distrikt den Namen gegeben. Das Wort upoo , „Schädel”, bezeichnet 
das Material aus dem dits a/m ■ hergestellt wurde: es war eine Schädel pyramide errichtet 
mit den Köpfen gefallener Feinde. Nach einer anderen Ueberlieferung bestand nur die Ein- 
fassungsmauer aus Schädoln. Von diesem ahu ist nichts erhalten. 

Das dritte ahu Tahitis war To ahu Mahaiatea, von Te vahino Airorotua i 
Ahurai i Farepua, auch Purea genannt, für ihren Sohn Teriirere i Tooarai in 
Pa para errichtet. Purea war eine Tochter van Terii vaetua, dem arii van Foaa, 
ihre Mutter stammte von den arii von Vaiari; durch ihre Verheirathung mit To vahi- 
tua i Patea i Tooarai, dem arii von Pa para gelangte sie, da sio zu den drei mäch- 
tigsten Geschlechtern Tahitis in nächster Verwandtschaft stand, zu ungeheurem Ansehen, 
welches sich auch nach der Geburt ihres Sohnes nicht verminderte, obgleich dieser, wie es 
auf Tahiti Sitte war, sogleich bei seiner Geburt Chef der Familie wurde und sein Vater 
fernerhin nur noch als sein Stellvertreter die Regierung führte'). Tevahitua nannte sich 
von da ab Aino 8 ), der „Winker”, nach einer dem Kinde eigenlhüm liehen Bewegung, die 
ihm besonderes Vergnügen bereitete. Zu Ehren ihres Sohnes Teriirere erbaute Purea, 
auf einer Landspitze dicht am Meer, den grossen ahu Mahaiatea. Gleichzeitig legte sie 
ein allgemeines rahui für ihr Kind auf. Es war dies ein Gebot, dass alles, was das Land 
während des rahui erzeugte, Eigenthum des Kindes wurde. Kein Schwein durfte geschlachtet 
werden ausgenommen für das Kind, kein Huhn verzehrt werden ausser von dem Kind; 
aller tapa , alle Matten, alles, alles, was in dieser Zeit verfertigt wurde, war Eigenthum 
des Kindes. Da ein rahui ein Jahr und länger dauern konnte, so war os eine wirkliche 
Landplage. Kein Wunder, dass das Gebot unfreundlich aufgenommen wurde und inan 
sogleich daran ging das rahui zu sprengen. Dies konnte nur Jemand von gleichem Range 
wie Purea unternehmen. War dies« auch politisch mächtiger, als alle ihre Verwandten, 
so hatte sie doch mit ihren Geschwistern, — auf Tahiti nennt man auch Vetter, Base, 
Schwager und Schwägerin, Bruder und Schwester, — den gleichen ihnen durch ihren 
marae angewiesenen gesellschaftlichen Rang. Kam solch ein Gleichgestellter während des 


'I fara = Pandanus, Otu odor Tu ist ein Name. 

Voyage of the Duff: „Dus Kind wird im Augenblick der Geburt Chef der Familie”, und „wie 
das Kind im Augenblick der Geburt alle F.hmn und Vorrechte der Familie erbt”. — Tum bull, Voyage 
round the World ln the years 1800— 1804: „Wir bemerken hier, da** nach den Gesetzen von ürahiti der 
Sohn des Königs im Augonbhcke seiner Geburt die Wurde seines Vaters erbt, der von nun an nur noch 
in seinem Natnon regiert. Morrkxhout 2.13: „II y avait aux Iles de la Société une singulière coutume... 
C'est la coutume eu vertu de laquelle le fils, premier né d’un chef, succédait à son père au moment mémo 
de sa naissance; ce qui était vnu jusqu’à un certain point, e*eM h dire quant aux titres et môme quant à 
la considération, qu’on lui accordait dès lors, lui témoignant, généralement, un respect qui allait mémo 
jusqu’à l'adoration: mais pour l'autorité réelle le fils ne remplaçait que rarement son père avant la mort 
do ce dernier ou avant quo lïigo ou des infirmités l'eussent rendu incapable de coinmnndor." — Diese Sitte 
hat weh sogar bis heutigen Tags orhalton. In einer der im „Tribunal Supérieur de» Etablissements Français 
de l'Océanie” liegenden Prozessakten des Jahre* 18Ö9, heisst, es mit Bezug darauf: »Cello coutume so 
manifesto encore fréquemment à l'heure actuelle devant les tribunaux indigènes, lorsque l'on voit les 
enfants plaider pour eux-mémes , aluns que les pères ou mères dont ils tiennent leurs droits sont encore 
vivants”. 

Amo ist der von Cook oft erwähnte Oamo; ,«>" ist nur ein vor Eigennamen gebrauchter Artikel; 
deshalb schreibt auch Cook für Purea: Oborea und für Tahiti: OtaheitL Die Insel belast Tahiti; 
Taheiti ist eine fehlerhafte Schreibweise für die englische falsche Aussprache. 
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rahui zu Besuch, so war dieses gobrochen und dem Gast wurde das bis dahin Angehäufte 
als Geschenk Oberreicht. Zweimal erhielt Purea Besuch; zuerst von ihrer Schwägerin, 
der «rii von Ahurai, dann von deren Schwester T et u an ui. Beide wurden , anstatt 
freundlich aufgenommen zu werden , mit blutigen Köpfen heimgeschickt . d. h. beide Frauen 
schlugen sich selbst mit Hailischzähnen ins Gesicht bis Blut in Strömen floss. Das war 
eine Kriegserklärung falls das Blut nicht von der andern Partei abgewischt wurde. Da dies 
nicht geschah, kam cs zum Krieg; Papara wurde geschlagen und Purea musste mit 
Amo und ihrem geliebten Teriirere zu ihres Mannes fetii mütterlicherseits auf die 
andere Seite der Insel nach Haapape fliehen. Die Macht, der mächtigen Teva war 
gebrochen. Teriirere wurde zwar später wieder Oberhaupt von Papara, blieb Chef 
seines marae und behielt das Recht den marotea weiter zu tragen, eine Rolle hat er aber 
nie gespielt. Noch jung ist er ohne Nachkommen gestorben und Niemand weise, in welcher 
Höhle seine Knochen bleichen. 

Wenn wir von einer so grossen Anzahl von Steinbauten, die vor einem Jahrhundert 
noch für die Ewigkeit gemacht zu sein schienen , jetzt nur unbedeutende Uoberreste vor- 
finden, so tragen nicht die Tahitier die Schuld daran, sondern die zivilisirten Weissen, 
die in ihre herrliche Insel eindrangen, vor allem aber der Vandalismus der Missionare, 
dio die Leute, die sie gezwungen, zum Christenthum überzutreten, auch zwangen, das zu 
zorstören, was sie bis dahin in hohen Ehren gehalten hatten. 

Der Stein Hiti ist noch vorhanden; mit seinem unteren Theil fest in die Erde gefügt, 
hat er alle Stürme überdauert und ist das Merkzeichen für den marae Tahiti geblieben, 
von dein sonst jede Spur verschwunden ist. Nur wenige Tahitier wissen von seinem Dasein. 

Dringt man in dem engen Thal Teohu dos Dis- 
trikts Papeari fast zwei Kilometer weit vor, so 
kommt man auf dem rechten Flussufer an die 
Mündung eines kleinen Hubes . der in einer steilon 
Schlucht herabstürzt. Ungefähr 15 M. Ober dem 
Fluss befindet sich am linken Ufer des Baches der 
sagenhafte Stein dicht mit Moos bewachsen, von 
Schlingpflanzen umgehen und von grossen Farn- 
und Pandanufklum. ii beschattet. In dieser rornan- 
i ischen Gegend würdo man den Stein ohne seine 
Vorgeschichte wohl wenig beachten. Es ist ein 
einfacher, unten breiter, oben spitz zulaufender, 
ungleich starker Felsblock von 0.49 M. Höbe über 
der Erde und 1.34 M. Umfang an seinem Fuss. 
Der manu muss sehr klein gewesen sein, da die schmale Schlucht nicht viel Platz 
gewährt, und Ing an einer so exponirten stelle, dass sein Verschwinden nicht Wunder 
nimmt. Ais man auf seine Erhaltung keine Sorgfalt mehr verwendete, hatte der Buch 
leichtes Spiel; nach jedem starken Regen wird er an der Zerstörung geat beitet und nach 
und nacli alle Steine den Berg hinabgetragen liahen. — Eine andere Uehorlieferung lässt 
den marae von Raiatea abzweigen. Danach soll dieser Stein von dein manie Taputn- 
puatoa stammen und von diesem nach Tahiti zur Gründung des marae Tahiti ober- 



Hiti. 
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geführt worden sein; hierbei tragt er den Namen Poroamea 1 ). Jedenfalls war der marae 
einer der kleinsten, vielleicht der kleinste der Insel und doch verlieh er seinem Chef den 
Titel eines Teriinui Tahiti, eines „Oberhauptlings von Tahiti". 

Geht man im Thaïe Teohu nur wenige Schritte weiter, so kommt man zum marae 
Farepua. Auch von ihm ist nicht mehr viel übrig, was ein um so grösserer Verlust 
ist, als er eine von den übrigen marae vollständig abweichende Form gehabt hat Da die 
Berge bis zum Flussbett steil abfielen , so war auch nicht der kleinste ebene Platz für 
einen marae vorhanden; man half sich daher durch Terrassenbauten, dio dicht flbor dom 
Fluss begannen und von verschiedener Höhe und Tiefe waren, lhro einstmalige Anzahl 
lässt sich nicht mehr bestimmen, denn nur von den untersten sind noch Bruchstücke zu 
erkennen, während eine grosso Menge loser, aut diesen liegender Steine davon Zeugnis 
ablegen, dass sich der Bau noch oben einst viel weiter ausgedehnt hat. Die Terrassen 
waren über 80 M. lang. Herrliche grosse Mape- und Taman ubäume hielten früher dio 
heissen Bonnenstrahlen von den Andächtigen ab und verbreiteten oin mystisches Halb- 
dunkel über den Platz. Auch jetzt nachdem schon rohe Hände unter ihnen gewüthet, sind 
noch gonug vorhanden, um uu einem heissen Tag dem müden Wanderor ein lauschiges, 
schattiges Plätzchen zu gewähren. Eine Quelle die ich sonst gut unterrichtet fand, will 
diesen marae Farepua unter die zweiter Ordnung versetzt wissen und behauptet jenor 
marae Farepua, der seinen Chef zu den ersten unter don Edlen erhob, habe dicht am 
Meer gelegen. Als Bau war dieser jedenfalls interessanter und es ist zu bedauern, dass 
wir nicht eine Beschreibung von ihm aus der Zeit besitzen, wo er noch nicht zer- 
stört war. 

Einige leidlich erhaltene marae befinden sich im Distrikt Pa para. Im ehemaligen 
kleinen Unter bezirk Amo liegt, dicht am Ufer des Flusses Tiitaaviri, im Urwald, 
am Fuss der Bergo, der einstmals heiligste marae der Teva, der marae Taputuarai, 
bekannt auch unter dem Namen „ marae der Eidechse”, die er als sein Zeichen führte. 
Die ungefähren Maasse der Pyramide sind: Länge 13 M., Breite 2.5 M., Höhe 2 M.; 
dahinter schliesst eine ungefähr 0.80 M. hohe und 0.40 M. breite Mauer einen ± 35 M. 
langen und 18 M. breiten Platz ein. Pyramide und Mauer sind aus aufeinander gelegten 
Steinen hergestellt, die beiden Stufen an der Innenseite der eruieren lassen sich noch 
deutlich erkennen; der Boden des Platzes ist sorgfältig mit schönen glatten, vom Moeres- 
strand geholten Steinen bedeckt. Die u/iu und die Familiensteine sind nicht mehr vorhanden. 
An der dem Flusse abgekehrten Längsseite des marae schliesst sich direkt der viel grössere 
marae Taputuamana als offener, mit grossen, gewöhnlichen Steinen gepflasterter Platz 
ohne Pyramide und Einfassungsmauer an. Er war ein von dom ersteren abhängiger marae 
derer, die dem Tuiterai i Taputuarai Heerosfolgo leisten mussten. Wie die Edlen 
hatten auch sie ihre Faiuiliensteine , piduru genannt, was „Helfer” bedeutet. Von diesen 
paiuru waren noch zwei im marae vorhanden; es waren Steine ähnlich dom Stein Hiti, 
der eine jedoch bedeutend grösser als diosor. 

Von dem rechten Ufer des Tiitaaviri ungeiähr droiviertel Kilometer entfernt, liegen, 
ebenfalls am Fusse der Borgo, zwei andere marae, von einander nur durch einen ± 8 M. 
breiten Weg getrennt. Die Eintassungsmnuorn sind schon sehr zerfallen, die mannshohe 
Pyramide dos marae Tapuanini aber ist noch gut erhalten. Die Pyramide des marae 


') poro ~ ausrufon, verkünden, von einem Herold oder Priester gebraucht; amea — Zweig. 
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Matairea misst ± 10 M. in Länge und fest 8 M. in Hohe. Die I’iätze sind von ungefähr 
gleicher Grosse wie der marne Taputuarai. 

Ein «lurch einen gut erhaltenen Opferstein interessanter marae befindet sich im Distrikt 
Haapiti auf der InHol Mooroa. Dicht am Strand liegen die Ueherreste einer ungefähr 
20 M. langen, 4 M. hohon, am Kuss G M. , alter nur noch 1 M. breiten Pyramide aus 
Korallensteinen, von der Mauern abzweigen, die jedoch so zerstört und abgetragen sind, 
dass sich vom marae wonig mehr erkennen lässt, als der zwischen Mauer und Pyramide 
liegende Opferstein. Dieser ragt -± 0,80 M. über den Erdboden heraus, ist 2,50 M lang, 
0,00 M. breit und bildet ein ziemlich regelmässiges Viereck; die Oberfläche ist glatt bis 
auf die vom Zahn der Zeit genagten Furchen. Um diesen standen früher neun grosse 
Steine, die Sitze des Häuptlings und der Edlen des Landes. Diese Steine, ebenso wie alle 
anderen guten dos marae , haben die Missionäre davon getragen und zum Bau ihrer Häuser 
verwendet, daher befinden sich Pyramide, Mauer und der ganze Platz in einem so bedauernd- 
wert lien Zustand. Der marae heisst Nuurua; der ahu gleichen Namens »oll nicht weit 
davon entfernt dicht an der Grenze von Haapiti gestanden haben. Bei tier Unsicherheit 
der Eingebornen in allem, was auf frühere Zeiten Bezug hat, ist es zweifelhaft, ob marae 
und ahu bei diesen Angaben richtig auseinander gehalten worden sind. 

Bedeutendere wiarae- Bauten als Tahiti halten andere Inseln der Gruppe, besondere 
Raiatea aufzuweisen. Der heiligste marae war hier der Oro geweihte marae Taputa- 
puatea 1 ) in der Nähe des Meeres im Distrikt Opoa gelegen. Erst hoi meinem dritten 
Besucli der Insel war es mir möglich den marae zu besichtigen; während acht Jahren 
konnte man sich ihm ohne weiteres nicht nahen, weil er mitten im Kriegsschauplatz des 
letzten von den „aufständischen" Raiatoaleuten gegen dio Franzosen geführten Krieges lag. 
„Rebelles", wie sie die Franzosen nannten, waren alter diese Eingebornen eigentlich nicht, 
die zwar das Frankreich vertragsmässig zustehende Protektorat anerkennen, sich aber nicht 
grundlos annektiren lassen wollten. Acht Jahre führten sio daher Krieg, <1. h. sie lebten 
friedlich auf ihrer Insel, Hessen aber den Feind nicht aus dem von diesem besetzten Platz 
Uturoa heraus. Zu Beginn dieses Jahres (18971 machten die Franzosen dem unerträg- 
lichen Zustand ein Ende. Mehrere Kriegsschiffe tagten sich vor Raiatea und bomhardirten 
die Insel , indem sie dabei eine Menge der alten , herrlichen Räume niedorstreckten. Nach- 
dem noch die von Neu Calédonien geholten Truppen gelandet waren und einiges Pulver 
verknallt hatten, war der Krieg beendet. Dio Robellenführer wurden nach Neu-Caledo- 
nien transportât, mehrere Hundert der Aufständischen nach den Marq uesas-Insel n 
verbannt und die Antiection der Insel vollzogen. 

Es war dies dio besto Zeit um Opoa zu besichtigen ; die französischen Granaten 
hatten den Platz vor dom marae gründlich gesäubert, zum Glück hatte keine Kugel diesen 
selbst getroffen. Der Bau ist ein regelmässiges Viereck, dessen dem Meer zugekehrte 
Frontseite last gonau nach Osten zu liegt ; sie misst 42 M. , die Breitseite 8 M. Eino Mauer 
aus nebeneinander stehenden, riesigen Korallenblöcken schliesst den inneren Raum ein, 
der ungefähr noch 2 M. hoch mit auf einander gefügten Korallensteinen ausgefüllt ist. 
Die Blöcke sind von dem Ende des inneren Riffs genommen worden; die Aussenseite war 
einstmals glatt, die Innenseite hatte inan unberührt gelassen, deshalb sind sie an ver- 


') Taputapuatea bedeutet ein sehr grosses Heiligthum ; eigontl. bezeichnet ntm etwas Hallen, 
Klares oder etwas Weites; fnpu = heilig. 
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schiedenen Stellen ganz verschieden stark. Ein Bild von ihrer Grösse geben folgende Maasse : 
ein Block ist, ungerechnet des in der Erde ruhenden Stückes, 3,43 M. hoch, 2,35 M. breit 
und im Durchschnitt 0,80 M. dick ; die Länge eines anderen beträgt 3,10 M. bei einer Breite 
von 2,80 M. und einer Dicke von 0,30 M. Der man i« ist leider schon recht zerfallen, 
einige der Blöcke sind zerborsten, über sie hinweg finden die inneren Steine einen Aus- 
gang, andere stehn dem Druck nachgebend schräg, nur wenige konnten ihre ursprünglich 
senkrechte Stellung, der Bau ist nicht pyramidenförmig angelegt, aufrecht erhalten. 
Sträucher und Bäume haben ihre Wurzeln zwischen die Steine gedrängt und das Zer- 
störungswerk gefördert. Immerhin kann man sich noch ein Bild davon machen, wie das 


Maine Taputapuatea, Opoa, Raiatea, 

Bauwerk früher ausgesehen hat. Die Arbeitskraft die für dasselbe geleistet worden ist, 
übertrifft jedenfalls bei weitem die bei den marae auf Tahiti angewandte. Neben dem 
»mroe liegen an seiner Südseito zwei von niedrigen Steinen eingefasste, fast gleichseitige 
Vierecke von denen sich nicht mehr mit Bestimmtheit feststellen lässt, welchem Zweck 
sie einst gedient haben. Einige Meter von der Westseite entfernt, steht, nur wenig von 
der Mitte des morne nach Norden zu, ein einzelner Stein von 1,61 M. Höhe und 0,80 M. 
Breite; entweder bezeichnet» er den Sitz des arii oder, was wahrscheinlicher, den Sitz des 
Priesters. Die Priester „mettaient pour réciter les prières un genou à terre ou se tenaient 
assis les jambes croisées sur une large pierre, vers le milieu de l’enceinte, appuyés contre 
une colonne de quatre à cinq pieds de haut, placée là tout exprès. En priant ils avaient 
LUE. 1 88 
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la figure tournée vers la pyramide aux images et y portaient quelquefois leurs regards, 
quoique généralement ils tinssent la tête inclinée, non par dévotion, ni par humilité, mais 
pour n’être pas distraits pendant leur fatigante récitation” '). Wie der Platz hinter dem 
Bauwerk einst ausgesehen hat, lässt sich nicht mehr erkennen, wahrscheinlich schloss ihn 
keine Mauer ab, denn weder ist von einer solchen eine Spur zu finden, noch können sich 
alte Leute ihrer erinnern, noch sind bei den anderen marae, die ich auf Kaiatea gesehen, 
Mauerreste vorhanden. 

In dem marae soll einst die Bestattung von einer so grossen Anzahl im Kampf 
gefallener Krieger .stattgefunden haben, dass sie in halber Hohe des Baues die ganze 
Plattform bedeckten; auf ihnen wurde die Terrasse weiter aufgeführt. Eine Nachgrabung 
am Nordende dos marae forderte auch angeblich ein Skelet zu Tage, es lag bei meiner 
Besichtigung noch auf dem Boden eines ungefähr 1 M. tiefen Loches, nur bin ich nicht 
Bicher, ob es wirklich dort ausgegraben ist. Ein französischer Marinearzt wollte erst 
kürzlich die Ausgrabung gemacht haben , während ich vorher schon andere I-eute gesprochen 
batte, die bereits vor Jahren an derselben Stelle menschliche Knochen gesellen hatten. Das 
Loch kann in dem verfallenen marae schon lange bestanden haben, während das Skelet 
erst später von Jemand, der einem seiner felii diese heilige Ruhestätte ausgesucht hatte, 
hineingelegt worden ist. Geht doch schon die Sage, dass der erst vor einigen Jahren ver- 
storbene letzte König von Tahiti, Pomakk V, sich nicht mehr in seinem Mausoleum in 
Arue auf Tahiti befände, sondern von den Eingebornen heimlich nach Kaiatea 
geschafft und in diesem marae beigesetzt worden sei ’). Aber selbst wenn diese immerhin 
sonderbare Bestattung der Krieger im marae stattgefundeu hat, — eine Nachgrabung war 
bei meiner Anwesenheit nicht möglich, — würde diese eine, jedenfalls durch gewichtige 
Gründe bestimmte Ausnahme, noch kein Beweis sein, dass die marae im allgemeinen 
.burying grounds" gewesen sind. 

In der Nahe des marae Taputapuatoa, theilweise noch naher am Strand als dieser 
selbst, liegen eine Anzahl kleinerer marae. Einer von ihnen ist besonders bekannt durch 
einen hinter ihm stehenden, jetzt „Königsstein” genannten, breiten Steinblock. Die frühere 
Verwendung dieses ziemlich glatten, 2,80 M. hohen, 1,83 M. breiten und 0,34 M. dicken 
Steines, lässt siel) nicht mehr ermitteln. Mehrere Angaben wurden mir darüber gemacht, 
eine immer unwahrscheinlicher als die amlore. Den Namen eines Königssteins liât er 
dadurch erhalten, dass einige „Könige” von Raiatea ihre Körpergrösse neben ihren Namen 
daran vermerkt haben. Dadurch entstand die Sage, dass beim Tode eines Königs die 
Männer nn diesem Stein gemessen wurden , um den grössten zum Nachfolger zu wühlen. 

In dem Bezirk Te vaitoa lag bis vor Kurzem der marae Tainuu auf einer, auf drei 
Seiten vom Meer umspülteu, von Urwaldbäumen beschatteten, malerischen Landzunge; 
jetzt nach dem Krieg ist seine Umgebung jedes Baumes, jedes Strauches entblösst. Der 
Bau ist im grossen und ganzen ähnlich dem des marae Taputapuatea; er steht so 
nahe am Strand, dass hei hoher See die Wellen oft an seine Mauern geschlagen haben 

') Moerexhout. I. G07. 

*1 Nach dem Glauben Anderer soll er »ich jetzt in einer verborgenen Holde Tahiti’s befinden, in 
Wirklichkeit liegt er ruhig in seinem Mausoleum, da« auf einer tandspitae unter dem Schatten hoher 
Eisenholzbanmo an der Bucht erbaut ist, in der CooK zuerst vor Tahiti Anker warf. Es ist eine stumpfe 
Pyramide aus Quadersteinen mit hässlichem, roth angustnehenem Wellblechdach, das eine blecherne Urne 
trägt., die trotz »1er Ringe an beiden Seiten einer Uqourflasche etwas zu Ähnlich hiebt, um nicht sogleich 
mit dem König auch an dessen LleblingsgetrAnk erinnert zu werden. 
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mögen. Die dem Meer zugekehrt« Frontseite liegt fest genau nach Westen zu, sie misst 
4» M., die Breitseite 6 M., der Innenraum, aus dem eine Unmenge Korallen zum Bau von 
französischen Festungsmauern genommen wurden, ist noch 1,7 M. hoch mit Steinen unge- 
füllt, Einer der Blöcke der Einfassungsmauer hat eine Höhe von 3,56 M., eine Breite von 
3,00 M., und ist an einzelnen Stellen 0,5 M., an anderen aber 1 bis 2 M. dick. Neben 
dem Nordende des marae steht ein ungefähr quadratförmiges 1 M. hohes Steinviereck, 
von ± 1,5 M. Seitenlange, über das sich ebenso wenig etwas Bestimmtes sagen lasst, wie 
über die Steinvierecke bei dem monte Taputapuatea. 



Maine Talnuu, To ruitoa, Itaiatua. 


Von ilen o hu haben sich auf Tahiti noch Ueberreste in Paea und Papara erhalten, 
die von der früheren Orossartigkeit dieser Denkmäler freilich nichts mehr verrathen. Von 
dem ahu Otufara ist ein Haufen grosser Korallenstacke zurückgeblieben, aus dem sich 
nur noch mit Mühe eine Pyramide von ± 20 M. Front, 7 bis 8 M. Tiefe und ± 4 M. Höhe 
konstruiren lasst. Die Lage des Denkmals ist aber noch ebenso wunderbar schön als zur 
Zeit seiner Erbauung. Das ahu liegt auf einer Landzunge, leise plätschern die Wellen an 
seinem Fuss; um und auf dem Steinhaufen wachsen Stiäucher, die das ganze Jahr Blüthen 
tragen, einige Eisenholzbäume mit den dunkelgrünen feinen Nadeln verleihen dem Platz 
etwas Ernstes, wahrend mehrere hohe Kokospalmen so schräg gewachsen sind, dass ihre 
Kronen gerade über die Pyramide zu stehn kommen, mit der sie, im Winde leise rauschend, 
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sich von längst vergangenen Zeiten zu unterhalten scheinen, während dicht danehen die 
Wellen eines aus den Bergen kommenden Baches Nachrichten von den tupapau •) bringen, 
die dort in verhorgenen Höhlen hausen. Der Landzunge gegenüber liegt die herrliche Insel 
Mooren mit scharfgekanteten Bergen, dazwischen breitet sich das Meer aus, hellblau auf 
der tahitischon Seite, dunkelblau nach Mooren zu, wahrend ein Silberband die beiden Farben 
scharf abgrenzt; es ist das RifF auf dem sich die Wellen brechen. Hinter dem Dunkelblau 
erhebt sich das grau-grünlich schimmernde Land eingefasst von dem tropisch blauen Himmel 1 
Den Blick vom Meer dem Lande zugewendet, sieht man in ein schönes, von grünen Bergen 
eingeschlossenes Thal, mit wildschaumendem Bach; vom Hintergrund grüsst die Spitz-.; des 
Orohena, des höchsten Berges der Insel, über die anderen niederen ompormgend. 

Und was ist aus dem ahu Mahaiatea geworden, dem „striking memorial of the 
rank and i*>wer” des arii des mächtigen Te va-Stammes? — Eine Kalkbrennerei! Im Jahr 
1865 gelang es einem Engländer, Stewart, einen grösseren Landnrkomplex zu erwerben, 
dH unter den Eingebornen das Gerücht verbreitet worden war, dass Jeder, der bis zu 
einer gewissen Zeit sein Land nicht bestellt hatte, von der Regierung bestraft werden 
würde. Auch der König Pomare verkaufte ihm ein Stück Land und leider gerade das, 
auf dem sich der ahu Mahaiatea befand, das nicht lange vorher durch Schenkung an 
seine Familie gekommen war. Strwart gründete die „Tahiti Cotton and Coffee Company” 
mit dem Sitz in London, führte 2000 Chinesen ein, die noch jetzt die Kolonie beglücken, 
und baute auf den, „Terre Eugdnie” benannten Ländereien Baumwolle und Kaffee, bis nach 
dem Ende des amerikanischen Bürgerkrieges der Preis der Baumwolle so fiel, dass die 
„Company” fallierte und das Land au eine französische Gesellschaft überging, die aber bis 
jetzt auch noch keine Seide gesponnen hat. Für die Bauten der „Company” konnte man 
sich lias Material gar nicht bequemer verschaffen, als von dem auf dem Land dfr Gesell- 
schaft liegenden ahu und da man -lie Steine nicht blos auf einander legen wollte, wie dies 
früher beim ahu geschehen war, so baute man eine Kalkbrennerei direkt an die Pyramide 
an und verbrauchte so viele Korallen, dass jetzt nur noch ein unförmiger Hauten übrig 
ist, der ungefähr 48 M. in Länge und 27 M. in Breite misst und an manchen Stollen 5 M., 
an anderen noch fast 7 M. Höhe hat. Die Terrassen sind verschwunden , dafür wird das 
Ganze von einem hässlichen, hohen Schornstein üborragt. 

Seitdem Wall» im Juni 1767 vor Tahiti Anker geworfen, sind die Gesellschafts- 
Inseln in ununterbrochenem Kontakt mit den Europäern geblieben, die, als Freunde 
aufgenonitnen, bald die Herren der Eingebornen wurden. Die Vortheile die diese dafür 
mit Bezug auf das hier Erörterte ointauschtcn, liegen auf der Hand: die m/jh, die Zeugen 
alttahitisctier Geschichte, die „Steine der Rache" der zerstörten heiligen manu, sind zu 
Brückengeländer avancirt, der ahu Mahaiatea „the principal piece of Indian architecture" 
ist zu einer Kalkbrennerei einer verkrachter Aktiengesellschaft aufgerückt! 


•) tupapau sind die Geister der Verstorbenen. 
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MEDED BELINGEN 

U1T ’S RIJKS ETHNOGRAPHISCH MUSEUM 

hoor 

Dr. J. I). E. SCHMELTZ. 

i. 

(Met Plaat XVIII). 


Onder dit hoofd stellen wij ons vour van nu af aan ln dit Tÿdschrift over de meer 
belangrijke aanwinsten van het Rijks Ethnographisch Museum mededeelingen te doen, al 
naardat zieh daartoe de gelegenheid voordoet. Wij meenen op deze wijzc nieuwe of minder 
bekendo voorwerpen spoediger ter kennis onzer vakgenooton te kunnen brengen en daar- 
mede ook tegelykertljd aan den ons door begunstigers van het Museum meermalon geuiten 
wensch te voldoen. 

Voor dozen keer bcpalen w(j ons tot enkele voorwerpen, waarmode gedurende het 
lautste jaar het Museum is verrykt, en die, naar het ons tocschijnt, om meer dan een 
reilen van belang zijn. Van deze zijn er drie wederom een bewijs der juisthoid van Prof. 
Bastiax’s Stelling dat, toen de wetenschap van den menseh nog niet gegrondvest was, 
de ethnographische voorwerpen in de zoogenaamdo lariteitenkabinetten een schuilplaats 
vonden en uit deze thans wederom als gewichtige bestanddeelen der hedendaagsche ethno- 
graphische Musea te voorschÿn körnen '). I>e beide eerste dezer voorwor))en , wier lieschrÿving 
hier volgt, werden door Dr. W. Plsïtb, Directeur van het Rjjks Museum van Oudheden 
alhier, ten geschenke ontvangen. 

Ptaat XVIII Fig. 4. — Gedealte van het lemniet van een zoogenaamde ankerbgl van 
eene zwart grjjze bosaltachtlge ateetHOOrt met breodon rüg; het uitateeksel, hetweik tot berestiging van 
den Steel dient, is grootendeels geschunden. langte IS, bieedte 0,5 cM. Serie N°. 1004; 1. Noord-BrazitiO. 

De inet den naam van ankerbyl bestempelde halvemuanvormigc steenen byicn zijn èn 
om hunnen vorm i-n om hun voorkomen, dat tot de Xoordelijke provincies van Brazilio 
heperkt schynt geweost te zijn '), uit een volkenkundig oogpunt van belang. Nog in den 
steel bevestigde exemplaren behooren tot de grootste zeldzaamheden in de verzamelingen ; ons 
gelukte het eenige jaren geleden in Zwolle een dezer stukken te ontdekken, waardoor de 
bevestiging in den Steel toegelicht. wordt: aan welk» lemmet echter de eene arm ontbreekt ’). 

Een ander exemplaar, aan Ulysses Aldsovakdi toebehoord hobbende, bevindt zieh in 
het Ethnographisch Museum te Korne*). Belial ve deze beide stukken zyn ons slechts nog 

') Vorgaechlchte der Etimelogie, blz, 47. 

b Revlsta de Museo I'aulisla Vol. I I1ÖÜ5[, biz, 67. 

»I Internationales Archiv für Ethnographie, Bd. IV (tSOl), blz. 257. 

<) . . „ , III IISÖO), , 105, PI. XV Fig. R. 
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weinige in de Musea te London, Pnrjjs, Weenen en Dresden bekend; wat de exemplaren 
uit het lautste Museum aaugaat, vcrwijzen wij naar Dr. A. B. Meyers prächtige publicatie: 
„Seltene Waffen aus Amerika, Afrika etc." 

Het door Dr. Pleyte ontvangen stuk vertegenwoordigt , naar het schijnt , ongeveer de 
helft van een lemmot dat, te oordeelen naar de afmeting, door zijne grootte alle andere 
ons bekende overtreft. Omirent de herkomat van dit exemplaar kon Dr. Pt. byte ons geen 
nadere inlichtingen veretrekken ; het behoorde tUdelÿk tot eene particulière verzameling in 
Maastricht en kwam in het bezit van den schenker met een aantal steenen voorwerpen uit 
Nederland afkom.stig. 

Naar onze meaning is ook dit exemplaar afkomstig uit den tijd , toen een groot gedeelte 
van Noord-Brazilie onder Nederlandsch gezag stond. 

Het tweedo van Dr. Pleyte ontvangen voorwerp is van niet minder belang dan het 
eerste, en verdient ook om zijne kunstige bewerking de aandacht. Wij laten bier de körte 
beschrijving volgen: 

Plant XVIII Fig. 5 — Deksel van een baker van ivoor gesneden, afgeknot kegelvortnig, 
van binnen effen, van buiten met sridwerfc versiert], het bovenate gedeelte by w(jzu van een vooriitt- 
atekendvn, tulbandvormigen rand gewerkt, met reeksou van korrelvormigt* verhevenlieden lange het midden 
eu den rand van iedere plooi, terwül zieh in het midden eene opening bevindt. Overigens Is het deksel 
vereieid op eene plants met eene reeks van rechtopstnande bladeren op eene ale basis dienende golfstreep 
en daarboven het Portugeesclie wapen en, op eene tweedo, met een herhaaklelijk doer elkaar gekronkelden 
hand, of eflen nf met korrelvermig bewirkte epperviakte, waardoor een op de zgn. „Saiomonsknoten" 
gelfjkeiid fignur wordt gevormd, (vgl. W. vak Hchci.enbvko, Mitth. Anthr. Gesellsch., Wien, Bd. XIX blz.[41]t, 
on daaronder met eene reeks van bladvermige verhevenheden tusschen reeksen van korrelcjea. Beide ver* 
sieringen zi)n up twee phudsun tegenover elkaar herhaald en worden gescheuten door 4 en relief gewerkte 
beeUfjes : eene vroiiw met een kind op den schoot (de Heilige Mangii?), Plaat XV1U Fig. 5a, een man in 
etaande hoteling met gevouwen handen op twee piaatsen tegenover elkaar, en 1 ataand vrouwonbeeidje 
met groote borsten, de eene hand op den nig en de andere op den bnik houdende. De onderrand wordt 
voorts begrenad door eenen spirattlvonnig gewerkten rug en eon da&iopvolgenden band van korr&lvormige 
verhevenheden. Hongte 10, doorsnede van onder ± to, doorenede van boven 8,5 cM. f Serie V. J 131/1. 
Westkust van Afrika 

Eenigen tijd geleden word door ous de uandacht gevestigd op de prächtige voorbeetden 
van snijwerk van ivoor, die in do Musca te London en Herlÿn bewaard worden en die als 
overbiyfselen der van de Portugeezen door de inboorlingen dor kust van Guinea in de 
XV® eeuw overgenomen beeehaving, die later weer verdwenen is, te beschouwen zjjn. ') 

Tot deze groep van voorwwpen behoort ouk het bovenstaand beschreven deksel, waar- 
van Dr. Pleyte ons modedeelt, dat hot van Luanda afkoinstig moot zÿn on tot de voormalige 
verzameling Anatomie en Rariteiten hier ter stede behoond heeft , waaruit het in 1858 door 
Prof. Halberts g a aan het Museum van Oudheden werd toegezonden. 

Verdere bÿzonderheden zÿn Dr. Plbyte niet bekend. 

In den „Catalogua van de rnriteiten die op de anatomiekamer te Leiden" bewaard 
werden en waarvan exemplar«!) uit de jaren 1671, 1682, 1700, 1726, 1728, 1735, 1738 en 
17A1, in het Hollandsch of Latijn gesteld, op de Universitertebibiiolheek voorhanden zijn , 
wordt noch van een geheelen beker, noch van het deksel gewag gemaakt, zoodat wÿ geneigd 
zijn te veronderstellen dat het tot een latere aanwinst dier verzameling behoord heeft. 

In verband met het vorenstaande zÿ. medegedeetd dat, tengevolge van den laatsten 

■i Ethnogr. Musea in Mldden Europa (Leiden 1886), blz. 78. 
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krijgstocht der Engelschen in Benin, uit den schat van den Koning van dat Rijk een aantal 
geheel met any werk van denzelfden aard bedekte olifantstanden , benevens hoogst merk- 
waardig gietwerk van brons, te voorschgn zgn gekomen. Op de tentoonstelling van den 
onafhankelijken Congostaat tc Tervueren bij Brussel hadden wÿ gelegenheid kennis te 
maken met een van ivoor gesneden beeid dor Heilige Maagd welks bewerking van groote 
bekwaamheid gotuigde; hot. werd in het binnenland van den Congostaat gevonden en is 
zeker eveneens een product dier oude kunst. 

Dat er ook heden nog onder de Negers ter Westkust van Afrika sommigen worden 
gevonden, die tot het voortbrengen van voorwerpen in Staat zÿn, welke wegens bare 
artistieke uitvoering onze aandacht veriiienen, bewÿst een ivoren servetring In ons bezit, 
waarvan wÿ op onze plant in Eig. 3 en 3« eene afbeelding geven on die ongeveer vier 
jaren geleden door een Neger te Loanda werd vervaardigd. Do uitstekendo opvatting der 
gestalte en houding van den olifant door den vorvaardiger van hot voorwerp komt in bet 
oorspronkelÿko nog veel beter uit dan in do afbeelding en heeft verscheiden malen de 
verbazing gewekt van personen aan wie wÿ lief toonden. Onze haudteekening werd ran 
een aan den vervaardiger door een onzer vrienden getoonden brief overgenomen; beide, de 
handteekening en het beeid van den olifant, zÿn en relief gesneden. 

Eveneens van de Westkust van Afrika en, naar wÿ meenen t« mögen veronderstellen, 

uit het I’ortugeesche gedeelte, is het derde op onze plaat afgebeelde voorwerp afkomstig, 
waarvan thans de beschrÿving volgt. 

Plaat XYlll Fig. 2. — Ceremo'niestaf uit bet wortelgedeelte en twee daaruit voortapruitende 

dünne stammen van een boom vervaardigd; bet eerst« is bewetkt In den vorm van een zittend beeldje 

met omhoog geheven armen , die , gelÿk het hoofd , tot steun dienen van eon langwerpig Vierkant gedeelte 
met afgeixmde einden en in driehoekon verdeelde kanten, waarop twee knieiende vrouwenbeehÿeB met 
groote borsten, geopendon mond en mÿtervurmig boofddekset (Fig. 2 b van ter zÿde gezien); de tianden 
nisten op de dÿbeenon , bot bear is door groeÿee in vier driehoekon verdeeld , op den rüg bevlnden zieh 
voie oivormige verhevenheden ter vooretelling der taroueering (Xie Fig. 2a>; de voeten van het zittend 
beehfie zÿn geschonden. haar waar de beide stammen zieh aan het worteigedeeite aaneluiten, zÿn deze bÿ 
wÿze van slangenkuppen met geopendun bek gesneden. Lang 171, langte v.h bovengedeelte tot aan de 
slengenkeppen 39 cM. Serie Nt 1123/1. 

Het hier beschreven voorwerp werd verkregen van een handelaar in antiquiteiten , die 
het als waardigheidsteeken van een opperhoofd uit Atjeh (!) aan het Museum te koop 
aanbood; de vorm van het hoofddeksel . de voorstelling der tatoueering op den rüg en de 
geheele vorm van de beeldjes zelf laten onzes inziens niet den minsten twijfe! over, dat 
het voorwerp uit de door ons genoemde streek, en hoogstwaarscliijnlÿk uit de nabÿheid 
van Luanda afkomstig is. Zoo kan ook dit voorwerp tot een kostelÿke bÿdrage dienen 
van het verdwÿnen der oorspronkelijke herkomstopgaven van voorwerpen , die in particulier 
bezit geraakt of dcel van rariteitenkabinetten hebben uitgemaakt. De verkoopor wist ons 
over de herkomst niets mode te deelen, en was ook niet genügen ons met den naam van 
den oorspronkelÿken bezitter in kennis le steilen. 


Ten slotte hobben wÿ op onze plaat afgebeeid een voortbrcngsel der Japansche potten- 
bakkerÿ, dat ongeveer 2 jaren geleden toevalligerwÿze bÿ een handelaar in Amsterdam 
werd gevonden en welks beschrÿving thans hier volgt: 

Plaat XVIII Fig. 1 vmi voren en Fig. in vau ter zÿde gezien. — Scliedel van porseleln, licht 
reodbruin gekleurd, met gruote wit vergbutsde tandun in beide kakeii; in de onderkaak aan weerszÿden 
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nftar achteren een onverglaaade op een slagtand getykende, kegelvormige verhevenhcid , alle naden diep 
Ingodrukt, het zeer läge voorhoofd met eene diepe dwaragroeve boven de oogen. Lengte 18,5, breedte a/d 
jukbeenderen gemeten 17, aan het achterhoofd genieten 14, hoogte 15 cM. Serie N*. 1075/8. 

Het bovenstaaml besehreven voorwerp herinnert door zÿn vorm aan het hoofd aan 
teekeningen van monsterachtlge wezens, zooals wy die in de Japansehe afdeeling van 
’sRijks Ethnographisch Museum bezitten. De afbeelding er van zal echter ook t naar wÿ 
vermecnen, een wÿderen kring onzer lezers interesseeren met het oog op Dr. E. Dubois’ 
ontdekking van het schedeldak van het, door hem Pithecanthropus erectus gonoemde, wezen, 
dat de belangstelling der geheele anthropologische wereld sedert meer dan 2 jaren heeft 
bezig gehouden. Of dit wezen als een hoog ontwikkelde apenvorm, öf als een overgang 
tusschen aap en mensch is op te vatten, daarover zijn de meeningen der anthropologen 
nog zeer verdeeld en wij meenen goed te <loon deze kwestie hier niet nader aan te roeren. 

Door enkele anthropologen werd eene reconstructie van den schedel van den Pithecan- 
thropus in teekening beproefd en daarmede toont, naar het ons voorkomt, het schedeldak 
by het door ons beschreven voorwerp inderdaad ©enige overeenkomst. 


I. NOUVELLES ET CORRESPONDANCE. - KLEINE NOTIZEN UND CORRESPONDENT 


LXJII. Prof. Edw. 8. Morse has devoted, some 
tlmo ago, an exhaustive and abundantly illustrated 
paper to the ro called bow puller of anti- 
quity. This curious object is found in many Euro- 
pean Museums, included with the Etruscan, Roman 
and Greek collections, and usually bears the name 
of BogenBpan ner, Ruespander, Tira Archi, 
Tira del Arc, etc., according to the nationality of 
the Museum. It is usually of bronze, rarely of iron, 
roughly cast; its form is that of two rings springing 
from a solid centre, which may bo called the body 
and from which spring three spines at right angles 
to the plane of the rings and arranged in a triangle. 
One of the spines is placed on one side of the longi- 
tudinal axis, and the other two on the opposite 
side of this axis and parallel to it. There are two 
leading types of these objects, one in which the rings 
are more slender, the upward turning of the rings 
Is more rnorkod and the spines are shorter than 
in the other type, which is besides ornamented 
with circles, cross lines, vertical ribs, knobs and, in 
a few cases, with the phallic emblem on each side 
and pointing away from the centre. At the base of 
the front spines a Bteer’s head is sometimes seen in 
high relief, or a lion’s head with a lion on both 
sides, stretching toward It. In both types the spines 
vary greatly in form and while there is no uniformity 
in the length, thickness or form of the spines, 
the larger number of „bow pullers" have tlireo spines, 
and very rare there are to be found with four. A 
single specimen is described from Olympia with five 


spines , and another is mentioned by Mr. Morse with 
two spines. 

Regarding the use of the implement Prof. Moms 
says that an examination has convinced him, tliat 
it wiis not a bow-stretchur , or arrow-pull. A further 
study persuaded him that it had nothing whatever 
to do with the archer’s bow. There is no represen- 
tation of it to be found on figures of Boldiers or 
hunters in antique bronzes of marbles or ancient 
vases and wall paintingR in Etruscan tombs. This Is 
a very striking argument in favour of Mr. Morse’s 
conjecture that this object has not been associated 
with archery, which receives further support by 
Mr. Morse's statement in his paper on „Ancient and 
Modern Methods of Arrow Release" that , as far back 
as classic times, the European drew the bow with 
the tips of his two or three fingers. 

There have been suggested a number of other 
applications by various authors for our so called 
„Bow-puller", or that it has been used as a cross- 
bow implement, as a caltrop or tribulus, a screw- 
driver, a spear-thrower, a rnaffle or curb, a bit inside 
the mouth, a lampwickholder, an object to prevent 
a load from slipping or as a curb to hold in the 
hand for grasping reins or anything else. All these 
suggestions have been taken by Mr. Mors* under 
consideration in a very learned manner, but without 
any positive result and, giving convincing reasons 
for rejecting them all, he says finally <pg. 142): 

„ after a greatly interrupted study of it for seven 

„years I reluctantly yield the solving of the enigma 
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a to others, having got no nearer an explanation of 
„it. than when I first began". 

After this negative result of Prof. Moan's inves- 
tigations we have been very much pleased with 
receiving a paper of Prof. Daniel G. Bmmtom , on 
the same question , published in the Bulletin of the 
Museum of Science and Art of the University of 
Philadelphia (VoL I N*. 1, 16 June 1807) under the 
title: „The so-called „Bow-Puller" Identi- 
fied aa the Greek The reading of this 

paper has convinced us that the problem of the use of 
the object is solved fully by its author, who points 
out that it is the , which formed part of the 
offensive armour of the pugilist, which he chained 
or strapped to the ioathem caestus enfolding his 
hand and which enabled him to doal a terrible and 
often fatal blow to bis advereary. This identification 
answers, says Prof. Bkixton, ail the conditions of 
the problem as presented in Prof. Mouse's article, 
and after taking into consideration the material of 
which the implement is made, its decoration, the 
average length, signs of wear, breakage or bending 
of the spines, he shows us that alt is in favour .of 
this identification. Besides this Prof. Bbinto.v has, 
by fastening a specimen in the Museum of Science 
and Art over a handkerchief wrapped around the 
proximal phalanges of the fingers, demonstrated it« 
use entirely satisfactorily to Mr. Stewabt Culix 
and others. 

Finally Prof. Brintox cites several of the classical 
writers as Plütàrcît, Viroil, Homer, Lucilius etc. 
from which we learn that Pugilism has been in 
classic, times both an ancient and an honorablo art, 
that it not only was a game but a branch of the 
art of war, that the caestus was originally a strip 
of raw hldo, forming a tiandnge along the forearm 
and wrapped a number of time« around the proximal 
phalanges of the fingers, and that of all the attach- 
ments, e. g. pieces of iron or lead, fastened to It 
for rendering it still more formidable, the most for- 
midable has been the Myrmex, which received its 
name from the projections, points or spines with 
which it was armed. - For the use in the games 
of the arena, continued to a late period, we have 
the testimony of several writers and another use, 
that for ceremonial sacrifice«, occurred to Prof. Brintox 
and is mentioned by him, though he has not found 
conclusive authority for it in classic writers or 
classic art. 

Being occupied with correcting the above lines, 
we received from Prof. Bunion the following com- 
munication : 

„Several archaeologists made the natural objection 

I. a. r. t\ x. 


„tliat I did not adduce any oxauiplo from classical 
„art, proving that the implement was uscm! as I 
„describe. I am now able to supply this point. 
„When in Paris last month (September) I found ir. 
„the Louvre, Salie des Caryaridea N*. 08, an „Athlète 
„vainqueur au pugilat”, with the Myrmex admirably 
„shown on each fist" 

LXIV. Uober das Alter des Tabakrauchena 
in China entspann sich in den letzten Monaten 
wiederum einmal eine Débattu im Ost asiatisch en 
Lloyd (Shanghai) und im Indischen G ids (Am- 
sterdam). Wahrend in einem Artikel, N 6 . 1« des 
ereteren Organs, die Anschauung vertreten wird dass 
das Tabakrauchen schon vor der Entdeckung Amerika'« 
in China bekannt gewesten sei, wird in einem zweiten 
(N c . 18) dem »ehr richtig widersprochen und darauf 
hingewiesen dass Tabak ein neues Produkt in China 
gewesen sei, da« man zuerst in Büchern erwähnt 
findet die gegen das Ende der Ming-dynastie (vor 
1644) gedruckt wurden , sowie dass der Tabak zuerst 
durch die Portugiesen über den Atlantischen und, 
zu Anfang des 16 Jahrh., durch die Spanier fiber 
den Stillen Ocean gebracht wurde, worauf dlo Ge- 
wohnheit dos Rauchens sich reissend schnell übor 
die asiatischen Inseln verbreitete. Der Handel von 
Amoy mit Java brachte den Tabak dann nach China 
und von hier verbreitete er sich in Folge de» Handels 
mit der Mandschurei, dorthin und weiter westlich. 
Die Chinesen nennen den Tabak 9 ycntmo" d. i. Rauch- 
pflanze, woraus hervorgebt das« derselbe nicht 
einheimisch ist. Der Name stammt aus dem Caraibi- 
tschen , die Röhre womit die Garaiben rauchten hieas 
„fofrooo", und diese Bezeichnung übertrugen die 
Spanier auf die Pflanze. 

Im Ind. üids (Februar 1897) macht ebenfalls Prof. 
Sciileokl darauf aufmerksam das« die Einführung 
des Tabaks nach Japan, im Ißt«' Jahrhundert (1678— 
1691) durch die Portugiesen, schon 1867 durch ihn 
in „Note« and Queries on China and Japan" nach- 
gewiesen soi; von Japan kam die Pflanze nach der 
Provinz Fuh-Kien. letzteres wird dadurch bewiesen 
das« die Charaktere in denen der Name der Pflanze 
gtamtxtkho” geschrieben wird, nur in Fokhien so aus- 
gesprochen werden, wahrend die Aussprache in 
Canton „ tamjukko ” und in den nördlichen Provinzen 
„tanjttko'' lautut. In der grossen Chinesischen Botanik 
„Pun-thsao Rang- müh" wird der Tabakspflanzo 
nicht erwähnt , während Bich in der 17.% erschienenen 
Encyclopaedia „Kik-tschih King-yußn”, (Ab- 
schnitt 21 , letzte» Blatt) alle auf die Einführung des 
Tabaks in China bezüglichen Quellen vermeldet finden, 
woraus hervorgoht dass solches nicht vor 1673 statt- 
fand. — Endlich »ei erwähnt d lass Prof. Schlkuel 
in seinem, an ethnographischen Daten so reichen 
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„Ncderlandsch Chineesch Woordenboek” 
8. v. „Tabak” nicht weniger als anderthalb Seiten 
der hier berührten Präge gewidmet hat. 

In Folge mündlicher Mittheilung von Prof. Schlegel 
kennen wir Vorstehendem hinzufügen dass der Name 
im Mandschu „datnbagu” und im Japanischen „tabaW 
lautet, sowie ferner in den Giyäkischen Dialekten 
„ taimàx , ta'màk, ta'mÿk , tana r, tamak ” (Siehe Dr. L. 
von Sciirenk’s Reisen und Forschungen im Amur* 
Lande. Linguistische Ergebnisse, bearb. von Dr, W. 
Grube). 

Vermeldet mag im Anschluss an Vorstehendes 
noch die interessante Thatsache worden dass, wie 
aus einem Vortrage des Corvetten-Capitän Hugo 
RCijigeh vor der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin 
(10 April) ersichtlich, die Blngobornon am Hüongolf, 
Nordost Neu-Ouinea, noch vor wenigen Jahren keinen 
Tabak kannten. 

LXV. Hunde und Naturvölker (Siehe ßd IX 
pg. 176). Auf der 79 Jahresversammlung dor Sch wei- 
ser Naturforscher-Gesellschaft in Zürich hielt Prof. 
Stüde» (Bern) einen Vortrag über die Geschichte 
der Hunderassen und wies nach, dass selbe sich auf 
fünf Stammformen, von denen drei sich in den Pfahl- 
bauten finden und twei während der Bronzezeit 
lebten, zurückführen lassen. Die älteste Form ist 
der von RCtimkyer beschriebene, sogenannte Torf- 
hund, eine zweite findet sich in Ablagerungen am 
Ladogasee und in einem Pfahlbau am N’euchateller 
See, eine dritte in einem solchen am Ueberlingur 


See; von den beiden übrigen der Bronzezeit ange- 
hörenden Formen hat die eine unsern Jagdhunden 
und die andere den Schäferhunden und Pudeln zum 
Ausgangspunkt gedient. Wegen weiterer Details ver- 
weisen wir unsere Leser auf den Vortrag. 

Mit Bezug auf das was durch Dr. Lakgkavkl tBd 
VIII pg. 140 ff.) über HundezAchterei in China und 
den dortigen HuridefelJJiandel mitgetheilt wird, er- 
wähnen wir dass einer Zeitungsnotiz zufolge ausser 
dem 1. c. genannten Hafen von Xiutschwang, auch 
Fu-tachluh und Muk-den als Centralptätze de« Hunde- 
fellhandets dienen. 

LXVI. üeber chinesische Inschriften auf 
Denkmälern im Staat Magdalena, Mexico, 
brachten neuerdings die Zeitungen (u. A. die Beilage 
zur Allg. Ztg. München, vom 14 Juli) wieder eine 
Notiz. Die von der Regierung ausgesandten Archae- 
oiogen sollen berichtet haben (so wird geschrieben) 
dass die Inschriften echt und Jahrhunderte alt sind. 
Ein Cltinese der selbe sah, habe sie, wie der Be- 
richt weiter lautet, theilweiee übersetzt und erklärt 
sie müssten 2000 Jahre alt sein. Wir halten über 
diesen Bericht das Urtheil der Herren Dr. E. Selkr, 
Berlin, und Prof. G. Schlegel eingeholt und können 
mittheilen dass beide Gelehrte demselben, gleich 
ähnlichen früheren, skeptisch gegenüber stehen, um- 
somehr als der Bericht den Charakter der Un Wahr- 
scheinlichkeit schon in sich trägt., da kein heutiger 
Chinese im Stande ist 2000 Jahre alte Schrift zu 
lesen. J. D. E. Schmeltz. 


II. QUESTIONS ET REPONSES. - SPRECHSAAL. 


V. Stono adzes from the Hervey and 
from the Austral islands, S. E. Polynesia: 
Being at present engages! in a work on the stone 
adzes of those two groups, and more especially on 
the so-called ceremonial adzes of Mangaia, 
with elaborately carved handles, I shall be extre- 
mely obliged for any information on them, and 
photographs or rubbings. It would be of great interest 
to be able to ascertain the number of specimens of 


these singular stone implements with carved or plain 
handle« existing at present in Museums or in private 
collections, with any original information regarding 
each specimen, date of collection etc. etc. The writer 
is acquainted with the published notes on the subject 
by W. W yatt Gill , Stoli’k and Read. Address Pro- 
fessor Henry H.Giouoli, 19. ViaRomana, Florence, 
Italy. 


IV. REVUE BIBLIOGRAPHIQUE. - BIBLIOGRAPHISCHE UEBERSICHT. 


Pour 1rs abréviations voir pag. 23, 72, 123, 161, 215. Ajouter: Faataehr. Lübeck — Festschrift zur 
XX VIII Versammlung der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft in Lübeck. 


GÉNÉRALITÉS. 

X. Lo développement de l’esprit religieux forme le 
sujet d’un essai de M. L. Henning (Öl. LXXI p. 125: 
Religion und Vöikerkundo). Milo Mary H. Kinosley 
(F. L. VIH p. 138: The Fetish View of the Human 
Boul) y ajoute des observations sur la religion des 


peuples primitifs. M. le prof. Dr. J. Köhler (Zur 
Urgeschichte der Ehe. Stuttgart) réunit dans un 
livre les études qu’il a déjà exposée« dans Z. V. R. 
M. Ernest Babelon développe les résultats do m 
recherches sur les origines de la monnaie, considérée 
du point de vue économique et historique (Paria. CR. 
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dans 01. p, 330). M. Jam*« Wilson (Swastika: Ear- 
liest known Symbol and its Migrations. London. Av. 
400 illustrations) republie sos observations sur la 
migration de certaines industries, qui ont parues 
dans Rep. N. M. Des étude* archéologiques Hont 
encore publiées par le prof. Alex. Mascuwhk y iMittli. 
À. G. Wien p. 78: Das Rhinoceros der Diluvialzoit 
Mährens als Jagdthicr des palaolithi&chen Menschen. 
Av. fig.); M. Otto Helm (Verh. A. G. p. 123 : Chemische 
Untersuchung vorgeschichtlicher Bronzen); M. A. 
Nxhrino (Verh. A. G. p. 91: Ueber das Vorkommen 
von Zwergen neben grossen Leuten in demselben 
Volke). M. le Dr. 8. Weirsbkbero (Z. E. p. 41: 
Ueber die verschiedenen Ueeichtsmaasse und Ge- 
«chtsindicos, Ihre EintheLlung und Brauchbarkeit) 
publie une étude sur les mesures craniologiqucs. 01. 
publie des communications de M. Eduard Krause 
(p. 265 , 289: Vorgeschichtliche Fi»ehoreigerAihe und 
neuere Vergleichsstöcke. Av. ftg.); M. le prof. W. 
Joest (p. 107 : Die einbeinige Ruhestellung der Natur- 
völker. Av. fig.); et le CR. d'une étude do M. Stewart 
Culin (p. 81 : Das Mancalaspiol und seine Verbreitung. 
Av. fig.). 

EUROPE. 

L'archéologie fournit dos sujets à mile Mestorf 
(A. A. XXIV Hit. 3: Du vorhistorische Eiseruiitor 
im skandinavischen Norden); M. A. Lorenzkx (01. 
p. 65: Die Syssel und Harden in Danemark); M. W. 
Copeland Borlabe (The Dolmens of Ireland, their 
distribution , characteristics and affinities in other 
Countries; together with the folklore attaching to 
them. Av. 4 cartes et 800 ill. London); M. James 
Gf.ikik (Scott p. 460: The prehistoric rocksheiter 
at Schweizersbiid , near dchafThauscn); M. le comte 
Eberhard Zeppelin (Gl. p. 87, 60: Zur schweize- 
rischen Ethnographie in der Pfahlbautenzeit); M. H. 
Busse (Verh. A. G. p. 64: Zwei Urnen- Felder bei 
Leibech im Untcr-Spreowald. Av. fig.); M. A. Trei- 
chel tlbld. p. 56, 129; Dor Schlossborg von Mohlken, 
Kreis Oarthaus; p. 68: Der Tapfenstein bei Mohlken, 
sowie im Allgemeinen über Steine und Fusgspuren. 
Av. fig,; p. 80: Vom Geheimgemach); M. Brecht 
(ibid. p. 140: Ueber eine Ausgrabung auf der Moor- 
schanze bei (juedlinburg. Av. ftg.). Nachr. contient 
des contributions de M. Schmidt de Graudenz (pw 
83: Fundbericht Ober die Aufdeckung von zwei 
Hügelgräbern bei Schlagenthin , Kreis Tucliel. Av. 
fig.; p. 85: Fundbericht über die Aufdeckung einer 
Steinkiste bei Kl. Kensau, Kreis Tuchei. Av. ftg.); 
M. H. Busse (p. 80: Märkische Alterthftiner. Av. ftg.); 
M. Th. Vooes (p. 41: Kupferne Doppelaxt von Bore- 
sum. Av. fig.); M. A. Götze (p. 42: Bronzefund von 
Likow, Kreis Schivelbein; p. 44: Fundstelle bei 
Bornim, Kreis Osthavel land; p.44: Zwei Bronzefundo 


aus Pommern. Av. flg.); M. Schumann (p. 48: Römische 
Fingerringe von Hainmelstall, Uckermark. Av. flg.). 

M. Karl Ruamm (Gl. p. 169, 183. 206: Der heutige 
Stand der Hauaforachung und das neueste Werk 
Meitze ns) publie une étude sur les migrations, 
les établissements et le droit agraire des peuple« au 
nord de« Alpes. Le même journal publie un article 
du docteur J. Früh (p. 339: Moderne Hôhlenwoh- 
Dungen in der Schweiz). Festscbr. Lübeck contient 
deB publication« du Dr. Th. Hach (Geschichtlicher 
Ueberbliek über Forschungen zur vorgeschichtlichen 
AKorthumskunde in Lübeck); du Dr. K. Freund 
(Die prähistorisch«) Abtheilung des Museums zu Lü- 
beck. Av. 15 pl.); et du Dr. K. Karütz (Das Museum 
für Völkerkunde zu Lübeck. Av. 23 pl ). M. le Dr. 
F. Tetznek (Allg. Z- B. n*. 188-190: Die Klusken) 
donne de nouveaux détail sur une peuplade do la 
Poméranie. 

Z. 0. V. publie des articles de M. Josbf Stkadnbr 
(p. 97: Zur Ethnographie von Istrien. Av. 15 fig.); 
Dr. Michael Urkan (p. 111: Agrarische Gebräuche 
in der Plauer Gegend); M. Demeter Dan (p. llß, 
180: Volksglauben der Rumänen in der Bukowina); 
M. Heinrich Muses fp, 120: Ein Taufbrief); Dr. 
Fritz Pichler (p. 129: Berge, Bühel und Pichler in 
den österreichischen Alpen), étude sur le** noms 
propre«; M. le prof. P. Passler (p. 150: Au« dom 
Defereggen-Tbale); Dr. Han« Scuukowitz (p. 159: 
Mythen und Sagen des Marchfelde«); M. Th. Ver- 
nalcken (p. 177: Aus dom „KublAndchen" in Mähren). 
Gl. publie de« article« du Dr. R. F. Kaindl (p. 133: 
Haus und Hof bei den Rusnakon. Av. Ög.); du Dr. 
F. Tktzneb (p. 381 : Das litauische Sprachgebiet); de 
M. Karl Khamm ip. 317: Über den Ursprung der 
Slaven), A propo« de l'étude de M. Lu bob Nibderle, 
qui y joint une réplique (p. 388); du baron C. vos 
Hohmuzcki (p. 59: Zur Frage „öher den Ursprung 
dor Slaven"). M. Andre Lefèvre (Rev. men«, p. 226) 
traite la mythologie de« Slaves et des Finnois. Verb. 
A. G. publie de« communication« de M. Eduard 
Krause (p. 115: Läppische Gerätho. Av. fig.; p. 117: 
Ueber Sago» welche an vorgeschichtlichen Gräber 
anknüpfen, und Ober anderen Aberglauben; p, 119: 
Eine Drachen-Sage von Seddin in der West-Prieg- 
nitz; p. 120: Sagen der Umgegend von Trobichow, 
Kreis Crossen). 

M. J. R. Bünker (Mitth. A. G. Wien p. 86: Da« 
ethnographische Dorf der ungarischen Millenniums- 
Laudosauastellung in Budapest. Av. flg.) décrit la 
partie ethnographique de l’exposition hongroise. M. 
le Dr. A. Wkisbach (ibid. p. 80: Altbosuische Schft- 
dol) fait des observations à propos de crâne» bosni- 
aques. La Bosnie fournit encore un «qjetà M. Rartelb 
(Verh. A. G. p. 96: Ilausge werbliche Gegenstände 
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au* Bosnien. Av. fl*.). M. O. Wkioand (01. p. 53: 
Die nationale Bewegung unter don Aromunen) publie 
des observations sur les Roumaine de la Turquie. 
M. A. Oppel (01. p. 849: Die Griechen nach Zahl, 
Verbreitung und Abstammung* consacre une étude 
à la rare hellénique. Des sujets espagnols sont traité» 
par M. Telesfori (A. A. XXIV Hft 3: Der Ächzende 
Wagen und anderes au» Spanien. Cf. 01. p. 191). M. 
P. Khopotxix (0. J. p. 19ß: The Population of 
Russia) publio des tables de statistique illustrant le« 
changements qui ont eu lieu dans la distribution de 
la population pondant la période 1851 — 1897. GL (p. 
349. 371: Die Pennior) publio un articlo de M. N. 
vos Stenuj , d’aprte une étude du prof. I. N. Smirxof. 
Z. V. V. contient de» contribution» de M. Paul 
Bartow (p. 113 , 270: Glockensagen und Glockena- 
berglaube); M. R. Andbbe (p. 130: Sagen aus dem 
Boidecker und dem Kneseberker Land», sur le loup- 
garou, le vampyre, le» pierres enchantée» etc.; Dr. 
R. F. Kaindl (p. 130 : Lieder, Neckreime, Abzähl- 
verse, Spiele, Geheimsprachen und allerlei Kunter- 
bunt au» der Kinderwolt), recueilli dans la Galicie 
et le Boukowina; Dr. 0. Hartung (p. 145: Zur 
Volkskunde von Anhalt. Suite); M. K. Ed. Haase 
(p. 162, 287: Volksmedizin in der Grafschaft Ruppin 
und Umgegend. Suite); M. A. Winter (p. 172: „Mein 
Binder freit um mich M ), étude de mytliologio com- 
parée; M. F. Ilwok <p. 184, 244: Hexenwesen und 
Aberglauben in Steiermark, ehedem und jetzt): Dr. 
Oswald Zinoerle von Summerrberg (p. 202 , 254: 
Zum altdeutschen Bauwesen); M. W. Schwarz (p. 
225: Der Schimmelreiter und die weisse Frau. Ein 
Stück deutscher Mythologie); Mlle IlfiLfe.vE Rapp (p. 
292: Hexengeschichten aus Bayern); M. Alois .Tohn 
(p. 303: Alte Sitten und Bräuche im Kgeriand); M. 
J. R. BCxxbr tp. 807: Heanzfgche Schwänke, Sagen 
und Märchen); M J. von Mp.dem (p. 315: Ostpreus- 
»ische VolltsgebrAuche). Urq. publie de» communi- 
cations de M. IIedera Hklix (p. 181: Die Sommer- 
Sonnwendfeier im St. Amarinthale); M. Otto Heilig 
(p. 190: Das Sommert zglied von Daroberg bei Heidel- 
berg); Dr. M. IIöplbk <p. 191: Sankt Andrea» als 
Heiratstifter); M. Kraus» (p. 193.217: Guslarenlieder); 
M. F. Krankt tp. 201: Zur Poesie dos Todes); M. J. 
Passt (p. 204: Spaniolische Sprichwörter aus Ostru* 
melien); Dr. Auren ors ip. 207: Zaubergeld); Dr. 0. 
Hovokka, chevalier de Zdbra» (p. 208: Von der 
Hand, die aus dom Grabe herauswachst) ; Dr. A. 
Brctnk (p. 200: Volksrttsel au» Pommern); M. M. 
Wodak (Judendeutsches Wiegenlied aus Galizien); 
M. Colmar Schumann (Niederdeutsche Wiegorüioder 
aus Lübeck und Umgegend); M. A. Treichel (p. 245: 
Farben im Volksmuude); Dr. U. von Wliblocxi (p. 
251: Sprichwörter motdimischer Zigeuner). 


ASIE. 

M. G. Reimer (Aseyriolcgy XI n B . 4: Notes on the 
Babylonian System of Monies of Areu) publie dee 
notes archéologiques. Gl. (p. 63: Dio Entdeckung der 
Ältesten babylonischen Kultur, 7000 - 6000 Jahre vor 
unsorer Zeitrechnung) donne la traduction d’un 
extrait du Timea (24 juin 1897). M. le Dr. A. Götze 
(G l. p. 217: Die trojanischen Silberbarren der Schlie- 
mannSaimnlurig. Av. flg.) publie une contribution 
aux origine« de la monnaie. P. M. (p. 119: Zur Geo- 
graphie und Statistik der kharth weihe hen Sprachen) 
donne la conclusion des étude» du prof. Dr. H. Schu- 
chardt aur le sud du Caucase. Gl. publie des articles 
du prof. W. Grubb (p. 89: Das Schamanenthum bel 
den Golden; ol de M. W. Krebs (p. 181: Die Beulen- 
peat Shu-Ylk LI. publio de» article» sur les tribu» 
indigène» de Formose <p. 1293, 1821); sur les escla- 
ves domestique» en Chine (p. 1389); sur la différence 
du système nerveux outre Chinois et Européens, ce 
qui oxplique la cruauté dos Chinois (p. 1445); sur 
les usages funéraires de» Coréens (p. 1357). K. R. 
publie des articlo» de M. E. B. Laxpis (may 1897: 
A Royal Funeral); de M. W. L. Swali.bn (The 
Training of a native Ministry II); et deB hymnes 
coréennes. M. Töhök {A. A. Hft. 3) fait de» obnerva- 
tions aur des crânes aino. M. F. W. K. MOllkb 
(V erb. A. G. p. 88: Anmerkungen zu Bartels-Ploss: 
»das Weib”) fait des roinarques sur dos sujets japon- 
nais traités dans ce livre. M. W. ton Seidlitz (Allg. 
Z. B. n°. 901 : Utamaro) fait des observation» judi- 
cieuses aur l’oeuvre de cet artiste japonnais. Gl. 
(LXXI p. 1, 23: Reise nach Kulu im Himalaya. Av. 
ill.) publie le journal de voyage du prof. G. Opfert. 
M. Harilal Hakshadrav Du ru va (As. S. Bombay 
IV n°. 3: On the Early Races of India) publie une 
étude sur les races primitive* de l’Inde. 1 a même 
question est trait«)« par le prof. Gustav Oppert (Gl. 
p. 53: Die Ureinwohner Indiens in ethnologischer, 
religiöser und sprachlicher Hinsicht. Av. tig.). The 
Sanskrit Critical Journal, l'organe du Oriental Critical 
Nobility Institute, publie de» régi«-» de conduite 
dans des occasion» solennelle» (A Collection of Rules 
of Dhannasastras for the Performance of some Spe- 
cial Rites and Observances). M. le Dr. Kurt Klemm 
(Z. V. V. p. 155: Tod und Bestattung des armen 
Sperlingsweibchens) publie une légende du Panttyftb, 
avec des notes de M. K. Weinhold. M. L. Focr- 
nereau iT. du M. n°. 80: Los villes mortes du Siam 
Av. ill.) publie »es notes d’oxeursion. M. A. G. 
VoKüKHMAN (Gl. p. 29: Animistiache Anschauungen 
der Javanern betreffs einiger Pflanzen) donne la tra- 
duction d’un article, publié par lui dans Teysmanuia. 

OCÉANIE. 

Verb. A. G. (p. 112: Neuseeländische Alterthümer) 
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publie un extrait d’une lettre de M. A. Bässlrb, 
contenant la description d’antiquité« de la Nouvelle 
Zélande. M. W. von BOlow (01. p. 149: Der Stamm* 
bäum der Könige von Samoa: p. 375: Samoanische 
Schöpfungssago und Urgeschichte) donne des details 
sur la mythologie de« lies Samoa. 

AFRIQUE. 

L’archéologie de l'Égypte fournit des sujets à M. 
G. Scuweinfubth (Verh. A. G. p. 131: Neue For- 
schungen in Aegypten und die Einbalaamirung von 
Köpfen im Altorthum. Av. 11g.); M. E. Salkowski 
(ibid. p. 188: Weitere Untersuchungen von aus der 
Schfldelhöble von Mumienköpfen entleerten Manen); 
M. F. Lkgoe (Proc. Soe. of Biblical Archaeology XIX 
n°. 5: A Coptic Spell of the Second Century). M. 
Iokaz Ooldziher (Gl. p 233: Aus dem mohamme- 
danischen Hoiligenkultus in Ägypten) donne des 
détails sur la vi© religieuse de l’Égypte moderne. M. 
P. Vidal de la Blache (Ann. O. p 857: La zone 
frontière de l'Algérie et du Maroc) rend compte 
d’une publication officielle très Intéressante, dont 
deux volumes ont paru: Documents pour servir à 
l’étude du Nord-Ouest africain, réunis et rédigés 
par U. M. P. De la Mautimèhe et N. Lacroix. M. 
le Dr. Hubert Jaksfx <01. p. 260. 308: Mittheilungen 
über die Juden in Marroko) raconte ses expérience» 
parmi les juifs de Maroc. M. Bhix Forsteh (Gl. 193: 
Die Sonrhay) publie des observations à propos du 
livre de M- Félix Dubois, »Tombouctou la Mystéri- 
euse". M. le Dr. K. W eitle (Allg. Z. B. n a . 203: 
Afrikanische Haarzlcrathe) décrit les différent».»» façons 
dont les nègres ornent leur chevelure avec des 
aiguilles , de« peignes etc. M. Ch. Pobéodix (Bull. 
S. G. p. K Mi : Notés sur los lagune« de Grand- Lahuu , 
de Fresco et les rivières Banda ma et Yocoboué) donne 
de« détails sur les indigènes de la Côte d’ivoire. 
A. G. publie dos communications du prof. R. Vir- 
chow (p 154: Schädel der Bukwiri, Knmeroun. Av. 
a«.) ; et de M. P. Staudikokk (p. 96: Cumeol- bezw. 
Achatperlen aus Mossi, Togo; p 97: Uebvr das Zinn- 
vorkominen im tropischen Afrika und eine gewisse 
Zinn-Industrie der Eingeborenen). Le« cérémonies 
funéraires dea indigènes du Togo sunt décrites par 
M. H. Seidel (Gl. 21, 40: Krankheit, Tod und Be- 
gräbnis» bei den Togonegern»; et celles des indigène« 
du Congo français par M. R. K. Dennett (F. L. VIII 
p. 182: Death and Burial of the Fiole). 

M. P. II. Brincker (Gl. p. 94: Beschreibung der 
„Eumbo" des Häuptlings der Ovakuanjama in Nord- 
Ovamboiand. Av. 11g.) fait une communication sur 
les Ovambo. MM. R. J. Money et Dr. S. Kellkt (G. 
J. p. 146: Explorations in the Country west of Lake 
Nyasa) publient leurs notes d’excursion parmi los 
Ngoni. Avec des figure« illustrant entre autres la 


fonte du fer). M. le lieutenant Stàdlbaur (Mit) h. D. 
S. p. 169: Turn. Av. 2 pi.) décrit les moeurs, les 
armes et les habitations des Waniaturu; M. le Dr. 
F. Stuhlmann (ibid, p 182: Bericht Ober da« deutsch* 
portugiesische Grenzgebiet am Ruvuma) y ajout© des 
communications remarquables sur les masques des 
Makouda. Bull. Noucb. X publie des articles de M. 
Juxod (L’art divinatoire chez lee Ronga de la baie 
de Delagoa); et de M. Jacottet (Moeurs et super- 
stitions des Baaouto). La musique et les chant» 
guerriers do« Cafftos font le sujet d’un article du Mlle 
Nora et. M. Wm. C. Scully (Pall Mail Magazine, 
juin 1897: Kaffir Music, with Specimens of War 
Songs). M. T. Sluszaxbki (Urq. p. 258; Wahibruder- 
sclmft bei don Madagassen) publie une notice sur 
un usage parmi les Malgaches. 

AMÉRIQUE. 

Am. Folkl. 1897. n*. 1 contient des articles de M. 
Willoughby (Analyste of the decorations upon pot- 
tery from thu Mississippi- Valley); M- Boa» (Tradi- 
tions of the Tsets’aut); M. Bergen (Popular American 
plant-name«). Gl. publie de« articles du Dr. Walter 
J. Hoffman (p 143: Der Hut de» Cheyenne- Indianers 
Spotted- Bu IL Av. fig.); M. E. Fôrstbmanx (p. 4ft: 
Die Kreuzinschrift von Paienque. Av. fig.; p. 78: 
Die Mayahieroglyphen); M II. Strebel (p. 197: Zur 
Deutung eines alt mexikanischen Ornamentmotivs. 
Av. tig.». Nous avons à signaler doux publications 
de l’université de Chicago, p»r M. F. Stark (The 
Little Pottery Objecta of Lake Chapala, Mexico. Av. 
fig.; Study of the Criminal in Mexico), étude sur 
l’organisation du bertillonnage dans la prison de 
Puebla par M. F. M. BaOA. 

MM. A. Malbac et H. Bourgeois (Rev. mens. p. 
248: Poison des flèches du Vénézuéla. Av. fig.) font 
de» observation» sur le curare rapporté par M. G. 
Marcano. Lee objets en terre cuite du Pérou font, 
le sujet d’un article do M. H. Schurtz (Gl. p. 55: 
Peruanische Thongefösae. Av. fig.). Les notes d’excur- 
sion de M. E. Mosbach (GL p. 3, 25: Streifzüge in 
den bolivianischen Anden) sont accompagnées d'il- 
lustrations de sépultures indiennes. Le même journal 
publie de« notes de M. Chr. Nusskr-Abpobt <p 160: 
Die Stumme dor östlichen Indianergrottze in Bolivia). 
M. le docteur Paul Ehrknreicit (Z. E, p 59: Mate- 
rialien zur Sprachenkunde Brasiliens) publie un voca- 
bulaire dus tribus puru; ot un livre sur les tribus 
indigènes du Brésil (Anthropologische Studien über 
die Urbewohner Brasiliens. Braunschweig. Av. pl, 
ot fig.). M. Juan B. Ambkosetti (GL p. 165: Die 
Entdeckung tm-gaht bischer Denkmale im Tbale Tafl. 
Av. fig.) décrit une série de menhirs, découverts dans 
la province de Tucutnan, république Argentin«, M. 
Otto Nohdbnskjôld (Ann. G. p 347: L’expédition 
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suédoise à la Terre de Feu 1895-1897) donne des 
détails sur les habitants indigènes de la Tone do 
Fou, les Indiens Ona, virant en état de guerre 
perpétuelle avec les envahisseurs blancs, qui sont 
en train de les exteriminer. Ils ne sont pas si sau- 
vages comme on les a souvent représentés, quoique 
leur manière de vivre soit extrêmement primitive, 
la Haye , octobre 1807. O. J. Doxy 

XI. Tokyo Jbiruigaku Kai Zannhi. Zeitschrift 
der anthropologischen Gesellschaft zu 
Tökyö. Vol. XI N*. 116, Okt. 18%. 

a) Redo des Herrn Tsuboi beim ll 1 «* Stif- 
tungsfest der anthropologischen Gesell- 
schaft su Tökyö. 

Redner erwähnt zunächst der Aussendung des 
Mitgliedes Toiui nach der Halbinsel Liao Tung, zum 
Zweck anthropologischer Studien. Hierauf theilt 
er mit, dass die MttgUederzahl erfreulicher Welse 
Im letzten Jahre von 188 auf 211 gestiegen sei, 
zwei eifrige Mitglieder, die Herren Ixouye und Hixoki* 
oaki , dem Verein jedoch leider durch den Tod ent- 
rissen worden seien. Schliesslich giebt er eino Zu- 
sammenstellung der im Vereintyahre gehaltenen 
Vorträge. 

b) üeber Elngeborne auf Formosa (mit 
einer Tafel Abbildungen am Ende des Heftes) von 
A. Hikano; nach dessen Mss. mitgi-t heilt von üxo. 

Einige Bemerkungen Ober Kloidung, Sprache 
Körperbau u. s. w. der Bewohner von Kappan und 
Rasun im allgemeinen und des auf der Tafel nach 
einor Momentaufnahme abgebildeten Häuptlings 
Watanaci und »einer Flau Remoimatoü. 
Erklärung zur Tafel: 

1. Figur links : WatanauL 2&8, Figur rechts: Iiemot- 
tno/ou (von vorn und hinten). 4. Rechts oben : Kinder- 
mütze. 5. Zwischen 2 und 3: Gewöhnliche Mütze, 
ß. Zwischen l und 8 oben : Stirn (Kopfhaar und Ohr) 
eines jungen Weibes (unter 25 Jahren) und 7. Zwischen 
1 und 3 unten: eines älteren Weibes (über 25 Jabre). 
8. Link» oben: Haartracht junger Personen. 

e. Ueber einen Fall von abnormer Be- 
haarung (mit Abb.) von Dr. B. Aüachi. 

Verfaiwer giebt zunächst die verschiedenen Möglich- 
keiten abuormer Behaarung nach Bahtels (Zeitschr. 
f. Ethnol. 76) an und bespricht dann ausführlich 
einen von ihm an einem Japaner beobachteten Fall 
von Uetcrrfopic und zwar von Hypertrichosis p<irt Utlia. 

cf) Oldham’s Ansicht über Menschon im 
Mioc&n von Burma von D. Satö, 

Vert giebt in Kurzem an, aus wolohen wissen- 
schaftlichen Gründen Oldham die Hypothese von 
Noetlixü (cf. N*. 107) ln Zweifel zieht. 

e) Steinkeulen in der Provinz Kai. (Mit 
Abbild.) von V. Yamaxaka. 


Stein-Keulen, meist von penisförmiger Gestalt, 
sind in den Kreisen Nakakoma und Higashi Yatsus- 
hiro bei den Dörfern Ontakemura, Kokubunjimura, 
Kunitatemura, Tanakamura, Kanöiwamura, Ozuka- 
mura und einigen andern entdeckt worden. 

f) Resto aus der Steinzeit im Kreise 
Sakai in der Prov. Echizen. (Mit Abbj von 
N. Oho. 

Als Ergänzung zu den Berichten in Vol. VI N*. 55 
und in VoL X H*. 109 von Tsukiwa und Tanaka 
theilt Verf. einiges über neue Ausgrabungen beim 
Dorfe Tsuboemura mit. 

g) Vortràgo in dor 3 k® ethnographischen 
Versammlung, die an 25. Aug. 1895 in Tökyö 
unter den Vorsitz von Herrn Yaot stattgefundon hat. 

Von Horm Tsuboi wurde ein längerer Vortrag Ober 
Jugendspiele in verschiedenen Gegenden 
Japans [Hanabi bei Prozessionen u. 8. w.) gehalten, 
nachdem er in der ersten und zweiten Versammlung 
Über Neujahrsbräuche und Geschenke und Gegen- 
geschenke in verschieden Gegenden Japan* (cf. N*. 94 
und 102 der Zeitschrift) gesprochen hatte. Dio fol- 
genden Provinzen und Gegenden haben hierbei eino 
Berücksichtigung gefunden : 

Prov. Uzen, Hokkaidö, Tönomachi (Iwatoken, 
Prov. Rikuchö, Kr. Nishi Hei), Kr. Date (Prov. Iwa- 
shlro), Iwaomura, (Prov. Iwaki, Kr. Taraura), Kr. 
Shimo Ina (Prov. Shinshü), Kr. Hashina (Prov. Shin 
shu), Kr. Suzu (Prov. Note), Prov. Shlmotsuke, Kr. 
Kita Söma (Prov. Shimösa). 

Vol. XI. N # . 116, Nov. 1895. 

a) Ueber die Aehnlichkeit zwischen den 
Thongeratheu aus der Steinzoit auf der 
Insel Yezo und der Hauptinsel (mit Abbild.) 
von S. Tsuboi. 

Verf. zieht aus der L'ubereiust unmutig der betref- 
fenden Oorätho in Form , Muster u. s. w. die Schluss- 
folgerung, dass die Bewohner beider Inseln im 
Steinzeitalter zu demselben Stamme gehört haben 
müssen. 

(Unter „Hauptinsel" ist natürlich die fast allgemein 
immer noch fälschlich „Nippon" genannte Insel zu 
verstehen, auf der die Hauptstadt Tökyö liegt. Im 
Japanischen ist „Nippon" stets der Geeammtiuune für 
die japanischen Inseln gewesen.) 

b) Alte Grabhügol bei Inabamura, Prov. 
Shimotsuko,(Kr. Shimo Tsuga. (Mit chromolith. Abb.) 
von S. Yaoi. 

Es handelt sich um c. 40 Ken (= 80 M.) lange 
Grabhügel, in denen zahlreiche hanitm, grosse und 
kleine Bildsäulen, Koreanische Gerätho u. dgl. gefun- 
den worden sind. Es tiaben genaue Vermessungen 
stattgefundon, und dio einzelnen Funde werden aus- 
führlich beschrieben. 
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c. Sitten auf der zur Provinz Isn ge- 
hörigen Insel Toshima von M. Mizukokiii. 

Kurze Angaben betreffend die Bauart der HAuser, 
die Schutzheiligen, Tempel, Weiber und Sprache. 
Was den letzten Punkt anlangt, so finden sich als 
Eigentümlichkeit u. A. Verbalformen trio sMrONlfMrd 

( ÎS 7 0% ) (Vgl. auch die Aufsatze über 

Ösliinm in N°. 23 und Niÿima in S*. 113). 

dl Kinderspiele in der Provinz Kai von 
Y. Yamanaka. 

Der Aufsatz enthAlt eine Zusammenstellung ste- 
hender Redensarten japanischer Kinder bei ihren 
Spielen und bei sonstigen Anlassen. 

e) D'Anvers: Story of early inan (Reste 
aus der Bronzezeit in England und anderen euro- 
päischen Landern, übersetzt von E. Satö. 

f) Thonfiguren aus Muschelhiigeln in 
8h1nano von Yamasaki. 

Fundort : Ozawamur» im Kr. Minami Baku. 

g) Alte Or&ber bei einem Tempel im 
Stadttheil Akasaka in Tökyö. 

h) Fünftes Schreiben des Herrn Torii von 
der Halbinsel Liao Tung an Herrn Tsüboi, vom 
27. Oct. 1895- 

il Aufbewahrung von Ahnonknochen auf Jtfiya- 
kojima (einer der Ltu-Kiu- Inseln) von Hayasui. 

kt Ueber das Ni essen von Ishii. 

l) Reste aus der Steinzeit in derProv. Tötömi. 

m) Brief des Herrn Satö an Herrn Tsüboi, über 
Reet« in Fukuyama 

n) Statuten der Anthropologischen Gesell- 
schaft für Hokuroku. 

Sitz der Gesellschaft: Kanezawa (Prov. Kaga). 

o) Bericht über eine Reise in Nordost- Japan 
von Satö. 

p ) Sitzungsbericht der anthropolog. Gesellschaft zu 
Tökyö. 

10© ord. Sitz, vom Oct. 1896, und andere die Oe- 
Seilschaft betreffend«* Mittheüungen , sowie Bericht 
fiber die 00 Sitz, der anthropologischen Gesellschaft 
für Nordjapan , vom 12 Oct 1895. 

Yol. XI N*. 117, Dezember 1895. 

a) Ueber den Begriff Anthropologie von 
S. Tsüboi (in dev anthropologischen Gesellschaft für 
Hokuroku vorgelesen von Kawabhjma). 

Der Vortrag giobt die Definitionen von Bkoca, 
Qüatueyages, Waitz und anderen Gelehrte». 

ft) Formen japanischer Stoi npfeilspitzen (mit 
Abbildungen) von D. Satö. 

Abbildung und Erklärung der verschiedensten 
Formen. 

c) Mittheilungen aus Formosa von Y. Inö. Verf. 
giobt u. a. die Beobachtungen wieder, die der Ober- 


Befehlshaber Tashiko auf seiner Reise Im Rogiurunga* 
auftrag nach Han ( Ä fjfj ) lm Norf * ORten der Il,sel 
bei den dort hausenden Malaien, Namö- und Keitö. 
Barbaren, gemacht, und in seinem Werke „Seiban 

jissa" veröffentlicht hat. (Ilan 

früher: Kamolan und Kavanan 

d) Strandfun do in der Provinz Iburi, auf der 
Insel Yezo (mit Abbildungen) von G. Takahata (in 
Sapporo). 

Senkrecht vorlaufendo Höhlen , Muschelhügr-I, Thon- 
und Steingerfithe. 

Von Muscheln wurden fünfzehn namhaft gemachte 
Specius gefunden. 

«) Einige Worte des Herrn Awa bei der Gründung 
der anthropologischen Gesellschaft für Hokuroku 

f) d‘Anvora „Story of early man”. (Anfang 
des Eisenzeitalters) übersetzt von D. Satö. 

g) Ethnographische Gegenstände in Engl. 
Columbia (mit Tafel). Abbildungen und kurze Er- 
klärungen der von einem Mitglied der Gesellschaft 
von dort für die Universität mit gebracht en Sachen 
(Hains- und Küchen-tierätho, Steinbeile, Waffen). 

A) 6-8 Brief des Herrn Torii von der Halbinsel 
Liao Tung und dessen Telegramm: 

Tsuku ; a$u <ua sugu tatsu= (Angekommen. Morgen 
früh reise sofort weiter)- 

t) Sitzungsbericht der anthropolog. Gesell- 
schaft in Tökyö vom 9 Dec. der anthrupol G seelisch, 
für Nor^Japan in Tsunigoaka, vom 14 Dec. und der 
anthropol. Gesellsch. für Hokuroku in Kanazawa, 
vom 23 Nov. (Kröflhungsitzung). 

VoL XI N®. 118, Januar 1896. 

(t) Ausgrabungen in Kamegaoka, in Mutsu 
(mit lithogr. Tafel i von D. Satö. 

Auf 20 Suiten werden die auf 5 Seiten und 2 Tafeln 
(am Ende des Heftes) abgebildeten zahlreichen Funde 
des bei Aomori liegenden Dorfes ausführlich bo- 
schrieben. 

b) Mittheilungen aus Formosa von Ikö, 
(Porta.) 

Bericht über Gründung und Statuten der anthro- 
pologischen Gesellschaft für Formosa und Bemer- 
kungen über diu Toukökan-Barbaron * & # 
auf Formosa. 

Aus der Sprache dieser Wilden werden 
angeführt mjin ( ^ 2^ und tüy ü f ^ ö) die 
den Wörtern sain und Uyu der Spracho in Ihm eni- 
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sprechen. Ala Sprachprobe wird auseordoin folgendes 
Liedchen gegeben: 

ifushanni* itakära tama kathu tcümma laibakmhin , 
küjinkara chiekairyä tokni möa lahcan, itakara ma- 
kitu yätarna châssteairâ. 

Nach der beigefügten japanischen Uebereetzung 
ist die Bedeutung etwa folgende: 

„Heut seid Ihr auf einem Schiff zum Vergnügen 
„nach Taiboku (Taipei) gekommen, Ihr, die Ihr die 
„weite Reise nach Formosa unternommen habt. Wir 
„bogrüasen Euch als unsere Brüder (Freunde)”. 

e) Sitten auf der zur Provinz Izu ge- 
hörigen Insel Öshirna von N. Yamazaki. 

Angaben Über Regierung, Schulwesen, Religion, 
Verkehrsverhältnisse , Statistik, Kleidung, Nahrungs- 
mittel, Wohnungen, Hochzeitsbrftucbe und Sprache. 
Administrativ zu Tökyö gehörig, hat die Insel eth- 
nographisch doch noch vielfach ihre Eigentümlichkeit 
bewahrt. Was die Sprache betrifft, so ündot sich 
dort der dialektische Lautwandel von na zu ne, » zu 
sch und k zu A ; z. B. toho ye yvkt* ha ? (wohin gehen 
Sio?) statt doko ye yuku ka? 

Als dialektische Ausdrücke werden z. B. angeführt: 
ama , Weib; ware ni tcèro, gieb mir; und zum Schluss 
worden einige Lieder angeführt. 

rf) Querhöhlen bei Koganemura im Kreis 
K&wagita In dor Prov. Kaga (mit Abbild.) von M. Südä. 

Die Ergebnisse der Vermessungen worden ange- 
geben. 

e) Dio Anthropologie an der Universität 
Columbia. 

Studiosus Koveda theilt in einem Briefe an Herrn 
Tsuboi dio Eiutlielluug der Fakultät, der dort die 
Anthropologie angehört, mit, und die Fächer, die der 
junge Anthropologe dort studiren muss. 

f) Sitzungsberichte folgender gelehrter 
Gesellschaften: 

I) der anthr. Oes. zu Tokyo; 2) der anthr. Oes. zu 
Tsurugaoka; 3) der anthr. Ges, zu Tokushima; 4) der 
anthr. Oos. für Hokuroku; 6) der Oos. f. anthr. For- 
schung; 0) der Ges. f. anthr. Sammlung. 

Vol. XI N®. 119 (Februar 1896). 

a) Abbildung von 3 Wilden (/J: ^ \ auf For- 
mosa, nach einer Photographie. (Nachtrag zu dem 
Aufsatz von Iäö in N*. 118). 


wörtlich rohe Barbaren, habo ich mit 
Wilde, und ^ wörtlich gereifte Barbaren, 


mit Halb- Wilde übereetzi.) 

b) Vergleichende Studien Über Ainomuster und 
Muster aus der Steinzeit von Tscdoi. 

Zum Vergleich haben 50 moderne Ainoger&the aus 
Holz, Horn und Gewebe , sowie 125 Thon-, Stein- 


und Knochen-Gerüthe aus der Steinzeit (aus ver- 
schiedene Orten) Vorgelegen. (Forts, folgt). 

0 Ausgrabungen bei Kamisukigawamura 
im KreiBe Naka-Tsugaru der Prov. Mutsu. 
von Satö. 

Steinbeile, Steinkeulen, Stuinpfuiispitzen, verschie- 
dene Thongerflthe u.».w. 

rf) Mittheilungen aus Formosa von In& 
(Mit Karte am Ende des Heftes). 

Mittel zur Japanisirung, über Häuser und Tempel 
in Ilan. 

e) Anthropologische Bemerkungen von 
Adachi. 

Ueber eine Steinaxt aus einem Muschelhügel bei 
Omori und Steingeräthe bei Dömeijimura (?) im 
Kreise Shiki der Prov. Kawachi etc. 

f) Reste aus dem Stoinzeitalter bei HodoBhima- 
mura in der Prov. Echizen. 

Abgesehen von SteinspliMem und einer Steinaxt, 
zahlreiche irdene Gerfitho. 

g ) Uebei die Kinderzahl bei Geburten 
von Y. Hasijiba. 

Verf. führt einzelne Beispiele von einer „Seehslings"— 
und einer „Siebenlings"- Geburt an. So soll u. a. eine 
fruchtbare Japanerin innerhalb 5 Tagen 6 Kinder 
(4 Knaben und 2 Mädchen) geboren haben!? 

h ) Forts, des Aufsatzes von Sasamoki aus N®. 104. 
Auszug aus dem Werk Nantit tanken. 

0 Die anthropologischen Gesellschaften in Japan. 

k) Japanische Uebersetzung der Inhaltsübersicht 
einiger Nummern der Pariser und der engl, anthr. 
Zeitschrift. 

l) Mittheilungen: 

Rückkehr des Herrn Tonn von der Halbinsel Liao 
Tung. - Gründung einer Gesellschaft für anthrop. 
Sammeln. — Donnerkeile in Echizen. Steinäxte in 
Nagato. 

iw) Sitzungsberichte der anthr. Gesellschaft zu Tokyo 
(113 Sitz, vom 2 Feb.), Tsurugoaka (64 8. vom 8 Fcb.), 
Kanazawa (4 S. vom 2 Feb.), Sapporo il — 8 8. und 
Statuten), für anthr. Forschung (2 S. vom 18 Janr.l. 

Statuten des Verbandes anthr. Gesellschaften in 
Japan. 

Vol. XI N* 120 (März 1896). 
a ) Vergleichende Studien über Aino- 
Muster und Muster aus der Steinzeit. 
(Forts, aus N®. 119) mit Tafel am Schluss dos Hofto», 
von Tsuboi. 

Verf. kommt zu dum Schluss, dass die Aino-Muster 
nicht auf dio Muster aus der Steinzeit zurück- 
zuführen sind. 

h) Verschiedene beim dritten internationalen Zoo- 
lügou-Cuiigross ausgesprochene Ansichten über den 
Pithecanthropus erectus von D. Satö. 
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Die Ansichten von Sollas, Martin, Virchow und 
anderen Gelehrten. 

c) Mitthullungen aus Formosa von Y. Ino. 

Wilde und Halbwilde (4* und S& Ä). Aua - 

f Ehrliche Besprechung dieser beiden keineswegs 
ethnographischen, sondern kulturellen Begriffe. - 
Nationalisierung (Japanisirung). — Beschreibung der 
Weiber der Toakökan ( ^ # 

</j Anthropologisches aus dem Hokuroku 
von Yaoi. Bd. I. Cap. 1. (enthalt nur das Tagebuch). 

e) Steingerathe in den beiden Kreisen 
Ishikawa und Kahoku in der Pro». Kaga von 
Südö. 

Abbildung und Erklärung von 71 Gerfithen. 
f ) d'Anvere Story of early man, übersetzt von Satö. 
g) Jap. Uebereotzung der Inhaltsübersicht einiger 
Numinorn der Wiener anthropologischen Zeitschrift 

und des Internat. Archivs f. Ethnographie , (mm 


±tS^*gg£) herausgegeben von Dr. E. D. 
ScHMKLTZ (l, 7* t ï/ 1 y )V y ) 

A) Kanjiki im Qi Ijakischeu von Toait. Die 
Giljaken (in Nordost-Europa und Nordasion) haben 
dafür das Wort augenscheinlich verwandt 

mit den Ausdrücken dafür im Mandschu, Japanischen, 
Aino u. a. w. . 

i) Muschelhügel in Ikebukuro, Kr. Kita 
Toshima, Prov. Muaaahi. 

k) Alte Grftber in dor Prov, Awa und in d. Prov. 
Tosa. 

/) Sitzungen : 1 M*e der anthrop. Oeselisch, zu Tôkyô. 

» ö „ » » » zu Kanazawa. 

■ 10, , , * » Sapporo. 

* 8& 9 » n , , Tsurugaoka. 

, 8 , üesellech. f. anthrop. Forschungen. 

0 9 n Sammeln. 

Dr. A. Gramatzky. 


V. LIVRES ET BROCHURES. - BOCHERTISCH. 


XXXIV. Alfrkd Visrxavdt: Naturvölkor 
und Kulturvölker. Ein Beitrag zur Socialpey- 
chologie. Leipzig, Duncker & II um blot, 1897. b*>. 

Der Verfasser zählt zu der Zahl vielversprechender 
Jünger unserer Wissenschaft, die innerhalb des letzten 
Deconniums aus Friedrich Ratzbl’s Schule hervor- 
gegangen und macht dersolben, mindestens unserer 
bescheidenen Meinung nach, mit dor vorliegenden 
Arbeit Ehre! Auf neuen oder bislang weniger be- 
tretenen wissenschaftlichen Pfaden einherachreitond, 
wendet er sich an den weiteren Kreis der wahrhaft 
Gebildeten und bedei&slgt sich in seinen Ausführun- 
gen, die von einem philosophischen Geiste getragen 
und durch zahlreiche Literaturbelege unterstützt 
sind, grosser Klarheit und Ueborsichtlichkeit in der 
Behandlung des .Stoffes. 

Betreffs der Einleitung des Werkes sei bemerkt, 
dass, abgesehen von einer Einleitung, dasselbe in 
sieben Kapitel zerfällt. Während die erstere Mit- 
theilungen mehr orientirender Natur betreffs des 
behandelten Gegenstandes enthält, ist das erste 
Kapitel historischer und das zweite systematischer 
Natur; das erstere dreht sich um den Gegensatz 
zwischen dein Individualismus der Aufklärung und 
der Abkehr von ihm, der wir heut in so hohem 
Masse bogegnen; dagegen macht uns der Verf. im 
zweiten mit den Grundlagen und Voraussetzungen 
für die Gemeinschaft dos geistigen Lebens und seine 
wichtigste Eigenschaft, die Stetigkeit, bekannt. Das 
L À. f. E. X. 


dritto Kapitel ist einer Erörterung der wichtigsten 
Unterschiede zwischen Natur* und Kulturvölkern, 
die auf den Gegensatz des unwillkürlichen und 
willkürlichen Typus zurückgeführt werden, gewidmet. 
Im vierten tritt der Verfasser einigen Eigunlhüm- 
lichkeiten des geistigen Lebens der Naturvölker 
näher, während er im fünften und sechsten 
das Wesen der Vollkultur der Betrachtung unter- 
zieht, wobei sich ergiebt dass die volle Entfaltung 
derselben mit gewissen Schwierigkeiten , Selbst- 
hemmungen und Antagonismen behaftet ist, deren 
systematische Erörterung der Verf. im letzten, dem 
ai ebenton Kapitel veraucht. 

So nahe für uns die Versuchung liegt, dein Ver- 
fasser während längerer Zeit auf seinem Pfade zu 
folgen, müssen wir uns hier dennoch auf den 
Hinweis beschränken dass aus seiner, von Wieder- 
holungen hie und da nicht freien Untersuchung 
besondere klar der Gegensatz zwischen Natur- und 
Kulturvölkern hervorgeht. Dor Naturmensch, der das 
ganze All beseelt und sich stets und überall von Dämo- 
nen und Geistern umgeben wähnt, sucht auf deren 
Thätigkoit jeden Vorgang, Gutes und Widriges das 
ihm widerfährt, zurückzuführen ; für ihn giebt es 
keine Entwicklung, nur Furcht vor bösen Geistern 
beseelt ihn. Dor Werth des Individuums ist daher 
denn auch gleich Null , daher auch die oft beobachtete 
Nichtachtung des Lebens, besondere des jungen und 
keimenden Lebens. So zeigt sich der Naturmensch 
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hier gewisaermaasBen dem Tbiere, der Natur ver- 
wandt. Dagegen sehen wir bei den Kulturvölkern 
die Individuen von dem Bewusstsein getragen, dass 
jeder Einzelne seinen bestimmten Plata und Zweck 
in der Gesellschaft erfüllt, dass er ein Glied ist am 
Körper derselben das eben so noth lg und seinen 
Zweck erfüllend , ja unersetzlich ist , als wir dies 
von den Gliedern de« menschlichen Körpers wissen. 
In diesem Bewusstsein wurzeln die grossen Errungen- 
schaften der Kultur, hierin liegt die Grundursache 
aller fortschreitenden Entwicklung. Dies ist unserer 
Anschauung nach die Quintessenz dos vorliegenden 
Werkes, uns dies klar und deutlich vor Augen ge- 
führt zu haben ist, meinen wir, das Ilauptver- 
dienst dos Verfassers. Gern würden wir ihm in 
seinen interessanten Ausführungen, z. B. wo er sich 
über Entlehnung und Entstehung von Sitten, Brau- 
chen , Form der Waffen etc. (Siehe ?.. B. pg. 104) 
verbreitet, weiter folgen, doch müssen dies dom 
Leser selbst überlassen. Au mancherlei Anregung 
zum Denken, zur Erlangung neuer Gesichtspunkte 
betreffs der social psychologischen Erscheinungen in 
unsrem Dasein wird es ihm nicht fohlen. 

Dass auch hier, bei dieser social psychologischen 
Untersuchung, der Leser manchmal in Streit mit 
religiösen und sittlichen Anschauungen gerat hon wird, 
dass ihm in dieser Hinsicht manchmal ernste Be- 
denken aufsteigen werden, ist nicht abzuleugnen. 
Allein »ehr richtig sagt Vibkkandt ipg. 08i dass 
derart aesthetlsshe Bedenken vor wichtigem Rück- 
sichten schweigen müssen. „Sittliche Vertiefung, 
„wie dio höhere wirthscbaft liehe und tecimischo 
„Entwicklung de« modernen Lebens, haben überall 
„der Schönheit und künstlerischen Vollkommenheit 
„unseres Lebens den schwersten Abbruch gothan. 
„Es ist nur ein weiterer Schritt in dieser Richtung, 
„wenn heut die Wissenschaft des menschlichen 
„Lottens von unserm Gemüt zwei weitere Opfer 
„fordert, nämlich erstens das menschliche Theben 
„durchgängig unter dem Gesichtspunkt einer strengen 
„Gesetzmässigkeit, als ein Stück Natur zu betrachten 
„und zweitens, bei seiner Betrachtung überall unsere 
„ Affekte zu Gunsten einer leidenschaftslosen, spitio- 
„zistischen Betrachtungsweise zurückzudrängen. Gebt 
„das Opfer uns hier um so viel mehr nahe, als einst 
„im Gebiet« der naturwissenschaftlichen Forschung, 
„als das menschliche lieben unserm Herzen naher 
„Steht als diu Natur, so wird es doch vermindert 
.durch die Erwägung, dass hier überall zu dem 
„Begriff der Gesetzmässigkeit der weitere Begriff 
„der Entwicklung ergänzend hinzutritt und in ihm, 
„da diese Entwicklung sich auch auf die sittlichen 
„Güter de« menschlichen Lebens bezieht, der prak- 
tische Idealismus ein© kräftige Verankerung findet” 


Gern unterschreiben auch wir diese Worte Virr- 
kj» nut’s, auch wir sind fest ül»erzeugt dass die idealen 
Güter, die den Schatz unsre« geheimsten Kämmer- 
leins bilden, keinerlei Schaden leiden werden dadurch 
dass wir der Wahrheit, wie in der vorliegenden 
Untersuchung, ohne Furcht ins Antlitz schauen, 
sobald wir uns nur unserer eigenen Unvollkommen- 
heit, und damit der Grenzen bewusst bleiben, die 
auch unsrem Wissen und unserer Erkenntnis ge- 
setzt sind; oder mit andern Worten dass wir uns 
vor eitler Selbstüberhebung bewahren. 

Hiermit nehmen wir Abschied von de« Verfassers 
schönen Gabe; gern hätten wir gesehen dass er 
derselben ein alphabetisches Inhaltsregister hinzu- 
gefrtgt hätte. Möge das Buch «Ich eines weiten Leser- 
kreises, besonders dort wo man unserer jungen Wis- 
senschaft noch mehr oder weniger fremd gegenüber 
steht, erfreuen und wo es sicher geeignet sein dürfte 
ihr neue Freunde zu erwerben. 

XXXV. Emil Schmidt: Ceylon. Mit 119 Bildern 
und 1 Karte. Berlin, Schall Ar Grund, 1897. 8*. 

„Wenn Jemand eine Reise Unit, so kann er was 
erzählen”. — Die Ansicht welche der Beginn dieses 
alten deutschen Liedes vom Herrn Urun, der von 
oiner Reise hoimgokehrt seine Abenteuer erzählt, 
ausdrückt, findet «ich nicht immer bewahrheitet. 
Violen ist es vergönnt fremde Länder und Völker 
zu besuchen, allein wie verhältnismässig wenigen 
1st. es gegeben, von dem waa sie schauten uns ein 
klares lebensvolles Bild zu geben, weil es Ihnen 
an dem einen Haupt erfordernd, mit dem der Rei- 
sende ausgerüstet sein muss, „dem offenen Auge, 
dem klaren Blick” fehlt; oder weil ihr Innere«, ln 
Folge des Uebermasses heimischer „Genüsse”, nicht 
mohr empfänglich für den Genuss, den eine schöne 
Natur und von der Uebercultur des Westens noch 
unbelecktes Menschenleben darbietet. 

Anders der Verfasser de« vorliegenden Buches! 
Der bekannte Leipziger Anthropologe, der von einor 
Reise nach Indien, mit geistigen Schützen und einer 
schönen Sammlung für das Leipziger Museum für 
Völkerkunde reich beladen heimgekehrt, schildert 
uns hier Natur und Volk dor wunderbaren Zimmt* 
Insel in beredten Worten, und zwar nicht allein 
den von der Schöpfung besser bedachten, sondern 
auch den ärmeren von Reisenden weniger besuchten 
Thoil derselben. 

Das Buch Ist in das Gewand einer Reisebeschrei- 
bung gekleidet und für grössere Kreise bestimmt; 
dass die« kein Grund ist um die Ergebnisse streng 
ethnologischer und anthropologischer Forschung, als 
jene minder intereasirend , zu Û beigehon , beweist 
uns dor Verfasser, der diese Resultate seinen Lesern 
in leicht fasslicher Wuisu nahe bringt. 
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Der Charakter dieser Zeitschrift gebietet b» uns 
von einem tieferen Eingehen auf das Naturgemftlde 
das der Verfasser vor unserm listigen Auge entrollt, 
abzusehen und müssen wir es unser» Lesern über* 
lassen eich selbst damit zu befreunden, denen solche» 
einen oben so grossen Genuss wie uns bereiten 
wird. An anthropologischen und ethnologischen 
Daten ist das Buch reicher als man dies hei einem 
solchen , dass sich nur als ReiseboBchreibung an- 
kündigt, unter dem ersten Eindruck vermut hon 
sollte. Wodda’s und Singhalese» finden eine ein* 
gebende Schiiderrung und auch über die Tamilen 
wird mancherlei Interessantes mitget heilt lk*n Wedda 
des Innern und den Küsten- Wedda ist je ein Kapitel 
gewidmet und ausserdem noch eines der (Sesnmmt- 
bevfdkerung der Insel. Einzelne Züge aus dur dem 
Text ei ngot ronten ethnologischen Schilderung mögen 
hier «perudle Erwähnung finden. 

Wenn wir pg. »G & &8 von der Sorge lesen, welche 
die Slnghalesen allmoigentlich der Reinigung dea 
Mundes und der Zähne widmen, so kommt cs uns 
vor, dass mancher Europäer sich hier ein Beispiel 
an diesen Eingebomen nehmen könne. Die Reinigung 
des Gebisses geschieht mit einem zerfaserten Holz- 
stübchen und zeigen sich In Folge dessen manchmal 
Veränderungen der Zahne, die an künstliche Fei lung 
zu erinnern geeignet sind. - In Badulla fand der 
Vorf. oft diu wotaagetünchtu» Hausivändo übensät 
mit schwarzen (Theer-) Abklatschen kleiner ansge- 
spreiztor Hände und ist geneigt die Ursache eher 
in abergläubischen als ae*thcti*chun Anschauungen 
zu suchen ipg. 42); ea bedarf liier wohl kaum des 
Hinweises auf die Bedeutung der auRge«preizten 
Hund als Ithyptallisches Symbol, um die Richtigkeit 
der beregten Annahme zu zeigen. - In der Schil* 
derung der Wudda’s von Nilgala (pg. 69 ff.) begegnen 
wir einer eingehenden Beschreibung eines Teufels* 
tanze«, als Begleitung diente, gleich primitivster 
Musik, das Schlugen der Hände auf den Bauch. — Das 
Bogonschieesen , auch auf dum Rücken, wird deutlich 
erläutert ; als Feuerzeug dient diesen Wedda*# Jetzt 
Stahl und Stein; in früherer Zeit der Fouerbohrer, 
demon Manipulation dem Verfasser vurgoführt wurde, 
so dass ©r sie für fernere Zeit nach festlegen 
konnte. Interessant ist eine Bemerkung de« Verf. 
tpg. 89) betreffs der Art des Trinkens seiner Träger 
die das Wasser aus einem, zugleich als Schöpfer 
dienenden BlatUrichter in dünm-m Strahl in den 
Mund laufen Hessen, ln deraelton Welse wie wir es 
so vielfach bei andern Eiugebomen, die Kruge ge- 
brauchen, selten. — Den Ochsen werden ausser dora 
officiellen, aus Buchstaben bestehenden Eigonthums* 
Zeichen, auch aln Zaubermittel dienende Zeichen 
aufgebranut (|ig. 11t); oino Schilderung der einfachen 


Weddaliütten, meist nur ein erhobenes Graadach 
bildend, ist von Werth als Typus primitivster Wohn* 
stiitten. - Das Museum In Colombo, das Verfasser 
sehr rühmt, besitzt an ethnographischen Gegen* 
ständen beziehentlich wenig: manches Interessante 
betreffs der Kleidung etc. bietet die eingehendo 
Schilderung der niedersten Singlutlesen-Kaste, dar 
Rodias. Kastenwesen und Eheverhilltiiisse werden 
eingehend besprochen, die Wedda'* vergegenwärtigen 
noch den Typus der Horde. Dur Religion ist ein 
besondere« Kapitel gewidmet; der Verfasser kommt 
zu dem Schluss das» den» Buddhismus, tiotz seiner 
Vorbreitang, keine hohe Stellung in der Reihe der 
Religionen zu zu weisen «ei, mit Rücksicht auf den 
Einfluss den er auf Geist, Gemürh und sittliches 
Vorhalten seiner Bekenner ansübt! Dies wird manche 
Schwärmer die im Buddhismus ihr ideal sehen, 
das sie gern auch nach Europa verpflanzen möchten, 
nicht besonders angenehm berühren. 

Indem wir glauben hietnit dem neuen Werke 
Schmidt'», soweit unser Raum reichte und nach 
Maassgabo unserer Kräfte, gerecht geworden zu sein, 
bemerken wir zum Schluss dans, die boigegebenen 
Illustrât ionon ihrer Ausführung halben Lob verdieuon 
und dass ein eingehendes Inhaltsverzeichnis den 
Gebrauch de« Werkes erleichtert. 

XXXVI. Friede. Rat/kl: Die geographische 
Methode in der Ethnographie (Geograph Ischo 
Zeitschrift, III Jahrg.) Î8D7. 8*. 

In diesem, gowiasennjussen eine Kritik de«, auch 
von uns in dieser Zeitschrift besprochenen, Buches 
von Acuelis bildenden Aufsatz, zeigt der Verfasser 
an einer Reihe von Beispielen die Wichtigkeit der 
Anwendung der geographischen Methode auf ethno- 
graphische Fragen. Zumal wird hier mvcligewieson 
was eine Bear U il ung der in den Museen vorhandenen 
greif baren Auufsurungen der Volksseele unter derar- 
tigen Voraussetzungen gewinnen und wieviel slo 
uns dann lehren kann. Dieser Zweig der Völker- 
kunde, die niuseologischo TliAtigkeit der Ethnogra- 
phen hatte In dein genannten Werk fast gar keine 
Berücksichtigung gefunden und unternimmt Ratzel 
es hier, suzuzagun, dazu einige Ergänzungen zu 
liefern. 

XXXVII. Gustave Schleükl: La femme chi- 
noise. Leide E. J. Brill, l«Kk 8». 

Ce travail du Sinologue bien connu est lu récit 
d’un conference fait® par lui au X* Congrès des 
Orientalistes à Qénève en 1894. L'est destiné do 
di«bi|ter l’erreur commune qu'on chérit sur la condition 
inférieure do la femme chinoise. Pour prouver que 
cette condition n’est pas si abjecte qu’on le croit 
généralement, et que la femme chinoise est au con- 
traire, sous plusieurs rapports peut-être, en une 
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meilleure condition sociale que la femme européenne 
l’auteur apporte une foule de citato d'ouvrage« chinois 
en faveur de «a thèse et communique des d'obser- 
vations personelles. I,e seul tourment de la femmu 
chinoise est, selon notre auteur, sa belle-mère; la 
loi l’oblige à une obéissance absolue à sa belle-mère 
et quelquefois c’eet la source d’une tyrannie insup- 
portable pour elle. 

L’auteur dit a la fin de son travail que „la femme 
„chinoise a même un avantage sur les femme« bour- 
geoises en Allemagne: quo le première n’a pas 
„besoin d'aller faire elle-même «es emplettes au 
„marché, ni de rapporter le panier, souvent trop 
„lourd pour ses forces, à la maison; car on Chino, 
„comme aux Pays Bas, tous les marchands de cornes- 
„tildes portent leure provisions à la demeure des 
„chalande". 

Il nous soit permis d’observer quo l’autour se 
trouve Ici dans une erreur; comme mix Pays- Baa on 
a dans les villes de I Allemagne aussi des marchands 
qui portent les provisions à la demeure des chalands, 
et comme en Allemagne les daines visitent le 
marché, conduites par leurs domestiques, 
pour acheter les provisions plus fraiches et meilleur 
marché , nous avons vu la même chose dans grandes 
villes des Pays-Bas. Ce que l'autour raconte so rap- 
porte aux les villes plus petites dt« Pays-Bas ou l’on 
a l’opinion, qu’il n’««t pas séant pour une dame d’aller 
au marché pour faire des achats de provisions. Mais 
on peut trou vor le même préjugé aussi quelquefois 
on Allemagne. 

Quant aux femmes allemandes, dont les moyens 
do la famille ne permettent pas do prendre 'une ser- 
vante, et qui sont forcées de rapporter le panier 
elles même, noua croyons pouvoir ansurcr notre 
auteur, qu’elles ne trouvent pas une sorte d'escla- 
vage ilana ce fait. Elles savent qu’elles avancent la 
prospérité de leur famille de cette manière. Nous 
sommes convaincus qu’on peut voir 1 a même 
chose dans la vie de famille de la Chine et de« 
Pays-Bas. 

XXXVIII. Oskar Naciiod: Die Beziehungen 
der Niederländischen Ostindischen Kom- 
pagnie zu Japan im siebzehnten Jahr- 
hundert Leipzig, Kob. Priese. Sep.-Cto. 1897. 8". 

Eine äus&orst lleissigo, auf gründlichem Quellen- 
studium, zumal der im Reichs- Archiv im Haag 
verwahrten Dokumente basirte Arbeit. In erster 
Linie historischen Charakters und zumal fQr den 
Kolonial-Politiker von Interesse, bietet sie an ein- 
zelnen Stellen, zumal im l |Um Kapitel, aber auch 
ethnographische;* Material. 

XXXIX. 0 lob us. — IUustrirte Zeitschrift fUr 
Länder- und Völkerkunde. Herausgegebon von Rich. 


Andrer. Bd. LXX1, Braunschweig, Friedr. Vieweg Sc 
Sühn, 1897. 

Der nun vollenden vorliegende 71*« Band der 
obengenannten, seit 1894 mit der Zeitschrift Aus- 
land vereinigten Zeitschrift zeichnet sich wiederum, 
gleich den seither unter R. Andre*’» Redaction er- 
schienenen, dadurch vor manchem der früheren 
vorthutlhafl aus, dass derselbe fast nur Original- 
arbeiten tüchtiger Gelehrter bringt, und daesdagogwi 
die Uebersetzungen von Reisebeschreibungen aus der 
„Tour du Monde”, die früher einen so beträchtlichen 
Raum einnahmen fast ganz in Wegfall gekommen 
sind. Freilich genügt dadurch die Zeitschrift für 
jenen Thuil dos Publikums, dem es nur um möglichst 
ßpannende Untcrhaltungslecture zu thun ist, weniger; 
dies gereicht aber wahrlich nicht zum Schaden jenes 
Thuil» der nach, in möglichst leicht verständlicher 
Form gegebener, Belehrung sucht. 

Naturgemäß nehmen seit der Vereinigung mit 
dem Ausland Arbeiten au» dom Gobict der physi- 
kalischen etc. Geographie und verwandten Fächern 
einen beträchtlichen Raum ein; allein auch der 
Völkerkunde ist ihr Recht gewählt geblieben und 
wir begegnen in diesem Bande wiederum einer statt- 
Hieben Zahl unserer Wissenschaft zur Förderung ge- 
reichender, durch viele Original- Abbildungen gezierter 
und erläuterter Arbeiten, von denen nur einiger hier 
Erwähnung geschehen möge. 

So finden wir z. B. ln N*. 4, pg. 55 ff, die schöne 
Arbeit von H. Hohuhtz: Leber altperuanischo 
Thongefässe, in der Verf. aus der Form und dem 
Ornament dieser, als Grabbeigaben dienenden Gegen- 
stände überzeugend nachweist dass selbe bestimmt 
waren die Verstorbenen au ihre Pflicht, den befruch- 
tenden Regen rechtzeitig und in Fülle zu senden zu 
erinnern. Audi die Eigunsduift vieler jener Geftsse, 
das» man ihnen, wenn sie gefüllt, einen pfeifenden 
Ton entlocken kann, findet im Verband damit und 
in dem weit verbreiteten Glauben dass da» Pfeifen 
ein Mittel um Sturen und Gewitter herbeizuführen ist, 
ihre Erklärung. Hoch bedeutsam ist es dass diese 
Arbeit einem der besten Kenner Alt-Mexico’», H. 
Sthbbbl, den Schlüssel zur Deutung eines alt- 
mexicanischen Ornamente» als die stlllslrt* 
Darstellung eine« charakteristischen Attribute« des 
Windgottes, Quetzalcoatl, geboten, wie dies des 
Weiteren von dem genannten Autor in N*. 18 tpg. 
197 ff.) ausgefuhrt wild. — Die Arbeit von Ed. Krau»*: 
Vorgeschichtliche Fischereigerät he und 
neuere Yergleichsstücke in N*. 17 & 18, 
durch nicht weniger als 89 Abbildungen erläu- 
tert, Ist von ganz besonderem Interesse, weil sie 
durch den Vergleich vorhistorischer Objekte mit heut 
sich noch im Gebrauch befindenden Gertthen der 
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verschiedensten Völker aufa Deutlichste zeigt, das» 
es auch hier nicht Neues unter der Sonne giebt und 
dass der Erfind ungst rieb dos Menschen schon in 
»einen ersten Uranfängen das Richtige getroffen. — 
Dr. Götze’» Deutung einiger Silberplatten und einer 
Eisermtange au» der Schlieinanu Samtnlung, sowie 
der sich in jenen Depotfunden in Europa, die man 
mit dem Handel in Verband zu bringen pflegt, fin- 
denden Flachzelte, als Zahlungsmittel, in N°. 14, 
dürfte sich sicher als richtig erwefetn ; man erinnere 
«ich nur an Viele*, das wir im Verkehr mit Natur- 
völkern noch heut kennen oder das noch vor wenigen 
Docennien gebräuchlich war, z. B. des Axt- und Lanzen- 
geldos aus Afrika, der noch im vorigen Jahrhundert 
im Verkehr mit den Kingebornen CevlonB verwandten 
Kupforatangen etc. etc. - Dr. FbOh's Schilderung noch 
heut benutzter Höhlenwohnungen in der Schweiz (pg. 
330 ff., mit Abb. NB. Im Inh&ltaregister vergessen) 
ergänzt die Mitthoilungen Über solche iu üd. IV pg. 287 
dieses Archivs in sehr erwünschter Weise. - Eine 
gründliche Studie ist jene Dr. Ja.msen’b über die 
Juden in Marokko (N®. 16 & 22) die sich z. B. be- 
treffs der Kleidung selbst bi» in die kleinsten Einzel 
hohen vertieft. Zu dein was pg. 360 betreff» der Aus- 
stellung der Bräute ln vollem Schmuck gesagt wird, 
ist zu vergleichen Snouce H uro box je: Mekka, II 
pg. 1 76 ff. und die Abbildung einer Braut auf Taf. XXV 
des, zu diesem Werk gehörenden Bildoratla». Dr. Hex- 
kings Aufsatz: Religion und Völkerkunde 
(N*. 8 pg. 126 ff.) kann als Beispiel sachlicher und dabei 
anziehender Behandlung eine» der schwierigsten The- 
mata auf psychologischen Gebiet bezeichnet werden. — 
Indem wir uns mit diesen wenigen Hinweisen hier 
begnügen müssen , verweisen wir betreffs des weiteren 
ethnologischem Inhalt» auf die Mittheilungen in Dr. 
Dozy's Revue bibliographique und wünschen der 
Zeitschrift weitere« frische« und fröhliches Gedeihen. 

XL. Dr. J. Kohi.rr: Zur Urgeschichte der 
Ehe. Stuttgart, Ford. En ko , 1897. tÿ*. 

Wiedor ein neuer Versuch Licht zu bringen in 
das Dunkel welche« den Ursprung menschlichen 
Familienlebens umhüllt, und diesmal au» dor Feder 
eine* der bekanntesten Vertreter der ethnologischen 
Jurisprudenz. Der Verfasser hat sein Buch einem 
der liebenswürdigsten Förderer unserer Wissenschaft, 
Prof. E. B. Tylor in Oxford, zugeeignot und glebt 
ira ernten Kapitel eino Kritik der bisherigen Leist- 
uugou auf einschlägigem Gebiet und zwar liaupt- 
säelilicb der Werke von Wbstirmark, Mucke und 
Bakasik. Ueber die Leistungen aller drei, besonders 
übor die Arboit Mucke'» ftUBsert sich Kohle» in 
»charter, abfälliger Weise und es will uns mehrfach 
scheinen das» er hier zu weit geht und da» Kind 
mit dein Bade JiusschÜUet. Jedenfalls ist, unseres 


Erachtens nach, Wkstebmark’s Buch mit zu groaset 
Voreingenommenheit beurtheilt. und verdienen auch 
die Leistungen dor 3 arabin eine andere Würdigung. 
Des schönen Buche« von Grosse, da» bei einer 
Arbeit wie die vorliegende doch in Betracht gezogen 
hätte worden sollen, finden wir weder im ersten 
Kapitel noch sonst erwähnt. 

Dagegen hätte der Hinweis auf Raubs**« Plagiat 
pg. 7, (Sieh© Globus XLVIl pg. 44), füglich unter- 
bleiben und eine bessere Betegquello herangozogon 
werden sollen. Dass es erat noch sorgfältigerer Be- 
obachtungen betreffs des Kannibalismus bei Thieren 
von sachkundiger Seite bedarf, bevor dieser als Ver- 
gleichsmatorial für deu des Menschen herangt-zogen 
wird, haben wir schon an anderer Stolle gesagt. 

Ira zweiten Kapitel wird Totemismus und 
Mütterrecht behandelt; ereterer findet eine ein- 
gehende Schilderung, wofür der Verfasser hier wie 
im folgenden Theil seine« Buches das Material den 
Rothhäuten, Dmvida und Australiern entnimmt. 
Im ersteren, dessen Erscheinungen eingehend ge- 
schildert werden, liegt nach K. die künftige Familien- 
und Suatenbildung im Keime. — Das Mutterrecht ist 
die ursprüngliche Form, die später in das Vaterreclit 
übeigeht (pg. 62 ff.); die Couvade nennt Vert, ein 
„Zeugnis dos auf keimenden Vatorrechts", wir ver- 
weisen mit Bezug darauf auf unsere, oben pg. 17» 
ausgesprochene Anschauung. 

Im dritten Abschnitt behandelt Kohle» die Orup- 
peneho der Rothhäute, Dravida und Au- 
stralier, d. h. er giebt hier eine detaillirte Schil- 
derung von oft sehr verwickelten Verwandtschaft*- 
verhält niswen und trachtet daraus die Gruppeneho zu 
erachltamen, deren ursprüngliche Existenz, wie wir 
im Schlusswort pg. 163 lesen, er durch jene Schil- 
derung überzeugend dargfttban zu haben vermeint. 
Dies im Auge behalten, kommt e« uns eigentümlich 
vor den Verfasser hie und da im Verlauf seiner 
Ausführungen geradezu das Wort «Gruppenehe" ge- 
brauchen su selien (z. B. pg. 81, 134 etc.), während 
er diese doch erat aus d«?r Schilderung der Ver- 
wandtscliaftsverhäUnisse hervorgehen zu lassen be- 
müht ist. Ob mancher der angeführten Verwandt- 
schaftsgrade wirklich im Rechtsgefühl der betreffenden 
Stämme begründet ist., oder ob nicht oben praktische 
Ursachen selbe erzeugt haben, ist für uns eine noch 
zu discutlronde Frage. Uns scheinen dieselben manch- 
mal zu künstlich aufgebaut, künstlicher als dies 
sich bei Naturvölkern gemeinhin erwarten lässt. 

Die im Anhang gegebene Littcratur über die 
Amerika Völker findet Bich systemlos durchein- 
andergewürfelt; os wäre doch ein leichtes gewesen 
selbe chronologisch odor alphabetisch goonlnet zu 
geben. 
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Habon wir im Vorstehenden einigen Bedenken etc., 
die »i< h uns bei der Durchsicht des obigen Buche« 
eigaben, Ausdruck verheilen, so wollen wir anderer- 
seits nicht anstehen diese, von vielem Kleis« zeugende 
neue Arbeit dos ausgezeichneten Roehtslohiera den 
Specialforschorn auf einschlägigen) Oebiet wärmstens 
zur Beaciitung zu empfehlen. Wir Hind auf deren 
Ur theil, dies sicher sachgemäaser und schwerwiegender 
als da« unsere, sehr begierig. 

XLI. Dr. J. J. Hoppelek: Beiträge zur Ge- 
schichte des Wallis. Zürich, Art. Institut Orell 
Füsali, 185»7. 8 e . 

Das vorliegende Werk ist hauptsächlich für don 
Geschichtsforscher von Interesse und macht uns auf 
Grund des Studium* umfangreichen Aktenmaterials 
mit der Geschichte des Unterwallis bis zum 14‘«« Jahr- 
hundert bekannt, während auch die de« geaanimten 
Wallis mit herbcigezogen ist. Dabei ergeben sich 
auch für den Ethnographen und Volksfor&cher inter 
essante Ausblicke, wie die« in der Natur der Sache 
liegt. In einem zweiten Theil gedenkt der Verfasser 
sich mit der Geschichte des deutschen Oborwalli« bis 
zum 14 Jahrh. zu beschäftigen. Die Darstellung der 
in) vorliegenden Theil behandelten T liât «ach en etc. 
ist eine Messende und ansprechende. 

XLII. Dr. Rien. Lol we: Die Reste der Ger- 
manen am schwarzen Meere. Eine ethnolog. 
Untersuchung Halle, Max Nlemoyer, 1896. 8?. 

Das vorliegende auf oingehonde Quellenstudien 
begründete Werk beackiäftigt sich mit den einst am 
schwarzen Meere susshaften Rostun der Germanen, 
welche »ich zum Theil volle dreizehn Jahrhunderte 
oder länger in ihrer Isoliertheit erhalten haben. 

Auseor den eigentlich ethuuloglschun Fingen, nach 
den Wohnsitzen, der Abstammung und Fortexistenz 
jouer Resta, g» .angt hauptsächlich da« Linguistische 
zur Behandlung. Das Hauptgewicht der Untersuchung 
liegt auf sprachlichem Gebiet; alle hier zur Bespre- 
chung gelangenden Völkerreste sind nach dein Verlas* 
»or keine Gothen, sondern Heruler gewusen, al» deren 
Uraitz der Verfasser die dänischen Inseln ansieht. 
Hieher gehören mich ihm auch die sugenannton 
Krimmgothen über deren Abstammung, Sprache, Ge- 
schichte , Körpcrbeschatfenheit , Charakter und Sitten 
uns Näheres initgethullt wird. Manche jener Heruler- 
reste erhielten sich sehr lange und selbst bi» ins 
18i° Jahrhundort hinein (Seite 58i. Die eiuguhundun 
Mittheilungen über den Baumkultus bei den hieher 
gehörenden Tetraxiten, welche ihn von den Tscher- 
ke**un angenommen, vordienet) vom völkerkund- 
lichen Standpunkt, au« besondere Beachtung. 

Die Einwandurung der Heruler in die Krimtn dürfte 
ungefähr Im 4‘« 1 Jahrhundert »tattgehabt haben; 
nach einer Reilie von Wechsel vollen Schicksalen, 


widerstand nach der Eroberung von Moukup durch 
die Türken (1475) da« germanische Element zwar 
noch einlgo Jahrhunderte dem Einfluss derselben, 
um dann jedoch zu erlöschen und keinerlei deutliche 
Spuren zu hinterlassen. 

Auf uns hat die Lektüre des hier in Redo stehenden 
Buches, den Eindruck einer ernsten tüchtigen Leist* 
ung hervorgebracht, wir betrachten ea als einen 
wichtigen Baustein zur Kunde germanischen Volks- 
thums. 

XLIII. Dr. Carl Sapper: Das nördliche Mlttel- 
RinericH, nebst einem Ausflug nach dem Hochland 
von Anahuac. Reisen und Studien aus den Jahren 
1888— 180Û. Mit einem Bildni«« dos Verfassers, 17 
in den Text gedruckten Abbildungen, sowie acht 
Karten. Braunschweig, Friedrich Vieweg und Sohn, 
1897. 8». 

Vor einiger Zeit begegneten wir in der Londoner 
Zeitschrift „Nature" einem Aufsatz in welchem 
der Verfasser auf die Abnahme der Zahl junger 
Leute die ihren Genuss in der Beschäftigung mit 
den Werken der Schöpfung, im Studium der um- 
gebenden Natur suchen hin wie«. Die Ursache dieser 
Erscheinung glaubte der Verfasser in der Ueber- 
haudnahme der Liebhaberei für sportliche Ver- 
gnügungen zu sehen, und zwar unsres Erachten» 
□ach mit Recht. Während auf der einen Seite hoi 
unsrem heranwaclisenden Geschlecht sportliche 
Uebunpen immer mehr Boden gewinnen und oft 
eine, weit über das Maas« gesundheitsfördernder 
Leitiesübung hi »ausgehende Ausdehnung erreichen, 
so dass selbe eher schädlich als nützlich wirken, tritt 
die sei Ij&ttl tätige Tliollnnhtue der Laien am Studium 
der Natur in unserer Zeit immer mehr zurück. 
Dies ist um so mehr zu bedauern, da neben der 
Pflege de» Geistes, jene Beschäftigung indirect auch 
die des Körper», in Folge der durch das eigene 
Beobachten und Sammeln bedingten Bewegung im 
Freien, sowie häufiger Kuss Wanderungen, in nicht 
zu unterschätzendem Maas&e fördert. 

Zu solchem Gedunkengattg wurden wir durch das 
was uns der Verfasser du« vorliegenden Werke« 
betreff« seiner selbst, im Vorwort mitthuilt, auf« 
Neue angeregt, in dein er gleichsam selbst ein Bei- 
spiel für die Richtigkeit unserer Anschauung bildet. 
Ursprünglich von schwächlicher Körperconstitution 
harte er schon früh begonnen in Fusswanderungen 
und ßcrgrei*t-n Erholung zu suchen und setzte die- 
selben auch während der Zeit seiner, den Natur- 
wissenschaften gewidmeten Studien an der Univer- 
sität München fort, wobei er seine Wanderungen 
oft auf weite Entfernungen hin ausdehnte. So wurde 
au» dem schwachen, ein zäher Organismus, wie uns 
die» de» Verfasser» Bild beweist und wlo wir selbst 
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bei oinein leider nur flüchtigen Zusammentreffen mit 
ihm, den gleichen Eindruck empfingen. So konnte 
er denn den Strapatzen welche die Reisen und For- 
schungen in Guatemala und den Nachbar-Republiken 
fur ihn mit sich beuchten, obgleich er don lungeren 
Aufenthalt in den Tropen nur zur definitiven Kräfti- 
gung seiner Gesundheit gewählt hatte, widerstehen. 

Was der Verfasser in den Jahren 1888-1805 in 
jenen Ländern erlebt und was er beobachtet, davon 
berichtet er nun in seinem hier in Rede stehenden 
Buch in einer Anzahl Aufsätze, von denen dio 
meisten schon früher in wissenschaftlichen Zeit- 
schriften erschienen sind und, jetzt hier gesammelt, 
einen Ueberbliek über de« Verfassers Thätigkeit 
gestatten. Liest man seine Schilderungen so wird 
inan schon bald nicht allein den Eindruck gewinnen, 
dass dieselben mit voller Hingebung und Liebe zur 
Sache geschrieben sind, sondern auch den das« hier ein 
geschulter Beobachter, ein gewiegter Kenner des 
ihn umringonduirNatur- und Menschenlebens zu uns 
spricht 

Der ende Abschnitt des Werkes (pg. 1-105) ist 
der Beschreibung der Reisen des Vorf. gewidmet, 
während der zweite eine Reihe von Aufsätzen natur- 
wissenschaftlichen und ethnographischen Charakter» 
enthält, denen sich in einem Anhang Mittheilungon 
über Regenmessungen und Culturgrenzen des be- 
suchten Gebietes, Lieder in Noten und ein Voca- 
bular culturgeschichtlich interessanter Wörter der 
Mayasprachen anschliessen , während acht vorzüglich 
ausgeführte Karten zum bessern Verständnis des 
Gesagten dienen. 

Während wir uns betreffs des ersten Abschnittes, 
der Keisebeschreibungen , darauf beschränken unseen 
Leser denselben mit Nachdruck zum Studium, auf 
Grund des Genusses den uns dasselbe bereitet hat, 
zu empfehlen, gestatten wir un» einige Bemerkungen 
und Hinweis« betreffs des zweiten Theila. 

Musikfreunde wird intoressiren was Sapper, pg. 
226, betreffs der trefflichen Leist ungon der einhei- 
mischen Militärcapellen sagt; während die Kirchen- 
musik auf einer sehr niedern Stufe steht und mit 
ihren oporettenhaften Rhythmen keine Quölle der 
Erbauung für den Freund der Tonkunst in jenen 
Ländern bildet. 

Ueber den Charakter der Maya spricht S. (p. 256) 
sich sehr günstig aus; derselbe unterscheidet sich 
auf» Vorthellhaflusto von dem der faulen Neger- und 
Mischlingsbevölkerung in Britlsch-Hondurns. - Bei 


den Lacandonen , wo auch eiserne Werkzeuge schon 
Eingang gefunden habon, konnte S. noch die An- 
fertigung und Schärfung von Feuorstein Pfeilspitzen 
beobachten tpg. 361); der diesen Volks» taram betref- 
fende Aufsatz bildet «in« werthvolle Ergänzung zu 
dem wa» durch Hamy in Revue d'ethnographie Vol. 
IV pg. 1 sq. darüber mitgethellt. - Sehr Interessante« 
bietet die , Volksmusik bei den Indianorstämmen 
des nördlichen Mittelaraerica" (pg. 310 tv|.); dio hohe 
Entwicklung der indianischen Volksmusik unter den 
Stämmen der Maya- Volker fiel S. besonders auf. Noten- 
boispiele (pg. 314 sq.i lassen uns auf den Charakter 
der beregten Musik schHessen. Ira Gebiet d«r Marne- 
Stämme ist dio Musik einfacher, formloser und ärmer 
an Erfindung als im Quicho-Geblet; andererselbs ist 
bei den Marne noch Gesang mit untergolegtem Indi- 
anischen Text gebräuchlich. Für das in Bücher’» 
„Arbeit und Rhythmu«’' Gesagt« finden sich hier 
mancherlei Parallelen. Gleich den Mittheilungen über 
die Vulksmusik beanspruchen auch die über Tanz- 
spiele grosses Interesse, indes hoben Machwerke 
christlichen Inhalts dem uraprrtnglidien indianischen 
Volksdrama den Untergang bereitet. — Interessante 
Data bringt der Aufsatz über indianische Ortsnamen, 
besonders wo von der Ableitung «solcher von Thieren 
und Pflanzen die Rede ist. — In der „industriellen 
Thätigkeit der Kekchi- Indianer", einem bisher nicht 
veröffentlichten Aufsatz, erhalten wir Berichte über 
Spinnen , Weben , Färben, Bindfadendarstellung, Jagd, 
Töpferei etc. Der einheimische Webeapparat wird bl» 
in seine Einzelheiten buschrieben, das einzige noch 
gebräuchliche Jagdgerüth indianischer Abstammung 
ist das Blaserohr, womit gehärtete L«hmkug«ln ge- 
schossen wunlen; die Töpferei ist meist das Geschäft 
der Männer, der Flaschenkürbis scheint auch hier 
wie in Surinam und anderswo in America als Vor- 
bild gedient zu haben. 

Das Vorstehende dürfte genügen um zu zoigen 
wie reich das vorliegende Werk an neuen Daten, 
wie sehr es geeignet unsere Kenntnis Mittelamericaa 
zu fördern. Möge es, dem Verfasser, dur misent Losem 
kein Unbokanntcr mehr Ist, und der heut schon als 
einer der berufensten Kenner der von ihm erforschten 
Gebiete gilt, gegeben sein seine Forschungen noch 
Lange und erfolgreich in ungeschwächt er Gesundheit 
fortsetzen zu können, zu seiner eigenen Befriedigung, 
im Interesse der Belehrung weiterer Kreiso und 
zum Heil der Wissenschaft. 

J. D. E* Sl.HMEl.TZ. 
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VI. EXPLORATIONS ET EXPLORATEURS, NOMINATIONS, NECROLOGIE, - 
REISEN UND REISENDE, ERNENNUNGEN, NECROLOGE. 


XLVIL Prof. Frederick Starb, who haH charge 
of the work in Anthropology nt the University 
of Chicago, during his spring vacation made a 
hasty trip to the Pueblos of Mew Mexico. The chief 
location of his work was Gochiti, a Pueblo of the 
Queres people, about thirty rail«» from the City of 
Sunta Fe. Prof. Stark was accompanied by a mo- 
deller and a photographer. Sixteen busts in plaster 
were made from living subjects of pure blood. They 
represent both sexes and all ages, from twelve 
year* to seventy-three. A visit war made to two of 
the old homes of the Cochiti people, Cue va Pin* 
tada and Potroro do Las Vacas. At Cueva 
Pint ad a tracings were made of the ancient and 
interesting paintings which give name to the place. 
A reproduction in miniature of the cave, with cor- 
rect copies of these paintings, will be made. At 
Potrero de Las Vacas there are carved in the 
native rock two ancient figures, in life size, of the 
mountain lion or the puma. Thcee were objecta of 
a sacred character with the ancient Cochiti and 
although badly worn and much broken are among 
the most interesting nativo sculptures North of 
Mexico. Copies of these were taken in plaster. Mea- 
surements and photograph* were made of the Pueblo 
itself for the purpose of reproduction. A model will 
he made as the result. This will be the first of a 
series of model* which Prof. Stark hopes to have 
made of tho inhabited Pueblo* of that district. 

XLVIIl. Eine Gesellschaft für Völker* 
und Erdkundo in Stettin hat sich am 21 Oct. 
1897 constitulrt und z&hlte. nach kaum dreiwöchigem 
Pestehon einen Mitgliederbestand von über 100 
Personen. Dicselbo verfolgt den Zwick da* Interesse 
für die beiden genannten Facher im weitesten Sinne 
anzuregen und zu fördern. Sie will dies erreichen 
einmal durch Vortrage, Dtecussionen und Demon- 
strationen populären und wissenschaftlichen Inhalts, 
zum andern durch Gründung eine* ethnographischen 
Museum*; da* letztere orst vorläufig dadurch da** 
die Gesellschaft eine Centralisationstelle schaffen 
will für ethnographische und anthropologische Gegen- 
stände die, in geeigneten Räumen untergebracht, dem 
Publikum zngimgig gemacht werden sollen. Zum 
1. Vorsitzenden wurde Dr. G. Besen an, zum 2. Vor- 
sitzenden Stadtrath Hinkt, zu Schriftführen Ober- 
lehrer Dr. IrrLAXD und Prof. Dr. Walter, zum 


Schatzmeister Kaufmann Schäfer erwählt. — Die 
Gesellschaft halt monatlich eine Sitzung ab. — Zu- 
sendungen an dieselbe, besonder* für ihre Bibliothek 
sind zu richten an Dr. G. Buschan, Friedrich Carl- 
*tra*se 7, Stettin. 

XLIX. The anthropological expedition, 
equipped by Mr. Morris K.Jebcp, of which we havo 
already spoken above, started some time ago, 
superheoded by Dr. F. Boa*, for British Columbia. 
M. Harlaxd J. Smith, who is acting as Assistant 
of Dr. Boas, has departed already before him, another 
fellowworker of Dr. Boas will bo Dr. Livingston* 
Farrand of tho Columbia University. Next spring 
an expedition will be sent to Alaska and another to 
Southern Siberia. 

L. Dr. Wilhelm Volz, aus Breslau (Siehe Vol. VIII 
IV- 26) betriebt sich im Aufträge des Museum für 
Völkerkunde zu Berlin, behufs wissenschaftlicher 
Forschungen nach Sumatra. 

LI. Prof. A. Bastian hält sich noch stet» auf Java 
auf und geht dort in ungeschwAchtor Gesundheit 
seinen Forschungen nach. Ho berichtet uns u. A. das 
Mitglied unserer Commission , Herr Controleur J. J. 
Meter, dass er im Juli d. J. an seinem Standplatz 
Blitar, Res. Sa ma rang durch den Besuch unseres 
Altmeisters überrascht wurde, der, trotz seiner 70 
Jahre eines schönen Tagen unerwartet in vollster 
Gesundheit vor ihm stand. 

LU. t M. le prof. O. Fraas, ancien Directeur du 
Musée d’histoire naturelle à Stuttgart et président 
houorair do la Société d'anthropologie de Würt- 
temberg est décodé le 22 novembre dernier. Le 
défunt a gagné beaucoup de mérité pour ses explo- 
rations anthropologiques du Jura de Souabe et de la 
station préhistorique près Schussenried, qui a sa 
source dans l’époque diluviale. 

L1II. t Prof- James Legge, the oldest of the living 
Sinologue» died at the end of November of this 
year at Oxford, nearly 82 years old. He ha* done 
very much for promoting Sinology and has earned 
great merit for his odilion of the Chinese classics. 

LIV. f Dr. Euokn Zintoraff, the well known 
explorer of Kameroon, di«*l suddenly at Teneriffa, 
on the 4 Dec. 1897, not yet 40 years old. His death 
is a great toss to the exploration of Africa. 

J. D. E, Schmkltz. 
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